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			Kapitel Eins

			»Liebes Tagebuch«, flüsterte Elena, »so ein Mist! Ich habe dich im Kofferraum liegen lassen und es ist zwei Uhr morgens.« Sie drückte sich einen spitzen Finger auf das von ihrem Nachthemd umhüllte Bein, als hielte sie einen Stift in der Hand und setze einen Punkt. Dann lehnte sie die Stirn an die Fensterscheibe und flüsterte noch leiser: »Und ich habe Angst rauszugehen – in die Dunkelheit –, um dich zu holen. Ich habe Angst!« Sie stieß sich noch einmal mit dem Finger auf ihren Oberschenkel, und als sie spürte, dass ihr Tränen über die Wangen rannen, schaltete sie ihr Handy widerstrebend auf Aufnahme. Es war eine unvernünftige Akkuverschwendung, aber sie konnte nicht anders. Sie brauchte das.

			»Also, hier bin ich«, sagte sie leise. »Ich sitze auf dem Rücksitz des Jaguars. Dies muss mein Tagebucheintrag für heute sein. Übrigens, wir haben eine Regel für diese Reise aufgestellt – ich schlafe auf der Rückbank und für Matt und Damon heißt es hinaus in die Natur. Im Moment ist es draußen so dunkel, dass ich Matt nirgendwo sehen kann … Und ich war drauf und dran, verrückt zu werden – habe geweint und mich verloren gefühlt –, und ich habe solche Sehnsucht nach Stefano …

			Wir müssen den Jaguar loswerden – er ist zu groß, zu rot, zu protzig und zu auffällig, da wir gerade versuchen, nicht aufzufallen, während wir an den Ort reisen, an dem ich Stefano befreien kann. Wenn der Wagen verkauft ist, wird der Anhänger aus Lapislazuli und Diamant, den Stefano mir geschenkt hat, das Kostbarste sein, das mir geblieben ist. Stefano … der überlistet wurde, weil er dachte, er könne wieder ein gewöhnliches menschliches Wesen werden. Und jetzt …

			Wie kann ich aufhören, darüber nachzudenken, was sie ihm womöglich in ebendieser Sekunde antun, wer immer ›sie‹ auch sind? Wahrscheinlich die Kitsune, die bösen Fuchsgeister in dem Gefängnis, das Shi no Shi genannt wird.«

			Elena hielt inne, um sich mit dem Ärmel ihres Nachthemds die Nase abzuwischen.

			»Wie bin ich bloß in diese Situation geraten?« Sie schüttelte den Kopf und schlug mit der geballten Faust gegen die Rückenlehne.

			»Wenn ich das herausfinden könnte, könnte ich mir vielleicht einen Plan A zurechtlegen. Ich habe immer einen Plan A. Und meine Freunde haben immer einen Plan B und C, um mir zu helfen.« Elena blinzelte, um beim Gedanken an Bonnie und Meredith die Tränen zurückzuhalten. »Aber jetzt habe ich Angst, dass ich sie nie wiedersehen werde. Und ich habe Angst um Fell’s Church, um die ganze Stadt.«

			Einen Moment lang saß sie einfach da, die geballte Faust auf dem Knie. Eine leise Stimme in ihr sagte: »Also, hör auf zu jammern, Elena, und denk nach. Denk nach. Fang am Anfang an.«

			Der Anfang? Was war der Anfang gewesen? Stefano?

			Nein. Sie hatte schon in Fell’s Church gelebt, lange bevor Stefano gekommen war.

			Langsam, beinahe träumerisch, sprach sie in ihr Handy. »Zunächst einmal: Wer bin ich? Ich bin Elena Gilbert, achtzehn Jahre alt.« Noch langsamer fügte sie hinzu: »Ich denke nicht, dass es eitel wäre, wenn ich sage, dass ich schön bin. Nur, wenn ich nie in einen Spiegel geschaut oder ein Kompliment gehört hätte, könnte ich so tun, als wüsste ich das nicht. Es ist nichts, worauf ich stolz sein sollte – es ist einfach etwas, das von Mom und Dad an mich weitergegeben wurde.

			Wie sehe ich aus? Ich habe blondes Haar, das mir in Wellen über die Schulter fällt, und blaue Augen, die manche Leute schon mit Lapislazuli verglichen haben: dunkelblau mit goldenen Einsprengseln.« Sie stieß ein halb ersticktes Lachen aus. »Vielleicht ist das der Grund, warum Vampire mich mögen.«

			Dann wurden ihre Lippen schmal, und während sie in die absolute Schwärze hinausstarrte, sprach sie ernst weiter.

			»Eine Menge Jungs haben mich schon als engelsgleiches und schönstes Mädchen auf der Welt beschrieben. Und ich habe mit ihnen gespielt. Ich habe sie benutzt – weil ich mich gern begehrt fühlte, zu meiner Unterhaltung, zu welchen Zwecken auch immer. Ich bin ehrlich, okay? Ich habe sie als Spielzeuge oder Trophäen betrachtet.« Sie hielt inne. »Aber da war noch etwas anderes. Etwas, von dem ich mein ganzes Leben lang wusste, dass es kommen würde – aber ich wusste nicht, was es war. Ich hatte das Gefühl, nach etwas zu suchen, das ich bei Jungs niemals finden konnte. Keine meiner Intrigen oder Spielchen mit ihnen haben jemals mein … tiefstes Herz … berührt, bis ein ganz spezieller Junge kam.« Sie brach ab, schluckte und wiederholte es. »Ein ganz spezieller Junge. Sein Name war Stefano.

			Und es stellte sich heraus, dass er nicht das war, wonach er aussah, nämlich ein normaler – aber unglaublich gut aussehender – Highschool-Schüler mit wirrem dunklem Haar und smaragdgrünen Augen.

			Stefano Salvatore entpuppte sich als Vampir.

			Als ein echter Vampir.«

			Elena musste innehalten, um einige Male erstickt Luft zu holen, bevor sie die nächsten Worte herausbringen konnte.

			»Und bei seinem faszinierenden älteren Bruder, Damon, verhält es sich genauso.«

			Sie biss sich auf die Lippen, und es schien eine lange Zeit zu vergehen, bis sie hinzufügte: »Hätte ich mich in Stefano verliebt, wenn ich von Anfang an gewusst hätte, dass er ein Vampir war? Ja! Ja! Ja! Ich hätte mich in ihn verliebt, ganz gleich, wer oder was er war! Aber es hat die Dinge verändert – und es hat mich verändert.« Elena zeichnete mit dem Finger ein Muster auf ihr Nachthemd. »Es ist nämlich so … Vampire zeigen Liebe, indem sie Blut austauschen. Das Problem war … dass ich auch mit Damon Blut getauscht habe. Nicht weil ich es mir wirklich so ausgesucht hätte, sondern weil er ständig hinter mir her war, Tag und Nacht.«

			Sie stieß einen Seufzer aus. »Was Damon sagt, ist Folgendes: Er will mich zu einem Vampir und zu seiner Prinzessin der Nacht machen. Was wiederum bedeutet, dass er mich ganz für sich allein will. Aber ich würde Damon in keinem Punkt vertrauen, es sei denn, er gäbe mir sein Wort. Das ist eine Marotte von ihm, er bricht niemals sein Wort.«

			Elena spürte, wie sich ihre Lippen zu einem seltsamen Lächeln verzogen, aber sie sprach jetzt gelassen und flüssig und das Handy war beinahe vergessen.

			»Ein Mädchen, das sich mit zwei Vampiren eingelassen hat … Nun, da muss es einfach Ärger geben, oder? Also habe ich vielleicht verdient, was ich bekommen habe.

			Ich bin gestorben.

			Nicht nur ›gestorben‹ in dem Sinne, dass das Herz stehen bleibt und man wiederbelebt wird und zurückkehrt, um darüber zu berichten, dass man beinahe in das Licht hineingegangen sei. Ich bin in das Licht gegangen.

			Ich bin gestorben.

			Und als ich zurückkam – was für eine Überraschung! –, war ich ein Vampir.

			Damon war … nett zu mir, nehme ich an, als ich zum ersten Mal als Vampir erwachte. Vielleicht ist das der Grund, warum ich immer noch etwas für ihn … empfinde. Er hat meine Situation nicht ausgenutzt, als er das ohne Weiteres hätte tun können.

			Aber ich hatte in meinem Vampirleben nur Zeit für einige wenige Dinge. Ich hatte Zeit, mich an Stefano zu erinnern und ihn mehr denn je zu lieben – da ich damals begriff, wie schwierig alles für ihn war. Ich musste mir meinen eigenen Gedenkgottesdienst anhören. Ha! Alle sollten eine Chance bekommen, das zu tun. Ich habe gelernt, immer, immer einen Lapislazuli zu tragen, damit ich kein vampirischer Backschinken würde. Ich hatte Gelegenheit, mich von Margaret, meiner kleinen Schwester, zu verabschieden und Bonnie und Meredith zu besuchen …«

			Noch immer rannen Elena beinahe unbemerkt Tränen über die Wangen. Aber sie sprach leise weiter.

			»Und dann – bin ich noch mal gestorben.

			Ich bin gestorben, wie ein Vampir stirbt, wenn er im Sonnenlicht keinen Lapislazuli trägt. Ich bin zwar nicht zu Staub zerbröselt; ich war erst siebzehn Jahre alt. Aber die Sonne hat mich trotzdem vergiftet. Das Sterben war beinahe … friedlich. Das war der Moment, in dem ich Stefano das Versprechen abgenommen habe, sich um Damon zu kümmern, immer. Und ich denke, im Geiste hat Damon geschworen, sich seinerseits um Stefano zu kümmern. Und so bin ich gestorben, in Stefanos Armen, während Damon neben mir saß, bin ich einfach weggedämmert, als schliefe ich ein.

			Danach hatte ich Träume, an die ich mich nicht erinnern kann, und dann waren eines Tages plötzlich alle überrascht, weil ich über Bonnie mit ihnen redete. Bonnie hat eine ausgeprägte hellseherische Gabe, das arme Ding. Ich schätze, mir war der Job zugefallen, der Schutzgeist von Fell’s Church zu werden. Die Stadt war in Gefahr. Die Leute mussten dagegen kämpfen, und als alle schon sicher waren, den Kampf verloren zu haben, bin ich irgendwie in die Welt der Lebenden zurückgekehrt, um zu helfen, und – nun, als die Schlacht gewonnen war, hatte ich diese seltsamen Kräfte, die ich nicht verstehe. Aber da war auch Stefano! Wir waren wieder zusammen!«

			Elena schlang die Arme fest um ihren eigenen Körper, als halte Stefano sie umfangen, und sie stellte sich seine warmen Arme um ihre Taille vor. Dann schloss sie die Augen, bis ihre Atmung sich verlangsamte.

			»Was meine Kräfte betrifft – mal sehen. Da ist die Telepathie, zu der ich fähig bin, wenn die andere Person auch telepathisch ist – was für alle Vampire gilt, aber in unterschiedlichem Maße; am besten geht es, wenn sie ihr Blut mit mir geteilt haben. Und dann sind da meine Flügel.

			Es ist wahr – ich habe Flügel! Und diese Flügel haben Kräfte, auch wenn das unglaublich klingt – das einzige Problem ist, dass ich nicht den blassesten Schimmer habe, wie ich sie benutzen kann. Da ist ein Paar Flügel, das ich manchmal fühlen kann, wie gerade jetzt, und diese Flügel versuchen, aus mir herauszugelangen, versuchen, meine Lippen zu bewegen, um sie zu benennen, versuchen, meinen Körper in die richtige Haltung zu bringen. Es sind Flügel des Schutzes, und das klingt wie etwas, das wir auf dieser Reise wirklich gebrauchen könnten. Aber ich kann mich nicht einmal daran erinnern, wie ich die alten Flügel benutzt habe – und erst recht habe ich keine Ahnung, wie ich diese neuen benutzen soll.

			Also bin ich wieder ein Mensch – so menschlich wie Bonnie, und … oh Gott, wenn ich sie und Meredith nur jetzt sehen könnte! Aber ich sage mir die ganze Zeit, dass ich Stefano mit jeder Minute näher komme. Das heißt, wenn man in Rechnung stellt, dass Damon mit uns kreuz und quer durchs Land fährt, um jeden, der versucht, uns aufzuspüren, von der Fährte abzubringen.

			Warum sollte uns jemand aufspüren wollen? Nun, es ist so … Als ich aus dem Jenseits zurückkehrte, gab es eine sehr große Explosion von Macht, die jeder auf der Welt, der Macht spüren kann, gesehen hat.

			Nun, wie erkläre ich diese Macht? Es ist etwas, das jeder hat, das Menschen jedoch – mit Ausnahme von echten Hellsehern wie Bonnie – nicht einmal erkennen. Vampire haben diese Macht definitiv, und sie benutzen sie, um Menschen zu beeinflussen, sie zu mögen oder zu denken, die Dinge seien anders, als sie es wirklich sind – oh, so wie Stefano das Personal der Robert-Leigh-Highschool bei seiner Anmeldung beeinflusst hat, seine Unterlagen vollkommen in Ordnung zu finden. Oder sie benutzen die Macht, um andere Vampire oder Kreaturen der Dunkelheit – oder Menschen – zu zerstören.

			Aber ich habe über den Ausbruch von Macht erzählt, als ich vom Himmel fiel. Diese Explosion war so heftig, dass sie zwei grauenhafte Kreaturen von der anderen Seite der Welt angezogen hat. Und dann haben sie beschlossen, sich anzusehen, was für diese Machtexplosion verantwortlich war, um festzustellen, ob es irgendeine Möglichkeit für sie gab, das für sich selbst zu nutzen.

			Ich mache auch keinen Witz, wenn ich sage, sie kamen von der anderen Seite der Welt. Sie sind Kitsune, böse Fuchsgeister aus Japan. Sie ähneln ein wenig unseren westlichen Werwölfen – sind aber viel mächtiger, so mächtig, dass sie Malach benutzen, die in Wirklichkeit Pflanzen sind, aber aussehen wie Insekten. Malach können so klein sein wie ein Stecknadelkopf oder groß genug, um einen menschlichen Arm zu verschlingen. Und die Malach heften sich an die Nerven eines Menschen und breiten sich entlang des gesamten Nervensystems aus, bis sie einen schließlich von innen heraus in Besitz nehmen.«

			Jetzt schauderte Elena, und ihre Stimme klang gedämpft. »Das ist mit Damon passiert. Ein winziger Malach ist in ihn hineingelangt und hat ihn von innen heraus kontrolliert, sodass er nur noch eine Marionette von Shinichi war. Ich vergaß zu sagen, dass die Kitsune Shinichi und Misao heißen. Misao ist das Mädchen. Sie haben beide schwarzes Haar mit roten Spitzen, aber Misaos Haar ist lang. Und sie sind angeblich Bruder und Schwester – aber sie benehmen sich ganz und gar nicht so.

			Und sobald der Malach von Damon vollkommen Besitz ergriffen hatte, brachte Shinichi Damons Körper dazu … schreckliche Dinge zu tun. Er ließ ihn Matt und mich foltern, und ich weiß, dass Matt Damon deswegen manchmal immer noch umbringen will. Aber wenn er gesehen hätte, was ich gesehen habe, würde Matt alles besser verstehen: einen ganzen dünnen, nassen, weißen zweiten Körper, den ich mit den Fingernägeln aus Damons Körper von seinem Rückgrat abziehen musste. Ich kann Damon keine Vorwürfe für das machen, was er unter Shinchis Kommando getan hat. Ich kann es nicht. Damon war … man kann sich nicht vorstellen, wie verändert er war. Er war am Boden zerstört. Er hat geweint. Er war …

			Wie dem auch sei, ich erwarte nicht, ihn jemals wieder so zu sehen. Aber sollte ich die Kräfte meiner Flügel zurückbekommen, steckt Shinichi in großen Schwierigkeiten.

			Ich denke, das war zuletzt unser Fehler. Wir waren endlich in der Lage, gegen Shinichi und Misao zu kämpfen – und wir haben sie nicht getötet. Wir waren zu moralisch oder zu sanft oder – irgendetwas.

			Es war ein schwerer Fehler.

			Denn Damon war nicht der Einzige, den Shinichis Malach in Besitz genommen hatten. Das Gleiche haben Mädchen erlebt, junge Mädchen von dreizehn, vierzehn Jahren oder sogar noch jünger. Und einige Jungs. Sie haben sich … verrückt benommen. Haben sich selbst und ihre Familien verletzt. Wie schlimm es wirklich war, das ganze Ausmaß, erfuhren wir erst, nachdem wir bereits einen Handel mit Shinichi geschlossen hatten.

			Vielleicht waren wir auch zu unmoralisch, als wir den Pakt mit dem Teufel geschlossen haben. Aber sie hatten Stefano entführt – und Damon, der zu diesem Zeitpunkt bereits von ihnen kontrolliert worden war, hatte ihnen geholfen. Sobald Damon von diesem Malach befreit war, wollte er nur noch, dass Shinichi und Misao sagten, wo Stefano ist, und dann Fell’s Church für immer verließen.

			Als Gegenleistung hat Damon Shinichi in seinen Geist hineingelassen.

			Wenn Vampire von Macht besessen sind, sind Kitsune von Erinnerungen besessen. Und Shinichi wollte Damons Erinnerungen an die letzten Tage – an die Zeit, als Damon einen Malach in sich trug und uns gefoltert hatte … und an die Zeit, da meine Flügel Damon hatten begreifen lassen, was er getan hatte. Ich denke nicht, dass Damon selbst diese Erinnerungen wollte, weder an das, was er getan hatte, noch daran, wie er sich verändert hatte, als er sich seinen Taten stellen musste. Also ließ er Shinichi die Erinnerungen nehmen, im Austausch dafür, dass Shinichi ihm den Ort einflüsterte, an dem sich Stefano befindet.

			Das Problem ist, wir haben Shinichis Wort vertraut, dass er anschließend fortgehen würde – obwohl Shinichis Wort absolut gar nichts bedeutet.

			Hinzu kommt, dass er seither die telepathische Verbindung nutzt, die er zwischen seinem Geist und dem von Damon hergestellt hatte, um mehr und mehr von Damons Erinnerungen zu nehmen, ohne dass Damon etwas davon bemerkt.

			Es ist erst gestern Nacht passiert, als ein Polizist uns angehalten hat und wissen wollte, was drei Teenager so spät in der Nacht in einem teuren Auto taten. Damon hat ihn beeinflusst, damit er wieder ging, aber nur wenige Stunden später hatte Damon den Polizisten vollkommen vergessen.

			Es macht Damon Angst. Und alles, was Damon Angst macht – nicht dass er es jemals zugeben würde –, erschreckt mich zu Tode.

			Und es war ja wirklich eine berechtigte Frage, was drei Teenager mitten im Nirgendwo tun, im Union County in Tennessee, dem letzten Straßenschild zufolge, das ich gesehen habe. Wir fahren zu irgendeinem Tor, das in die Dunkle Dimension führt … wo Shinichi und Misao Stefano in dem Gefängnis namens Shi no Shi zurückgelassen haben. Shinichi hat das Wissen darüber nur Damons Geist gegeben, und ich kann Damon nicht dazu überreden, mir viel darüber zu sagen, was für eine Art von Ort das ist. Aber Stefano ist dort, und ich werde irgendwie zu ihm gelangen, und wenn es mich umbringt.

			Selbst wenn ich dafür lernen muss zu töten.

			Ich bin nicht mehr das süße kleine Mädchen aus Virginia, das ich einmal war.«

			Elena brach ab und stieß den Atem aus. Aber dann schlang sie erneut die Arme um sich und fuhr fort.

			»Und warum ist Matt bei uns? Nun, wegen Caroline Forbes, meiner Freundin seit unserer gemeinsamen Kindergartenzeit. Letztes Jahr … als Stefano nach Fell’s Church kam, wollten wir ihn beide. Aber Stefano wollte Caroline nicht. Und deshalb verwandelte sie sich in meine schlimmste Feindin.

			Caroline war die glückliche Gewinnerin, als Shinichi sich bei seinem ersten Besuch in Fell’s Church ein Mädchen aussuchte. Aber was wichtiger ist: Sie war für eine ganze Weile Tyler Smallwoods Freundin, bevor sie zu seinem Opfer wurde. Ich frage mich, wie lange sie zusammen waren und wo Tyler jetzt ist. Ich weiß nur, dass Caroline sich am Ende an Shinichi geklammert hat, weil sie ›einen Ehemann braucht‹. So hat sie es selbst ausgedrückt. Daher vermute ich – nun, was Damon vermutet. Dass sie … Welpen … bekommen wird. Einen Wurf Werwölfe, okay? Denn Tyler ist ein Werwolf.

			Von Damon weiß ich Folgendes: Wenn man einen Werwolfwelpen bekommt, wird man noch schneller selbst zum Werwolf, als wenn man gebissen würde. An irgendeinem Punkt in der Schwangerschaft gewinnt man zwar die Macht, entweder ganz Wolf oder ganz Mensch zu sein, doch vor diesem Punkt ist die Frau einfach nur ein verwirrtes Wrack.

			Das Traurige ist, dass Shinichi Caroline kaum eines Blickes gewürdigt hat, als sie mit ihrer Geschichte herausplatzte.

			Aber vorher war Caroline verzweifelt genug gewesen, um Matt zu beschuldigen, sie bei einem misslungenen Date … vergewaltigt zu haben. Sie musste etwas darüber gewusst haben, was Shinichi tat, denn sie behauptete, ihr ›Date‹ mit Matt habe zu einer Zeit stattgefunden, als einer der brutalen Malach ihn angegriffen und Kratzer auf seinem Arm hinterlassen hatte, die aussahen, als hätte sie ein Mädchen mit den Fingernägeln verursacht.

			Und die Polizei hat sich tatsächlich auf die Suche nach Matt gemacht. Also habe ich ihn im Wesentlichen einfach gezwungen, mit uns zu kommen. Carolines Vater ist einer der wichtigsten Männer in Fell’s Church – und er ist mit dem Bezirksstaatsanwalt in Ridgemont befreundet und der Anführer einer dieser Männerklubs, deren Mitglieder die Prominenz der Gemeinde sind.

			Wenn ich Matt nicht dazu überredet hätte wegzulaufen, statt sich Carolines Anklagen zu stellen, hätten die Forbes und ihre Freunde ihn gelyncht, und ich spüre die Wut wie ein Feuer in mir – nicht nur Wut und Gekränktheit um Matts willen, sondern Wut darüber, dass Caroline alle Mädchen in der Stadt im Stich gelassen hat. Denn die meisten Mädchen sind keineswegs pathologische Lügnerinnen und würden nie so etwas zu Unrecht über einen Jungen behaupten. Caroline hat Schande über alle Mädchen gebracht.«

			Elena hielt inne, blickte auf ihre Hände und fügte dann hinzu: »Manchmal, wenn ich wütend auf Caroline werde, erzittern Tassen oder Bleistifte rollen vom Tisch. Damon sagt, all das werde, seit ich aus dem Jenseits zurückgekehrt bin, durch meine Aura verursacht, durch meine Lebenskraft. Jedenfalls macht diese Lebenskraft jeden, der von meinem Blut trinkt, unglaublich stark.

			Stefano war so stark, dass die Fuchsdämonen ihn niemals mit Gewalt in ihre Falle hätten bringen können, hätte Damon ihn nicht zu Anfang überlistet. Sie konnten nur mit ihm fertig werden, als er geschwächt und von Eisen umgeben war. Eisen ist etwas ganz Übles für jede Schauerkreatur, außerdem müssen Vampire mindestens einmal am Tag trinken, oder sie werden schwach, und ich wette – nein, ich bin mir sicher, dass sie das ausgenutzt haben.

			Das ist der Grund, warum ich den Gedanken nicht ertragen kann, in welcher Verfassung Stefano sich eben in dieser Minute befinden könnte. Aber ich darf nicht zulassen, dass meine Angst oder meine Wut zu groß werden, oder ich werde die Kontrolle über meine Aura verlieren. Damon hat mir gesagt, dass ich meine Aura zum größten Teil in mir selbst halten kann, wie ein normales menschliches Mädchen. Sie ist dann immer noch hellgolden und hübsch, aber kein Leuchtstrahl mehr für Kreaturen wie Vampire.

			Denn eines gibt es, das mein Blut – vielleicht sogar nur meine Aura – bewirkt. Es kann … oh, nun, ich kann hier alles sagen, was ich will, richtig? Meine Aura kann Vampire dazu bringen, mich zu wollen … wie menschliche Männer. Nicht nur, um einen Happen von mir zu nehmen, verstehst du, liebes Tagebuch? Sondern, um mich zu küssen und so weiter. Und so verfolgen sie natürlich meine Fährte, wenn sie meine Aura spüren. Es ist, als sei die Welt voller Honigbienen und ich die einzige Blüte.

			Also muss ich mich darin üben, meine Aura verborgen zu halten. Ich weiß nicht, genau wie, aber wenn sie nur gerade eben sichtbar wird, schaffe ich es, wie ein ganz normaler Mensch zu wirken, nicht wie jemand, der gestorben und zurückgekommen ist. Aber es ist schwer, immer daran zu denken – und es tut sehr weh, meine Aura plötzlich wieder in mich hineinzuziehen, wenn ich es vergessen habe!

			Und dann fühle ich mich – dies ist absolut privat, okay? Ich werde dich mit einem Fluch belegen, Damon, wenn du das wiedergibst! Aber es gibt Momente, in denen ich das Gefühl habe, als wollte ich von Stefano gebissen werden. Es lindert den Druck, und das ist gut. Ein Biss durch einen Vampir tut nur weh, wenn man dagegen ankämpft, oder wenn der Vampir will, dass es wehtut. Anderenfalls kann es sich einfach nur gut anfühlen – und dann berührt man den Geist des Vampirs, der es tut, und … oh, ich vermisse Stefano so sehr!«

			Elena zitterte jetzt. Sosehr sie sich bemühte, ihre Fantasie in Schach zu halten, musste sie doch immer wieder an die Dinge denken, die Stefanos Gefängniswärter ihm antun könnten. Grimmig verstärkte sie ihren Griff um das Handy und ließ ihre Tränen darauffallen.

			»Ich darf nicht darüber nachdenken, was sie ihm möglicherweise antun, denn dann werde ich wirklich verrückt. Ich werde zu einer nutzlosen, zitternden, wahnsinnigen Person, die nur schreien und schreien und nie mehr damit aufhören will. Ich muss jede Sekunde darum kämpfen, nicht daran zu denken. Denn nur eine kühle, gelassene Elena mit einem Plan A, B und C wird ihm helfen können. Wenn ich ihn sicher in den Armen halte, kann ich mir erlauben zu zittern und zu weinen – und auch zu schreien.«

			Elena brach halb lachend ab, den Kopf an die Rückenlehne des Beifahrersitzes gelehnt, die Stimme heiser von zu langem Reden.

			»Ich bin jetzt müde. Aber ich habe endlich einen Plan A. Ich brauche mehr Informationen von Damon über den Ort, zu dem wir unterwegs sind, über die Dunkle Dimension. Er muss mir alles sagen, was er über die zwei Hinweise weiß, die Misao mir in Bezug auf den Schlüssel zu Stefanos Zelle gegeben hat.

			Ich glaube … ich glaube, das habe ich überhaupt noch nicht erwähnt. Der Schlüssel, der Fuchsschlüssel, den wir brauchen, um Stefano aus seiner Zelle herauszuholen, besteht aus zwei Teilen, die an verschiedenen Orten versteckt sind. Und als Misao mich verhöhnte, weil ich so wenig über diese Orte wüsste, hat sie mir klare, unmissverständliche Hinweise darauf gegeben, wo sich die Teile des Schlüssels befinden. Sie hatte sich niemals träumen lassen, dass ich tatsächlich in die Dunkle Dimension gehen würde, sie hat mich einfach nicht ernst genommen. Aber ich erinnere mich an die Hinweise, und sie lauteten folgendermaßen: Ein Teil ist ›im Instrument der Silbernen Nachtigall‹. Und der andere ist ›in Blodwedds Ballsaal begraben‹.

			Ich muss herausfinden, ob Damon diesbezüglich irgendwelche Ideen hat. Ich glaube, mich zu erinnern, dass Stefano – als ich bei ihm in seiner Zelle im Shi no Shi war – davon gesprochen hatte, wie die Hälften des Schlüssels aussehen. Aber ich weiß es nicht mehr. Und selbst wenn – wer weiß schon, ob es sich nicht um ein erneutes Täuschungsmanöver der Kitsune gehandelt hat? Ach … Stefano … Jedenfalls klingt es danach, als müssten wir, sobald wir die Dunkle Dimension erreichen, die Häuser einiger Leute und andere Orte filzen. Um einen Ballsaal zu durchsuchen, ist es am besten, irgendwie zum Ball eingeladen zu werden, richtig? Das klingt wie ›leichter gesagt, als getan‹, aber was auch immer notwendig ist, ich werde es tun. So einfach ist das.«

			Elena verstummte und hob entschlossen den Kopf. Dann flüsterte sie: »Ist das zu glauben? Ich habe gerade eben aufgeblickt und kann schon bleiche Streifen der Morgendämmerung am Himmel sehen: hellgrün und zartes Orange und ganz schwaches Blau … Ich habe die ganze Nacht hindurch geredet. Es ist jetzt so friedlich. Gerade eben erscheint der Rand der Sonne am Horizont … –

			Was zur Hölle war das? Irgendetwas ist gerade oben auf den Jaguar geknallt. Laut, sehr laut.«

			Elena schaltete die Aufnahmefunktion an ihrem Handy ab. Sie hatte Angst, aber ein Geräusch wie dieses – und jetzt ein Scharren auf dem Dach …

			Sie musste so schnell wie möglich aus dem Wagen.

		

	


	
		
			Kapitel Zwei

			Elena sprang aus dem Jaguar und lief ein kleines Stück von dem Wagen weg, bevor sie sich umdrehte, um festzustellen, was auf das Dach gefallen war.

			Es war Matt. Er lag auf dem Rücken und war gerade dabei, sich mühsam hochzurappeln.

			»Matt – oh, mein Gott! Geht es dir gut? Bist du verletzt?«, rief Elena zur gleichen Zeit, als Matt in gequältem Tonfall schrie:

			»Elena – oh, mein Gott! Ist der Jaguar in Ordnung? Hat er etwas abbekommen?«

			»Matt, bist du verrückt? Hast du dir den Kopf angeschlagen?«

			»Irgendwelche Kratzer? Funktioniert das Schiebedach noch?«

			»Keine Kratzer. Das Dach ist in Ordnung.« Elena hatte keine Ahnung, ob das Glasschiebedach noch funktionierte, aber ihr war klar, dass Matt vollkommen von Sinnen war. Er versuchte, sich hinzuknien, ohne den Jaguar irgendwie zu beschmutzen, aber das erwies sich als schwierig, da seine Beine und Füße mit Schlamm bedeckt waren. Und es war nicht so einfach, vom Wagen herunterzukommen, ohne die Füße zu benutzen.

			In der Zwischenzeit sah Elena sich um. Sie war selbst einmal vom Himmel gefallen, ja, aber sie war vorher sechs Monate tot gewesen und war nackt zurückgekommen, während Matt keine dieser Bedingungen erfüllte. Sie hatte eine prosaischere Erklärung im Sinn.

			Und da war sie, die Erklärung. Sie lehnte an einem Baum und betrachtete mit einem kaum merklichen boshaften Lächeln den Schauplatz.

			Damon.

			Er war – beeindruckend; nicht so hoch gewachsen wie Stefano, aber mit einer undefinierbaren Aura der Bedrohlichkeit, die diesen Umstand mehr als ausglich. Er war wie immer tadellos gekleidet: schwarze Armani-Jeans, schwarzes Hemd, schwarze Lederjacke und schwarze Stiefel, was alles gut zu seinem achtlos vom Wind zerzausten dunklen Haar und seinen schwarzen Augen passte.

			Gerade jetzt machte er Elena mit allen Sinnen darauf aufmerksam, dass sie ein langes weißes Nachthemd trug; sie hatte es mit der Idee gekauft, dass sie sich darunter umziehen konnte, falls es notwendig wurde, während sie unterwegs waren. Das Problem war, dass sie das normalerweise nur bei Sonnenaufgang tat, und heute hatte sie sich von ihrem Tagebucheintrag ablenken lassen. Und ganz plötzlich war das Nachthemd alles andere als eine passende Bekleidung für einen frühmorgendlichen Streit mit Damon. Es war zwar nicht durchsichtig und ähnelte eher Flanell aus Nylon, aber es war spitzenbesetzt, vor allem am Halsausschnitt. Spitze rund um einen hübschen Hals war für einen Vampir – wie Damon ihr eröffnet hatte – ganz so, als schwenke man ein rotes Tuch vor einem tobenden Bullen.

			Elena verschränkte die Arme vor der Brust.

			»Du siehst aus wie Wendy«, bemerkte Damon, und sein Lächeln war boshaft, strahlend und definitiv anerkennend. Einschmeichelnd legte er den Kopf schräg.

			Aber Elena wollte sich nicht einschleimen lassen. »Wendy wer?«, fragte sie, und genau in diesem Augenblick erinnerte sie sich an den Nachnamen des jungen Mädchens in Peter Pan und zuckte innerlich zusammen. Elena war immer gut gewesen, wenn es um diese Art von Schlagfertigkeit ging. Dumm nur, dass Damon besser war.

			»Nun, Wendy … Darling«, sagte Damon, und seine Stimme war eine Liebkosung.

			Ein Schauder überlief Elena. Damon hatte versprochen, sie nicht zu beeinflussen – seine telepathischen Kräfte nicht einzusetzen, um ihren Geist zu trüben oder zu manipulieren. Aber manchmal fühlte es sich so an, als käme er schrecklich nah an diese Grenze. Ja, es ist definitiv Damons Schuld, dachte Elena. Sie hatte keine Gefühle für ihn, die – nun, die etwas anderes als schwesterlich waren. Aber Damon gab niemals auf, ganz gleich, wie oft sie ihn zurückwies.

			Hinter Elena erklang ein dumpfer Aufprall und ein glucksendes Geräusch, welches zweifellos bedeutete, dass Matt endlich vom Dach des Jaguars heruntergekommen war. Er stürzte sich sofort in den Kampf.

			»Nenn Elena nicht Wendy Darling!«, rief er und sprach weiter, während er sich zu Elena umwandte. »Wendy ist wahrscheinlich der Name seiner letzten kleinen Freundin. Und – und – und weißt du, was er getan hat? Wie er mich heute morgen geweckt hat?« Matt zitterte vor Empörung.

			»Er hat dich hochgehoben und auf das Dach des Autos geworfen?«, riet Elena. Sie sprach über die Schulter gewandt mit Matt, weil eine schwache morgendliche Brise ging, die dazu neigte, ihr das Nachthemd gegen den Körper zu drücken. Sie wollte Damon nicht genau jetzt hinter sich haben.

			»Nein! Ich meine, ja! Nein und ja! Aber – als er es tat, hat er sich nicht mal die Mühe gemacht, die Hände zu benutzen! Er hat einfach so gemacht« – Matt wedelte mit einem Arm –, »und zuerst bin ich in ein Schlammloch gefallen und im nächsten Moment falle ich auch schon auf den Jaguar. Ich hätte das Schiebedach eindrücken können – oder mir die Knochen brechen! Und jetzt bin ich vollkommen verdreckt«, fügte Matt hinzu und musterte sich voller Abscheu, als sei ihm dieser Gedanke gerade erst gekommen.

			Damon ergriff das Wort. »Und warum habe ich dich hochgehoben und wieder fallen lassen? Was hast du in dem Moment getan, als ich ein wenig Abstand zwischen uns gelegt habe?«

			Matt errötete bis zu den Wurzeln seines blonden Haars. Seine normalerweise so friedfertigen blauen Augen brannten.

			»Ich hatte einen Stock in der Hand«, antwortete er trotzig.

			»Einen Stock. Einen Stock von der Art, die man am Straßenrand findet? Diese Art von Stock?«

			»Ich habe ihn am Straßenrand gefunden, ja!« Immer noch trotzig.

			»Aber dann scheint etwas Seltsames damit passiert zu sein.« Ohne dass Elena hätte sehen können woher, förderte Damon plötzlich einen sehr langen und sehr robust aussehend Pflock zutage, dessen eines Ende zu einer extrem scharfen Spitze geschnitzt worden war. Er war definitiv aus Hartholz gefertigt: Eiche, wie es aussah.

			Während Damon seinen »Stock« mit einem Blick abgrundtiefer Abscheu von allen Seiten musterte, drehte Elena sich zu einem stotternden Matt um.

			»Matt!«, sagte sie tadelnd. Dies war definitiv ein neuer Tiefpunkt in dem kalten Krieg zwischen den beiden Jungen.

			»Ich dachte ja nur«, fuhr Matt halsstarrig fort, »dass es vielleicht eine gute Idee wäre. Da ich nachts im Freien schlafe und ein … anderer Vampir vorbeikommen könnte.«

			Elena hatte sich wieder umgedreht und schnalzte beschwichtigend mit der Zunge, während sie Damon ansah und Matt sich von Neuem aufplusterte.

			»Sag ihr, wie du mich wirklich geweckt hast!«, verlangte er explosiv. Dann und ohne Damon eine Chance zu geben, irgendetwas zu sagen, fuhr er fort: »Ich habe gerade die Augen geöffnet, als er das da auf mich hat fallen lassen!« Matt kam mit glucksenden Schritten auf Elena zu; er hielt etwas in der Hand. Elena, die vollkommen ratlos war, nahm den Gegenstand und drehte ihn um. Es schien sich um einen Bleistiftstummel zu handeln, aber er war von einem verfärbten, dunklen Rotbraun.

			»Das hat er auf mich fallen lassen und gesagt ›Streich durch‹«, erklärte Matt. »Er hatte zwei Menschen getötet – und damit angegeben!«

			Plötzlich wollte Elena den Bleistift nicht länger festhalten. »Damon!«, sagte sie mit einem Ausruf echter Qual, während sie versuchte, irgendetwas auf seinem ausdruckslosen Gesicht zu lesen. »Damon – du hast nicht – nicht wirklich …«

			»Du brauchst ihn nicht anzuflehen, Elena. Was wir tun müssen, ist …«

			»Falls irgendjemand mir erlauben würde, ein Wort dazu zu sagen«, bemerkte Damon, der jetzt ehrlich entnervt klang, »würde ich vielleicht erwähnen, dass jemand, bevor ich zu dem Bleistift auch nur eine Erklärung abgeben konnte, versucht hat, mich an Ort und Stelle zu pfählen, ohne dazu auch nur aus seinem Schlafsack herauszukommen. Und als Nächstes würde ich sagen, dass es keine Menschen waren. Es waren Vampire, Ganoven, brutale Verbrecher – und sie waren von Shinichis Malach besessen. Und sie waren auf unserer Fährte. Sie waren bis nach Warren in Kentucky gekommen, wahrscheinlich indem sie nach unserem Wagen gefragt haben. Wir werden ihn definitiv loswerden müssen.«

			»Nein!«, rief Matt abwehrend. »Dieser Wagen – dieser Wagen bedeutet Stefano und Elena etwas.«

			»Dieser Wagen bedeutet dir etwas«, korrigierte Damon ihn. »Und ich könnte darauf hinweisen, dass ich meinen Ferrari in einem Fluss zurücklassen musste, nur damit wir dich auf dieser kleinen Expedition mitnehmen konnten.«

			Elena hob die Hand. Sie wollte nichts mehr hören. Sie empfand tatsächlich etwas für den Wagen. Er war groß und leuchtend rot und protzig – aber er drückte aus, wie sie und Stefano sich an dem Tag gefühlt hatten, an dem er ihr den Jaguar kaufte, an dem Tag, an dem sie den Beginn ihres neuen Lebens zusammen gefeiert hatten. Allein sein Anblick erinnerte sie an den Tag und an das Gefühl von Stefanos Arm um ihre Schultern und die Art, wie er auf sie herabgeblickt hatte, als sie zu ihm aufblickte – seine grünen Augen hatten schelmisch geleuchtet und waren voller Glück gewesen, weil er ihr etwas geschenkt hatte, das sie sich wirklich wünschte.

			Zu Elenas Verlegenheit und Zorn stellte sie fest, dass sie leicht zitterte und dass ihre Augen voller Tränen waren.

			»Siehst du«, zischte Matt und funkelte Damon an. »Jetzt hast du sie zum Weinen gebracht.«

			»Ich habe sie zum Weinen gebracht? Ich bin nicht derjenige, der meinen lieben verblichenen jüngeren Bruder erwähnt hat«, erwiderte Damon liebenswürdig.

			»Hört auf damit! Auf der Stelle! Alle beide«, rief Elena, während sie versuchte, ihre Fassung wiederzufinden. »Und ich will diesen Bleistift nicht haben, wenn es euch nichts ausmacht«, fügte sie hinzu und hielt den Bleistift um Armeslänge von sich weg.

			Als Damon ihn entgegennahm, wischte Elena sich die Hände an ihrem Nachthemd ab. Sie fühlte sich irgendwie benommen, und bei dem Gedanken an Vampire, die ihnen auf den Fersen waren, überlief sie ein Schauder.

			Und dann, noch während sie taumelte, lag plötzlich ein warmer, starker Arm um ihre Taille und Damons Stimme erklang neben ihr: »Was sie braucht, ist ein wenig frische Luft, und die werde ich ihr verschaffen.«

			Mit einem Mal war Elena schwerelos und sie lag in Damons Armen und sie stiegen immer höher hinauf.

			»Damon, könntest du mich bitte absetzen?«

			»Genau jetzt, Darling? Es ist eine ziemliche Entfernung …«

			Elena schimpfte weiter mit Damon, aber sie konnte erkennen, dass er sie ausgeblendet hatte. Und die kühle Morgenluft half ihr tatsächlich ein wenig, einen klaren Kopf zu bekommen, obwohl sie wegen der Temperatur gleichzeitig zitterte.

			Sie versuchte, dem Zittern Einhalt zu gebieten, aber es war unmöglich. Damon blickte auf sie herab, und zu ihrer Überraschung begann er, mit vollkommen ernster Miene Anstalten zu machen, als wolle er seine Jacke ausziehen. Elena sagte hastig: »Nein, nein – fahr du einfach – ich meine, flieg einfach, und ich halte mich fest.«

			»Und sieh dich nach tief fliegenden Möwen um«, riet Damon bedeutungsschwanger, aber mit leicht zuckenden Mundwinkeln. Elena musste das Gesicht abwenden, weil sie Gefahr lief zu lachen.

			»Also, wann genau hast du erfahren, dass du Leute hochheben und sie auf Autos fallen lassen kannst?«, erkundigte sie sich.

			»Oh, erst vor Kurzem. Es war wie das Fliegen: Eine Herausforderung, und du weißt, ich mag Herausforderungen.«

			Mit einem spitzbübischen Ausdruck in den Augen schaute er auf sie herab, mit diesen Augen, die schwarz auf schwarz waren und deren lange Wimpern als die reinste Verschwendung an einen Jungen schienen. Elena fühlte sich so leicht, als sei sie Löwenzahnflausch, aber gleichzeitig auch ein wenig benommen, beinahe beschwipst.

			Ihr war jetzt viel wärmer, weil – wie sie begriff – Damon sie mit seiner Aura umfing, die warm war. Und das nicht nur in Bezug auf die Temperatur. Sie spürte die Wärme seiner berauschenden, beinahe trunkenen Wertschätzung. Ihre Augen, ihr Gesicht und ihr Haar trieben schwerelos in einer Wolke aus Gold. Elena konnte nicht verhindern, dass sie errötete, und sie hörte beinahe seine Gedanken, dass das Erröten ihr sehr gut stand, blasses Rosa auf ihrem hellen Teint.

			Und ebenso wie das Erröten eine unwillkürliche körperliche Reaktion auf seine Wärme und Wertschätzung war, verspürte Elena auch eine emotionale Reaktion – Dankbarkeit und ihrerseits Wertschätzung für Damon. Er hatte ihr heute Nacht das Leben gerettet – so viel war klar bei Vampiren, die von Shinichis Malach besessen waren, Vampiren, die Gangster waren. Sie wollte sich nicht vorstellen, was diese Kreaturen mit ihr gemacht hätten. Sie konnte nur froh sein, dass Damon clever genug, ja, skrupellos genug gewesen war, sich den Vampiren anzunehmen, bevor sie sie erwischt hatten.

			Und sie hätte blind und schlicht und einfach dumm sein müssen, um nicht die Tatsache zu würdigen, dass Damon einfach umwerfend war. Nachdem sie zweimal gestorben war, hatte diese Tatsache zwar nicht mehr die gleiche Wirkung auf sie wie auf die meisten anderen Mädchen, aber es war trotzdem eine Tatsache.

			Das Problem damit war nur, dass Damon als Vampir ihre Gedanken lesen konnte, vor allem, da Elena ihm so nah war und ihre Auren sich mischten. Damon wusste Elenas Wertschätzung seinerseits zu schätzen, und bevor Elena sich richtig konzentrieren konnte, schmolz sie förmlich dahin und ihr schwereloser Körper ließ sie eine andere Art von Schwere spüren, während sie sich in Damons Arme schmiegte.

			Und ein weiteres Problem war, dass Damon sie nicht mit seinen Kräften beeinflusste; er war genauso gefangen in dem, was zwischen ihnen vorging, wie Elena – sogar noch mehr, weil er keine Barrieren dagegen hatte. Elena hatte sie, aber sie verschwammen, lösten sich auf. Sie konnte nicht mehr klar denken. Damon betrachtete sie mit Staunen und einem Blick, den sie nur allzu gut kannte – aber sie konnte sich nicht daran erinnern, woher.

			Elena hatte die Fähigkeit zu analysieren verloren. Sie schwelgte lediglich in dem warmen Leuchten, dem Gefühl, umhegt zu werden, gehalten, geliebt und mit einer Intensität umsorgt zu werden, die ihre ganze Hingabe verlangte.

			Und wenn Elena sich hingab, gab sie sich vollkommen hin. Beinahe ohne bewusste Anstrengung legte sie den Kopf in den Nacken, um ihre Kehle zu entblößen, und schloss die Augen.

			Damon veränderte die Lage ihres Kopfes sanft, stützte ihn mit einer Hand und küsste sie.

		

	


	
		
			Kapitel Drei

			Die Zeit blieb stehen. Elena stellte fest, dass sie instinktiv nach dem Geist dieser Person tastete, die sie so zärtlich küsste. Sie hatte einen Kuss niemals zu schätzen gewusst, bis sie gestorben, ein Geist geworden und dann auf die Erde zurückgekehrt war mit einer Aura, die ihr die verborgene Bedeutung der Gedanken und Worte anderer offenbarte, die ihr sogar deren Geist und Seele offenbarte. Es war, als habe sie einen wunderschönen neuen Sinn eines Kusses entdeckt. Wenn zwei Auren sich so tief vermischten, wie es jetzt der Fall war, wurden zwei Seelen voreinander entblößt.

			Halb bewusst dehnte Elena ihre Aura aus und begegnete beinahe sofort einem Geist. Zu ihrer Überraschung prallte er vor ihr zurück. Das war nicht richtig. Es gelang ihr, ihn festzuhalten, bevor er sich hinter einen großen, harten Felsbrocken zurückziehen konnte. Das Einzige, was außerhalb des Felsbrockens blieb – der sie an ein Bild von einem Meteoriten erinnerte, das sie einmal gesehen hatte, mit einer pockennarbigen, verkohlten Oberfläche –, waren rudimentäre Gehirnfunktionen und ein kleiner Junge, an beiden Handgelenken und beiden Knöcheln an den Fels gekettet.

			Elena war schockiert. Was immer sie sah, sie wusste, dass es nur eine Metapher war und dass sie nicht zu schnell beurteilen sollte, was die Metapher bedeutete. Die Bilder vor ihr waren in Wirklichkeit Symbole für Damons nackte Seele, aber in einer Gestalt, die ihr eigener Verstand verstehen und deuten konnte, wenn sie sie nur von der richtigen Perspektive aus betrachtete.

			Instinktiv wusste sie, dass sie etwas Wichtiges sah. Sie hatte die atemberaubende Freude und die schwindelerregende Süße erlebt, ihre eigene Seele mit der eines anderen zu verbinden. Und jetzt trieb die ihr innewohnende Liebe und Sorge sie dazu, mit dem, was sie sah, in Verbindung zu treten.

			»Ist dir kalt?«, fragte sie den Jungen, dessen Ketten lang genug waren, damit er seine Arme um seine angewinkelten Beine legen konnte. Er war mit schwarzen Lumpen bekleidet.

			Er nickte schweigend. Seine großen dunklen Augen schienen sein Gesicht zu verschlucken.

			»Wohin gehörst du?«, fragte Elena zweifelnd, während sie darüber nachdachte, wie sie das Kind wärmen konnte. »Doch nicht da hinein?« Sie deutete auf den riesigen Steinbrocken.

			Der Junge nickte abermals. »Da drin ist es wärmer, aber er wird mich nicht mehr hineinlassen.«

			»Er?« Elena hielt stets Ausschau nach Spuren von Shinichi, diesem bösartigen Fuchsgeist. »Wer ist ›er‹, Liebes?« Sie war bereits niedergekniet und hatte das Kind in die Arme genommen. Es war kalt, eiskalt, und das Eisen seiner Ketten war nicht minder kalt.

			»Damon«, flüsterte der zerlumpte kleine Junge. Zum ersten Mal löste er den Blick von ihrem Gesicht, um sich ängstlich umzuschauen.

			»Damon hat das getan?« Elenas Stimme begann laut und endete so leise wie das Flüstern des kleinen Jungen, während er sie mit einem flehenden Blick bedachte und ihr verzweifelt auf die Lippen tippte, wie ein Kätzchen mit Samtpfoten.

			Das sind alles nur Symbole, rief Elena sich ins Gedächtnis. Es ist Damons Geist – seine Seele –, die du betrachtest.

			Aber tust du das wirklich?, fragte plötzlich ihr zweifelnder Verstand. Hat es nicht einmal eine Zeit gegeben, da du dies bei einem anderen getan hast – du hast eine ganze Welt in ihm gesehen, ganze Landschaften voller Liebe und mondbeschienener Schönheit, die allesamt die normale, gesunde Funktion eines gewöhnlichen, wenn auch außerordentlichen Geistes symbolisierten. Elena konnte sich jetzt nicht mehr an den Namen der Person erinnern, aber an die Schönheit erinnerte sie sich sehr wohl. Sie wusste, dass ihr eigener Geist solche Symbole benutzen würde, um sich jemand anderem zu präsentieren.

			Nein, begriff sie abrupt und definitiv: Sie sah nicht Damons Seele. Damons Seele steckte irgendwo in diesem riesigen, schweren Felsklotz. Sie lebte in diesem grauenhaften Ding eingesperrt und er wollte es so. Alles, was draußen geblieben war, war eine uralte Erinnerung aus seiner Kindheit, ein Junge, vom Rest seiner Seele verbannt.

			»Wenn Damon dich hierher gebracht hat, wer bist du dann?«, fragte Elena langsam, um ihre Theorie zu prüfen, während sie die tiefschwarzen Augen des Kindes betrachtete, das dunkle Haar und die Gesichtszüge, die sie kannte, obwohl sie so jung waren.

			»Ich bin – Damon«, flüsterte der kleine Junge, der ganz weiß um die Lippen war.

			Vielleicht war es schon schmerzvoll, überhaupt so viel preiszugeben, überlegte Elena. Sie wollte diesem Symbol von Damons Kindheit nicht wehtun. Sie wollte, dass der Junge die Süße und den Trost von ihr empfing, die sie empfand. Wenn Damons Geist wie ein Haus gewesen wäre, hätte sie es aufräumen und jedes Zimmer mit Blumen und Sternenlicht füllen wollen. Wäre er eine Landschaft gewesen, hätte sie einen hellen Schein um den vollen weißen Mond gelegt oder Regenbögen zwischen die Wolken. Aber stattdessen präsentierte sein Geist sich als ein hungerndes, an einen Felsen gekettetes Kind. Und der Fels war so beschaffen, dass niemand ihn aufbrechen konnte. Und sie wollte das Kind trösten und besänftigen.

			Sie wiegte den kleinen Jungen sachte hin und her, rieb ihm kräftig die Arme und Beine und schmiegte ihn dicht an ihren Geistkörper.

			Zuerst fühlte er sich in ihren Armen angespannt und wachsam an. Aber nach ein wenig Zeit und nachdem infolge ihrer Berührungen nichts Schreckliches geschehen war, entspannte er sich und sie spürte, wie sein kleiner Körper in ihren Armen warm und schläfrig und schwer wurde. Sie selbst verspürte einen süßen, gewaltigen Drang, das kleine Geschöpf zu beschützen.

			Binnen weniger Minuten war das Kind in ihren Armen eingeschlafen, und Elena glaubte, den Hauch eines kleinen Lächelns auf seinen Lippen zu sehen. Sie liebkoste seinen kleinen Körper, wiegte ihn sanft und lächelte in sich hinein. Sie fühlte sich an jemanden erinnert, der sie gehalten hatte, als sie weinte. Jemand, der nicht vergessen, niemals vergessen war – doch die Erinnerung schnürte ihr vor Kummer die Kehle zu. Es war jemand, der so wichtig war … Es war von verzweifelter Wichtigkeit, dass sie sich jetzt an ihn erinnerte, jetzt – und dass sie … sie musste … ihn finden.

			Und dann brach die friedliche Nacht von Damons Geist plötzlich auf – durch Geräusche, durch Licht und durch Energien, von denen selbst Elena wusste, so jung sie im Hinblick auf Macht auch war, dass sie durch die Erinnerung an einen einzigen Namen entfacht worden waren.

			Stefano.

			Oh Gott, sie hatte ihn vergessen – sie hatte es tatsächlich getan; für einige Minuten hatte sie sich gestattet, sich in etwas hineinziehen zu lassen, das bedeutete, ihn zu vergessen. Die Qual all dieser einsamen, spätnächtlichen Stunden, da sie dagesessen und ihre Trauer und ihre Furcht ihrem Tagebuch anvertraut hatte – und dann hatten der Friede und der Trost, die Damon ihr angeboten hatte, tatsächlich dazu geführt, dass sie Stefano vergaß – dass sie vergaß, was er in ebendiesem Augenblick vielleicht erlitt.

			»Nein – nein!« Elena kämpfte, allein in der Dunkelheit. »Lass los – ich muss ihn finden – ich kann nicht glauben, dass ich vergessen habe …«

			»Elena.« Damons Stimme war sanft und ruhig – oder zumindest ohne Emotionen. »Wenn du weiter so rumzappelst, wirst du dich befreien – und es ist ein langer Weg bis hinunter zum Boden.«

			Elena schlug die Augen auf, und all ihre Erinnerungen an Felsen und kleine Kinder flogen davon, zerstreuten sich wie weiße Löwenzahnsamen in alle Richtungen. Sie sah Damon anklagend an.

			»Du – du …«

			»Ja«, sagte Damon gefasst. »Gib mir die Schuld. Warum auch nicht? Aber ich habe dich nicht beeinflusst und ich habe dich nicht gebissen. Ich habe dich lediglich geküsst. Deine Kräfte haben den Rest besorgt; sie mögen unkontrollierbar sein, aber sie sind trotzdem extrem bezwingend. Offen gesagt, ich hatte nie die Absicht, mich so tief hineinsaugen zu lassen – wenn du die Zweideutigkeit entschuldigst.«

			Seine Stimme klang unbekümmert, aber Elena hatte eine plötzliche innere Vision von einem weinenden Kind und sie fragte sich, ob er wirklich so gleichgültig war, wie er erschien.

			Aber das ist seine Spezialität, nicht wahr, dachte sie mit plötzlicher Verbitterung. Er verteilt Träume, Vorlieben, Vergnügen, die im Geist seiner … Spender haften bleiben. Elena wusste, dass die Mädchen und die jungen Frauen, denen Damon … auflauerte … ihn anhimmelten, und ihre einzige Klage war, dass er sie nicht oft genug besuchte.

			»Ich verstehe«, sagte Elena zu ihm, während sie langsam Richtung Boden schwebten. »Aber das darf nie wieder geschehen. Es gibt nur eine Person, die ich küssen kann, und das ist Stefano.«

			Damon öffnete den Mund, aber genau in dem Moment erklang eine Stimme, die genauso wütend und anklagend war wie zuvor Elenas, und die sich nicht um die Konsequenzen scherte. Elena erinnerte sich an die andere Person, die sie vergessen hatte.

			»DAMON, DU BASTARD, BRING SIE RUNTER!«

			Matt.

			Elena und Damon landeten wirbelnd und elegant direkt an dem Jaguar. Matt kam sofort auf Elena zu und riss sie von Damon weg, bevor er sie untersuchte, als habe sie einen Unfall gehabt. Besondere Beachtung schenkte er dabei ihrem Hals. Einmal mehr war Elena sich unbehaglich des Umstands bewusst, dass sie in Anwesenheit von zwei Jungen nur ein duftiges weißes Nachthemd trug.

			»Mir geht es gut, ehrlich«, sagte sie zu Matt. »Mir ist nur ein klein wenig schwindelig. In ein paar Minuten wird es mir besser gehen.«

			Matt stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er mochte nicht mehr in sie verliebt sein, wie er es einmal gewesen war, aber Elena wusste, dass sie ihm ungeheuer viel bedeutete und immer bedeuten würde. Er hatte sie jetzt als Freundin seines Freundes Stefano gern und auch deshalb, weil sie eben sie selbst war. Sie wusste, dass er die Zeit, da sie zusammen gewesen waren, niemals vergessen würde.

			Mehr noch, er glaubte an sie. Wenn sie ihm jetzt also versicherte, dass es ihr gut gehe, glaubte er auch das. Er war sogar bereit, Damon einen Blick zuzuwerfen, der nicht ausschließlich feindselig war.

			Und dann gingen beide Jungen auf die Fahrerseite des Jaguars zu.

			»Oh nein«, sagte Matt. »Du bist gestern gefahren – und sieh dir an, was passiert ist! Du hast es selbst gesagt – Vampire sind hinter uns her!«

			»Willst du damit andeuten, das sei meine Schuld? Vampire haben diesen feuerwehrroten Riesen ausgemacht und irgendwie muss ich dahinterstecken?«

			Matt wirkte einfach nur halsstarrig: die Zähne zusammengebissen, die gebräunte Haut gerötet. »Ich sage, dass wir uns abwechseln sollten. Du warst gestern an der Reihe.«

			»Ich erinnere mich nicht daran, dass jemals die Rede davon war, ›sich abzuwechseln‹.« Damon brachte es fertig, den Worten eine Betonung zu geben, die sie nach einer ziemlich ungezogenen Aktivität klingen ließ. »Und wenn ich in einem Auto sitze, fahre ich das Auto.«

			Elena räusperte sich. Keiner der beiden bemerkte sie auch nur.

			»Ich steige in keinen Wagen, den du fährst!«, rief Matt wütend.

			»Ich steige in keinen Wagen, den du fährst!«, erwiderte Damon lakonisch.

			Elena räusperte sich noch lauter und Matt erinnerte sich endlich an ihre Existenz.

			»Nun, man kann von Elena nicht erwarten, uns den ganzen Weg bis zu unserem Ziel, wo immer das sein mag, zu kutschieren«, sagte er, bevor sie diese Möglichkeit auch nur vorschlagen konnte. »Es sei denn, wir werden noch heute dort ankommen«, fügte er hinzu und sah Damon dabei scharf an.

			Damon schüttelte den Kopf. »Nein. Ich nehme die Sightseeing-Route. Und je weniger Leute wissen, wohin wir fahren, desto sicherer werden wir sein. Du kannst nichts verraten, was du nicht weißt.«

			Elena hatte das Gefühl, als hätte jemand gerade ganz sachte die feinen Härchen in ihrem Nacken mit einem Eiswürfel berührt. Die Art, wie Damon diese Worte sagte …

			»Aber sie werden bereits wissen, wo wir hinfahren, oder?«, fragte sie und schüttelte sich, um wieder logisch denken zu können. »Sie wissen, dass wir Stefano retten wollen, und sie wissen, wo Stefano ist.«

			»Oh ja. Sie werden wissen, dass wir versuchen, in die Dunkle Dimension zu gelangen. Aber durch welches Tor? Und wann? Wenn wir sie abschütteln können, brauchen wir uns nur noch um Stefano und die Gefängniswärter zu kümmern.«

			Matt sah sich um. »Wie viele Tore gibt es?«

			»Tausende. Wo immer drei Machtlinien sich kreuzen, besteht das Potenzial für ein Tor. Aber da die Europäer die Indianer aus ihrer Heimat vertrieben haben, werden die meisten Tore nicht mehr benutzt oder gewartet, wie die Ureinwohner es in alten Zeiten getan haben.« Damon zuckte die Achseln.

			Aber Elena kribbelte es am ganzen Körper vor Aufregung, vor Angst. »Warum suchen wir uns nicht einfach das nächste Tor und gehen hindurch?«

			»Um den ganzen Weg bis zum Gefängnis unter der Erde zurückzulegen? Hör mal, du verstehst wohl gar nichts. Zunächst einmal brauchst du mich an deiner Seite, um durch ein Tor zu gelangen – und selbst dann wird es nicht gerade angenehm werden.«

			»Nicht angenehm für wen? Für uns oder für dich?«, erkundigte Matt sich grimmig.

			Damon warf ihm einen langen ausdruckslosen Blick zu. »Wenn ihr es allein versuchen würdet, wäre es kurz und tödlich unangenehm für euch. Mit mir sollte es unbehaglich sein, aber eine Frage der Routine. Und was die Notwendigkeit betrifft, auch nur wenige Tage dort unten unterwegs zu sein – nun, das werdet ihr irgendwann selbst noch herausfinden«, sagte Damon mit einem seltsamen Lächeln. »Es würde viel, viel länger dauern als der Weg durch ein Haupttor.«

			»Warum?«, fragte Matt – offenbar stets bereit, Fragen zu stellen, auf die Elena wirklich und wahrhaftig keine Antwort hören wollte.

			»Weil dort unten entweder Dschungel ist, wo Blutegel von einem Meter fünfzig Länge, die aus den Bäumen fallen, eure geringste Sorge sein werden, oder Ödland, wo ein Feind euch entdecken kann – und dort ist jeder euer Feind.«

			Es folgte eine Pause, währenddessen Elena gründlich nachdachte. Damon wirkte ernst. Offensichtlich übernahm selbst er diese Aufgabe nur ungern – und es gab nicht viele Dinge, die Damon zu schaffen machten. Er kämpfte gern. Mehr noch, wenn es nur Zeitvertreib wäre …

			»In Ordnung«, sagte Elena langsam. »Wir werden uns an deinen Plan halten.«

			Sofort griffen beide Jungen wieder nach der Türklinke auf der Fahrerseite.

			»Hört zu«, sagte Elena, ohne einen der beiden anzusehen. »Ich werde meinen Jaguar in die nächste Stadt fahren. Aber zuerst werde ich einsteigen und richtige Kleider anziehen und vielleicht sogar ein paar Minuten schlafen. Matt wird einen Bach oder irgendetwas finden wollen, wo er sich sauber machen kann. Und dann werde ich in die nächstbeste Stadt fahren, wo wir einen Brunch zu uns nehmen können. Danach …«

			»… beginnt das Gezänk von Neuem«, beendete Damon ihren Satz für sie. »Tu das, Darling. Ich werde dich finden, ganz gleich in welchen billigen Imbiss dich dein Weg führt.«

			Elena nickte. »Bist du dir sicher, dass du uns finden wirst? Ich versuche nämlich wirklich, meine Aura zu unterdrücken.«

			»Hör mal, in dem Fliegenschiss von einer Stadt, den du an dieser Straße finden wirst, wird ein feuerwehrroter Jaguar etwa so auffällig sein wie ein Ufo«, bemerkte Damon.

			»Warum kommt er nicht einfach mit …« Matts Stimme verlor sich. Irgendwie, und obwohl das sein schwerwiegendster Vorbehalt gegenüber Damon war, gelang es ihm oft zu vergessen, dass Damon ein Vampir war.

			»Also wirst du zuerst in die nächste Stadt gehen und irgendein junges Mädchen auf dem Weg zur Sommerschule finden«, sagte Matt, und seine blauen Augen schienen sich zu verdunkeln. »Und du wirst über es herfallen und es irgendwo hinbringen, wo niemand es schreien hören kann, und dann wirst du seinen Hals entblößen und ihm deine Zähne in die Kehle stoßen.«

			Es folgte eine ziemlich lange Pause. Dann sagte Damon mit leicht gekränktem Tonfall: »Das werde ich nicht.«

			»Das ist es doch, was ihr tut. Du hast es mit mir gemacht.«

			Elena sah die Notwendigkeit zu einem ausgesprochen drastischen Eingriff: mit der Wahrheit. »Matt, Matt, es war nicht Damon, der das getan hat. Es war Shinichi. Das weißt du.« Sie fasste ihm sanft an den Unterarm und versuchte, Matt zu ihr umzudrehen.

			Für einige Sekunden weigerte Matt sich, sie anzuschauen. Die Zeit schien sich in die Länge zu ziehen, und Elena begann zu befürchten, dass er für sie unerreichbar war. Aber dann hob er endlich den Kopf, sodass sie in seine Augen blicken konnte.

			»In Ordnung«, erwiderte er leise. »Ich werde mitmachen. Aber du weißt, dass er loszieht, um menschliches Blut zu trinken.«

			»Von einem willigen Spender!«, rief Damon, der ein sehr gutes Gehör hatte.

			Matt explodierte abermals. »Weil du ihn willig machst! Du hypnotisierst deine … Spender …«

			»Nein, tue ich nicht.«

			»… oder ›beeinflusst‹ sie oder was auch immer. Wie würde es dir gefallen …«

			Hinter Matts Rücken gestikulierte Elena jetzt wild, als scheuche sie einen Schwarm Hühner vor sich her, um Damon ein Zeichen zu geben. Zuerst zog Damon nur eine Augenbraue hoch, aber dann zuckte er elegant mit den Schultern und gehorchte. Seine Umrisse verschwammen, als er die Gestalt einer Krähe annahm und schnell zu einem bloßen Punkt vor der aufgehenden Sonne wurde.

			»Meinst du«, sagte Elena leise, »dass du deinen Pflock loswerden könntest? Er wird Damon sonst vollkommen paranoid machen.«

			Matt schaute überallhin, nur nicht in ihre Richtung, dann nickte er schließlich. »Ich werde ihn wegwerfen, wenn ich mir einen Bach suche, um mich zu waschen«, erwiderte er, während er grimmig seine schmutzigen Beine betrachtete.

			»Wie dem auch sei«, fügte er hinzu, »steig du in den Wagen und versuch, ein wenig zu schlafen. Du siehst so aus, als könntest du es brauchen.«

			»Weck mich in ein paar Stunden«, bat Elena – ohne die leiseste Ahnung zu haben, dass sie dies in einigen Stunden mehr bedauern würde, als sie sagen konnte.

		

	


	
		
			Kapitel Vier

			»Du zitterst ja. Lass es mich allein machen«, sagte Meredith und legte Bonnie eine Hand auf die Schulter. Sie standen zusammen vor Caroline Forbes’ Haus.

			Bonnie war kurz versucht, dem sanften Druck ihrer Freundin nachzugeben. Aber es war demütigend, an einem Morgen Ende Juli in Virginia so offensichtlich zu zittern. Es war auch demütigend, wie ein Kind behandelt zu werden. Aber Meredith, die nur sechs Monate älter war, wirkte heute noch erwachsener als gewöhnlich. Sie hatte sich das dunkle Haar zurückgebunden, sodass ihre Augen sehr groß wirkten und ihr olivenfarbenes Gesicht mit den hohen Wangenknochen aufs Beste zur Geltung kam.

			Sie könnte praktisch mein Babysitter sein, dachte Bonnie mutlos. Meredith trug auch noch hohe Absätze statt ihrer gewohnten flachen Schuhe. Bonnie fühlte sich neben ihr kleiner und jünger denn je. Sie fuhr sich mit einer Hand durch ihre rotblonden Locken und versuchte, sie aufzubauschen, sodass sie wenigstens einen kostbaren Zentimeter größer wirkte.

			»Ich habe keine Angst. Mir ist nur k-kalt«, sagte Bonnie mit aller Würde, die sie aufbringen konnte.

			»Ich weiß. Du spürst, dass etwas von dort kommt, nicht wahr?« Meredith deutete mit dem Kopf auf das Haus vor ihnen.

			Bonnie betrachtete es von der Seite, dann sah sie wieder Meredith an. Plötzlich war Meredith’ Reife eher tröstlich als ärgerlich. Aber bevor sie noch einmal zu Carolines Haus hinüberblicken konnte, stieß sie hervor: »Warum trägst du eigentlich High Heels?«

			»Oh«, sagte Meredith und schaute an sich hinab. »Aus rein praktischen Erwägungen. Wenn diesmal irgendetwas versucht, meine Füße festzuhalten, bekommt es das da.« Sie stampfte auf und auf dem Gehsteig ertönte ein befriedigendes Klacken.

			Bonnie lächelte beinahe. »Hast du auch deine Schlagringe dabei?«

			»Die brauche ich nicht; ich werde Caroline mit bloßen Händen niederschlagen, wenn sie irgendetwas versucht. Aber lenk nicht ab. Ich kann das wirklich allein machen.«

			Bonnie gestattete sich endlich, ihre eigene kleine Hand auf Meredith’ schlanke, lange Finger zu legen. Dann drückte sie ihrer Freundin die Hand. »Das weiß ich. Aber ich bin diejenige, die es tun sollte. Schließlich war ich es, die sie eingeladen hatte, mit uns Elena zu besuchen – wo dann alles so … furchtbar endete.«

			»Ja«, erwiderte Meredith mit einem leichten, eleganten Zucken ihrer Lippen. »Sie hat schon immer gewusst, in welche Wunde sie das Messer stoßen muss. Nun, was auch immer geschieht, Caroline hat es sich selbst zuzuschreiben. Zuerst werden wir versuchen, ihr zu helfen, um ihretwillen und um unsertwillen. Dann versuchen wir, sie dazu zu bringen, Hilfe zu holen. Danach …«

			»Danach«, fiel Bonnie bekümmert ein, »lässt sich nicht sagen, was geschehen wird.« Wieder schaute sie zu Carolines Haus hinüber. Es sah irgendwie … schief aus, als betrachte sie es durch einen Zerrspiegel. Außerdem hatte es eine schlechte Aura: schwarze Streifen auf einem hässlichen blassgrünen Hintergrund. Bonnie hatte noch nie zuvor ein Haus mit so starker Energie gesehen.

			Und sie war kalt, diese Energie, wie der Atem aus dem Kühlhaus einer Schlachterei. Bonnie hatte das Gefühl, als würde sie ihr die Lebenskraft heraussaugen und in Eis verwandeln, sollte sie die Chance dazu bekommen.

			Sie ließ Meredith klingeln. Die Klingel hatte ein leichtes Echo, und als Mrs Forbes antwortete, während sie die Tür öffnete, schien auch ihre Stimme ein leichtes Echo zu haben. Innen sieht das Haus ebenfalls aus wie von Spiegeln verzerrt, dachte Bonnie. Aber noch seltsamer war das Gefühl, das sie hatte, wenn sie die Augen schloss. Mit einem Mal erschien ihr das Haus viel größer und der Boden fiel stark nach unten ab.

			»Ihr seid gekommen, um Caroline zu sehen«, sagte Mrs Forbes. Ihr Aussehen schockierte Bonnie. Carolines Mutter wirkte mit ihrem grauen Haar und dem verkniffenen weißen Gesicht wie eine alte Frau.

			»Sie ist oben in ihrem Zimmer. Ich werde euch hinaufbegleiten«, fügte Carolines Mutter hinzu.

			»Aber Mrs Forbes, wir wissen, wo …« Meredith brach ab, als Bonnie ihr eine Hand auf den Arm legte. Die verblühte, eingefallene Frau ging voran. Sie hat fast überhaupt keine Aura, stellte Bonnie fest und war bis ins Mark erschüttert. Sie kannte Caroline und ihre Eltern schon so lange – wie hatte sich deren Verhältnis zueinander nur derartig entwickeln können?

			Ich werde Caroline nicht beschimpfen, was auch immer sie tut, schwor Bonnie sich im Stillen. Was auch immer sie tut. Selbst … ja, selbst nach dem, was sie Matt angetan hat. Ich werde versuchen, mich an eine gute Eigenschaft von ihr zu erinnern.

			Aber es war schwierig, in diesem Haus überhaupt zu denken, geschweige denn, etwas Gutes. Bonnie wusste, dass die Treppe nach oben führte; sie sah die Stufen vor sich. Aber all ihre Sinne sagten ihr, dass sie nach unten ging. Es war ein grässliches Gefühl, und ihr wurde schwindlig davon: diese scharfe Abwärtsneigung, während sie beobachtete, wie ihre Füße hinaufstiegen. Außerdem lag ein seltsamer Geruch im Treppenhaus, durchdringend wie von verfaulten Eiern. Es war ein widerwärtiger Verwesungsgestank, den man in der Luft geradezu schmeckte.

			Carolines Tür war geschlossen und davor stand ein Teller mit Essen sowie einer Gabel und einem Tranchiermesser. Mrs Forbes eilte Bonnie und Meredith voraus und riss hastig den Teller vom Boden, dann öffnete sie die Tür gegenüber von Carolines Zimmer, stellte den Teller dort ab und schloss die Tür wieder.

			Aber kurz bevor der Teller nicht mehr zu sehen war, glaubte Bonnie, eine Bewegung in dem Berg von Essen auf dem feinen Porzellan wahrgenommen zu haben.

			»Sie spricht kaum mit mir«, bemerkte Mrs Forbes mit der gleichen leeren Stimme, mit der sie zuvor gesprochen hatte. »Aber sie hat gesagt, dass sie euch erwartet.«

			Hastig ließ sie die beiden allein im Flur stehen. Der Gestank nach verfaulten Eiern – nein, nach Schwefelwasserstoff, begriff Bonnie –, war sehr stark.

			Schwefel – sie erkannte den Geruch vom Chemiekurs im vergangenen Jahr. Aber wie war ein so grässlicher Geruch in Mrs Forbes’ elegantes Haus gekommen? Bonnie drehte sich zu Meredith um, um sie zu fragen, aber Meredith schüttelte bereits den Kopf. Bonnie kannte diesen Gesichtsausdruck.

			Sag gar nichts.

			Bonnie schluckte, wischte sich über die tränenden Augen und beobachtete, wie Meredith den Knauf von Carolines Tür drehte.

			Im Raum war es dunkel. Aber aus dem Flur drang genug Licht hinein, um zu erkennen, dass Carolines Vorhänge mit dunklen Tagesdecken verstärkt worden waren, die man darüber angenagelt hatte. Niemand war in oder auf dem Bett.

			»Kommt rein! Und macht diese Tür schnell zu!«

			Es war Carolines Stimme, Carolines typisch gereizter Tonfall. Eine Woge der Erleichterung schlug über Bonnie zusammen. Die Stimme war kein männlicher Bass, der den Raum erzittern ließ, kein Heulen, sie war einfach nur eine Caroline-in-schlechter-Laune-Stimme.

			Sie trat in die Dunkelheit hinein.

		

	


	
		
			Kapitel Fünf

			Elena setzte sich auf den Rücksitz des Jaguars und zog sich unter dem Sichtschutz ihres Nachthemds ein aquamarinfarbenes Fleece-Shirt und Jeans an, nur für den Fall, dass ein Polizeibeamter vorbeikam – oder irgendjemand sonst, der versuchte, den Besitzern eines Autos zu helfen, das anscheinend auf einer einsamen Straße liegen geblieben war. Dann legte sie sich auf den Rücksitz.

			Aber obwohl sie es jetzt warm und gemütlich hatte, wollte der Schlaf nicht kommen.

			Was will ich? Was will ich im Augenblick wirklich?, fragte sie sich. Und die Antwort kam sofort.

			Ich will Stefano sehen. Ich will seine Arme um mich spüren. Ich will nur sein Gesicht anschauen – seine grünen Augen mit diesem besonderen Ausdruck, den er niemals jemand anderem als mir zeigt. Ich will, dass er mir verzeiht und mir sagt, dass er weiß, dass ich ihn immer lieben werde. Und ich will … Elena errötete, während ein Gefühl der Wärme durch ihren Körper lief, ich will, dass Stefano mich küsst. Ich will Stefanos Küsse … warm und süß und tröstlich …

			Diese Gedanken gingen Elena durch den Kopf, als sie zum zweiten oder dritten Mal die Augen schloss und ihre Position veränderte. Wieder stiegen Tränen in ihr auf. Wenn sie nur um Stefano hätte weinen können, wirklich weinen. Aber irgendetwas hinderte sie daran. Es fiel ihr schwer, sich auch nur eine Träne herauszuquetschen.

			Gott, war sie erschöpft …

			Elena versuchte es. Sie hielt die Augen geschlossen und drehte sich hin und her, während sie wenigstens für einige Minuten nicht an Stefano denken wollte. Sie musste schlafen. In ihrer Verzweiflung warf sie sich einmal wild herum, um eine bessere Lage zu finden – als sich plötzlich alles veränderte.

			Elena hatte es bequem. Zu bequem. Sie konnte den Sitz überhaupt nicht mehr spüren. Sie schnellte hoch und erstarrte, denn sie saß in der Luft. Sie schlug sich beinahe den Kopf am Dach des Jaguars an. Ich habe wieder die Schwerkraft verloren, dachte sie entsetzt. Aber, nein – diesmal war es anders als damals, als sie aus dem Jenseits zurückgekehrt und wie ein Ballon umhergeschwebt war. Sie konnte nicht erklären, warum, aber sie war sich sicher.

			Sie hatte Angst, sich in irgendeine Richtung zu bewegen. Sie wusste nicht genau, warum – aber sie wagte keine Bewegung.

			Und dann sah sie es.

			Sie sah sich selbst mit in den Nacken gelegtem Kopf und geschlossenen Augen auf der Rückbank des Wagens. Sie konnte jedes winzige Detail erkennen, angefangen von den Knitterfalten in ihrem Shirt bis hin zu dem Zopf, den sie aus ihrem hellgoldenen Haar geflochten hatte und der sich in Ermangelung eines Haarbands bereits auflöste. Sie sah aus, als schlafe sie tief und heiter.

			So könnte also alles enden. Elena Gilbert stirbt an einem Sommertag friedlich im Schlaf. Eine Todesursache würde nie gefunden …

			Abgesehen davon, dass sie offiziell bereits als tot galt, würde niemand ein gebrochenes Herz als Todesursache ansehen, dachte Elena. Und mit einer Geste, die noch melodramatischer war als ihre gewohnten melodramatischen Gesten, versuchte sie, sich mit vors Gesicht gehaltenem Arm in ihren eigenen Körper hinabzustürzen. Aber es funktionierte nicht. Sobald sie zu dem Manöver ansetzte, fand sie sich draußen vor dem Jaguar wieder.

			Sie war mitten durch die Decke geschossen, ohne etwas zu spüren. Ich nehme an, das geschieht nun mal, wenn man ein Geist ist, ging es ihr durch den Kopf. Aber dies ist ganz anders als beim letzten Mal. Damals habe ich den Tunnel gesehen, ich bin ins Licht gegangen.

			Vielleicht bin ich gar kein Geist.

			Plötzlich stieg Jubel in Elena auf. Ich weiß, was das ist, dachte sie triumphierend. Dies ist eine außerkörperliche Erfahrung!

			Sie blickte wieder auf ihr schlafendes Ich hinab und hielt gründlich Ausschau. Ja! Ja! Da war eine Schnur, die ihren schlafenden Körper – ihren realen Körper – mit ihrem spirituellen Ich verband. Sie war geerdet! Wohin sie auch immer ging, sie konnte den Weg zurück finden.

			Es gab nur zwei mögliche Ziele. Eines war Fell’s Church. Am Stand der Sonne konnte sie die ungefähre Richtung ablesen, und sie war davon überzeugt, dass jemand, der seinen Körper verlassen hatte, in der Lage sein würde, die Kreuzung all dieser Machtlinien zu erkennen.

			Das andere Ziel war natürlich Stefano.

			Damon mochte denken, dass sie nicht wusste, wo sie hingehen musste, und es stimmte, dass sie der aufgehenden Sonne nur vage entnehmen konnte, dass Stefano sich in einer anderen Richtung befand – westlich von ihr. Aber sie hatte immer gehört, dass die Seelen wahrer Liebender irgendwie verbunden seien … durch einen silbernen Faden von Herz zu Herz oder durch eine rote Schnur von kleinem Finger zu kleinem Finger.

			Zu ihrem Entzücken entdeckte sie sie tatsächlich auch sofort.

			Eine dünne Schnur von der Farbe des Mondlichts, die sich zwischen dem Herzen der schlafenden Elena und … ja. Als sie die Schnur berührte, sang sie so deutlich zu ihr von Stefano, dass sie wusste, sie würde sie zu ihm bringen.

			Sie hatte nicht den geringsten Zweifel, welches Ziel sie ansteuern würde. Sie war bereits in Fell’s Church gewesen. Bonnie war eine Hellseherin mit beeindruckenden Kräften, und das Gleiche galt für Stefanos alte Vermieterin, Mrs Theophilia Flowers. Sie waren dort, zusammen mit Meredith und ihrem brillanten Verstand, um die Stadt zu beschützen.

			Und sie würden es alle verstehen, sagte sie sich ein wenig verzweifelt. Sie würde vielleicht nicht noch einmal eine solche Chance bekommen.

			Ohne noch einen Augenblick länger zu zögern, wandte Elena sich in Stefanos Richtung und machte sich auf den Weg.

			Sofort stellte sie fest, dass sie durch die Luft schoss, viel zu schnell, als dass sie ihre Umgebung hätte wahrnehmen können. Alles, woran sie vorbeikam, war verschwommen und unterschied sich nur in Farbe und Beschaffenheit, während Elena mit zugeschnürter Kehle begriff, dass sie durch Gegenstände hindurchflog.

			Und so schaute sie nur wenige Sekunden später auf eine herzzerreißende Szene hinunter: Stefano auf einer abgenutzten, maroden Pritsche, grau im Gesicht und dünn. Stefano in einer abscheulichen, von Binsen übersäten und von Läusen verseuchten Zelle mit verdammten Gitterstäben aus Eisen, denen kein Vampir entfliehen konnte.

			Elena wandte sich einen Moment lang ab, damit er, wenn sie ihn weckte, nicht ihre Qual und ihre Tränen sehen würde. Sie fasste sich gerade, als Stefanos Stimme sie durchzuckte. Er war bereits wach.

			»Du versuchst es wieder und wieder und wieder, nicht wahr?«, fragte er, und seine Stimme war voller Sarkasmus. »Ich schätze, du solltest Punkte dafür bekommen. Aber irgendetwas machst du immer falsch. Beim letzten Mal waren es die kleinen, spitzen Ohren. Diesmal sind es die Kleider. Elena würde nie so ein zerknittertes Fleece-Shirt tragen und schmutzige, nackte Füße haben, selbst wenn ihr Leben davon abhinge. Geh weg.« Er zuckte unter der fadenscheinigen Decke mit den Achseln und wandte sich von ihr ab.

			Elena starrte ihn an. Sie litt zu viele Nöte, um ihre Worte mit Bedacht zu wählen: Sie stürzten aus ihr heraus wie aus einem Wasserspeier. »Oh Stefano! Ich habe gerade versucht, in meinen Kleidern zu schlafen, falls ein Polizeibeamter vorbeikäme, während ich auf der Rückbank des Jaguars liege. Des Jaguars, den du mir gekauft hast. Aber ich hätte nicht gedacht, dass es dir etwas ausmachen würde! Meine Kleider sind zerknittert, weil ich aus meiner Reisetasche lebe, und meine Füße sind schmutzig geworden, als Damon – nun – nun – egal. Ich habe auch ein richtiges Nachthemd, aber ich hatte es nicht mehr an, als ich meinen Körper verließ, und ich schätze, wenn man seinen Körper verlässt, sieht man immer noch aus wie man selbst in seinem Körper …«

			Dann riss sie erschrocken die Hände hoch, als Stefano herumfuhr. Aber – Wunder über Wunder – jetzt war ein Hauch von Blut in seinen Wangen. Außerdem blickte er nicht länger geringschätzig drein.

			Er blickte tödlich drein und seine grünen Augen blitzten drohend.

			»Deine Füße sind schmutzig geworden – als Damon was getan hat?«, fragte er und betonte dabei jede Silbe sehr deutlich.

			»Es spielt keine Rolle …«

			»Es spielt verdammt noch mal sehr wohl eine Rolle …« Stefano brach ab. »Elena?«, flüsterte er und starrte sie an, als sei sie gerade erst erschienen.

			»Stefano!« Sie konnte nicht anders, sie streckte die Arme nach ihm aus. Sie konnte nichts mehr kontrollieren. »Stefano, ich weiß nicht, wie, aber ich bin hierhergekommen. Ich bin es! Ich bin kein Traum oder Geist. Ich habe an dich gedacht und wollte einschlafen – und hier bin ich!« Sie versuchte, ihn mit geisterhaften Händen zu berühren. »Glaubst du mir?«

			»Ich glaube dir … weil ich auch an dich gedacht habe. Irgendwie – irgendwie hat dich das hierher geführt. Wegen unserer Liebe. Weil wir einander lieben!« Und er sprach die Worte aus, als seien sie eine Offenbarung.

			Elena schloss die Augen. Wenn sie nur in ihrem Körper hier wäre, dann würde sie Stefano zeigen, wie sehr sie ihn liebte. Doch wie die Dinge lagen, mussten sie jetzt umständliche Worte benutzen – Klischees, die nur zufällig absolut wahr waren.

			»Ich werde dich immer lieben, Elena«, sagte Stefano, der wieder flüsterte. »Aber ich will dich nicht in Damons Nähe wissen. Er wird einen Weg finden, um dir wehzutun …«

			»Ich kann es nicht ändern …«, unterbrach Elena ihn.

			»Du musst es ändern!«

			»… weil er meine einzige Hoffnung ist, Stefano! Er wird mir nicht wehtun. Er hat bereits getötet, um mich zu beschützen. Oh Gott, so viel ist passiert! Wir sind auf dem Weg nach …« Elena zögerte und ihr Blick flackerte wachsam durch die Zelle.

			Eine Sekunde lang weiteten Stefanos Augen sich. Aber als er sprach, war er todernst. »Zu irgendeinem Ort, an dem du sicher sein wirst.«

			»Ja«, antwortete sie genauso ernst, wohlwissend, dass Phantomtränen jetzt über ihre körperlosen Wangen strömten. »Und … oh Stefano, es gibt so vieles, das du nicht weißt. Caroline hat Matt bezichtigt, sie bei einem Date vergewaltigt zu haben, weil sie schwanger ist. Aber es war nicht Matt!«

			»Natürlich nicht!«, sagte Stefano entrüstet, und er hätte noch mehr gesagt, aber Elena sprach hastig weiter.

			»Und ich glaube – wegen des Zeitpunkts, zu dem sie schwanger wurde –, dass der … der Wurf … in Wirklichkeit von Tyler Smallwood ist. Deshalb und weil Caroline sich verändert. Damon hat gesagt, dass …«

			»Ein Werwolfbaby seine Mutter in einen Werwolf verwandelt …«

			»Ja! Aber der Teil, der Werwolf ist, wird gegen den Malach kämpfen müssen, der bereits in ihr steckt. Bonnie und Meredith haben mir Dinge über Caroline erzählt – zum Beispiel, dass sie wie eine Eidechse über den Boden gehuscht ist –, die mir einfach Todesangst eingejagt haben. Aber ich musste es ihnen überlassen, damit fertig zu werden, damit ich – damit ich an diesen sicheren Ort gehen kann.«

			»Werwolf und Werfüchse«, meinte Stefano kopfschüttelnd. »Natürlich sind die Kitsune, die Füchse, in magischer Hinsicht viel mächtiger, aber Werwölfe neigen dazu zu töten, bevor sie nachdenken.« Er schlug sich mit der Faust aufs Knie. »Ich wünschte, ich könnte dort sein!«

			Mit einer Mischung aus Staunen und Verzweiflung platzte Elena heraus: »Und stattdessen bin ich hier – bei dir! Ich wusste ja nicht, dass ich das schaffen würde. Aber auf diesem Wege konnte ich dir nichts bringen, nicht einmal mich selbst. Mein Blut.« Sie machte eine hilflose Geste und sah den beruhigenden Ausdruck in Stefanos Augen.

			Er hatte noch immer den schwarzmagischen Wein der Marke Clarion Löss, den sie zu ihm hineingeschmuggelt hatte! Sie wusste es! Es war die einzige Flüssigkeit, die – in einer Notlage – einem Vampir helfen würde, am Leben zu bleiben, wenn ihm kein Blut zur Verfügung stand.

			Schwarzmagischer »Wein« – nicht alkoholisch, jedenfalls nicht in dem bekannten Sinne, und nicht für Menschen gemacht – war das einzige Getränk, das Vampiren abgesehen von Blut wirklich schmeckte. Von Damon wusste Elena, dass der Wein auf magischem Wege in der Erde, am Rande von Gletschern, im Löss, aus speziellen Trauben hergestellt wurde und dass er stets in absoluter Dunkelheit gelagert werden musste. Das war es, was dem Getränk seinen samtigen, dunklen Geschmack verlieh.

			»Es spielt keine Rolle«, sagte Stefano, zweifellos für den Fall, dass ihnen jemand nachspionierte. »Wie genau ist es passiert?«, erkundigte er sich dann. »Diese außerkörperliche Sache? Warum kommst du nicht hier herunter und erzählst mir davon?« Er legte sich wieder auf seine Pritsche und richtete den Blick seiner schmerzenden Augen auf sie. »Es tut mir leid, dass ich dir kein besseres Bett anbieten kann.« Einen Moment lang zeigte sich die Demütigung deutlich in seinen Zügen. Die ganze Zeit über war es ihm gelungen, sie vor ihr zu verbergen: Die Scham, die er dabei empfand, dass sie ihn so sah – in einer verdreckten Zelle, mit Lumpen als Kleidern und verseucht mit Gott weiß was. Er – Stefano Salvatore, der einst so – der einst so …

			In diesem Moment brach Elenas Herz wahrhaft. Sie wusste, dass es brach, weil sie spürte, wie es in ihrer Brust zersprang wie Glas, und jede einzelne nadelspitze Scherbe bohrte sich in ihr Fleisch. Sie wusste auch deshalb, dass es brach, weil sie weinte, gewaltige Geistertränen, die wie Blut auf Stefanos Gesicht tropften. Durchscheinend waren sie noch in der Luft, während sie fielen, doch als sie Stefanos Gesicht berührten, färbten sie sich dunkelrot.

			Blut? Natürlich ist es kein Blut, dachte sie. Sie konnte ihm in dieser Gestalt nichts bringen, was so nützlich wäre. Jetzt schluchzte sie wirklich; ihre Schultern zitterten, während weitere Tränen auf Stefano niederfielen, der nun eine Hand hob, als wolle er eine dieser Tränen auffangen …

			»Elena.« In seiner Stimme lag Staunen.

			»Wa-was?«, heulte sie.

			»Deine Tränen. Deine Tränen geben mir das Gefühl …« Er schaute mit etwas wie Ehrfurcht in seinem Blick zu ihr auf.

			Elena konnte immer noch nicht aufhören zu weinen, obwohl sie wusste, dass sie sein stolzes Herz besänftigt hatte – und dass sie noch etwas anderes getan hatte.

			»Ich v-verstehe nicht.«

			Er fing eine ihrer Tränen auf und küsste sie. Dann sah er Elena mit glänzenden Augen an. »Es ist so schwer, darüber zu reden, entzückende kleine Liebste …«

			Warum dann Worte benutzen?, dachte sie. Sie weinte immer noch, schwebte jedoch auf seine Höhe nieder, sodass sie direkt über seinem Hals schniefen konnte.

			Es ist nur … sie sind hier nicht allzu freigiebig mit … den Erfrischungen, erklärte er ihr. Wie du vermutet hast. Wenn du mir nicht … geholfen hättest … wäre ich inzwischen tot. Sie kommen nicht dahinter, warum ich es nicht bin. Elena hob den Kopf und diesmal fielen ihm ihre Tränen mitten aufs Gesicht. Wo sind sie? Ich werde sie umbringen. Erzähl mir nicht, ich könnte es nicht, denn ich werde einen Weg finden. Ich werde einen Weg finden, um sie zu töten, obwohl ich in diesem Zustand bin …

			Er sah sie kopfschüttelnd an. Engel, Engel, verstehst du denn nicht? Du brauchst sie nicht zu töten. Denn deine Tränen, die Phantomtränen einer reinen Jungfrau …

			Sie schüttelte nun ebenfalls erstaunt den Kopf.

			… von einer reinen Jungfrau, fuhr Stefano unbeirrt fort, können alle Krankheiten heilen. Und ich war krank heute Nacht, Elena, obwohl ich versucht habe, es zu verbergen. Aber jetzt bin ich geheilt! So gut wie neu! Sie werden niemals begreifen, wie das geschehen konnte.

			Bist du dir sicher?

			Sieh mich an!

			Elena sah ihn an. Stefanos Gesicht, das zuvor grau und ausgezehrt gewesen war, hatte sich verändert. Er war für gewöhnlich bleich, aber jetzt wirkten seine feinen Gesichtszüge gerötet – als habe er vor einem Lagerfeuer gestanden, und das Licht spiegelte sich noch immer in den reinen Linien und eleganten Flächen seines geliebten Antlitzes.

			Ich … war das? Sie erinnerte sich daran, wie die ersten Tränentröpfchen gefallen waren und dass sie auf seinem Gesicht ausgesehen hatten wie Blut. Nicht wie Blut, begriff sie jetzt, sondern wie natürliche Farbe, die in ihn hineingesunken war und ihn erfrischte.

			Sie konnte nicht anders, sie musste ihr Gesicht abermals über seinem Hals verbergen, während sie dachte: Ich bin froh. Oh, ich bin so froh, aber ich wünschte, wir könnten einander berühren. Ich will deine Arme um mich spüren.

			»Zumindest kann ich dich ansehen«, flüsterte Stefano, und Elena wusste, dass selbst das wie Wasser in einer Wüste für ihn war. »Und wenn wir einander berühren könnten, würde ich den Arm hier um deine Taille legen und dich hier küssen und hier …«

			Sie sprachen noch eine Weile auf diese Weise miteinander – tauschten einfach den Unsinn von Liebenden aus, während beiden der Anblick und die Stimme des anderen Kraft gab. Und dann bat Stefano sie sanft, aber entschieden, ihm alles über Damon zu erzählen – alles von Anfang an. Inzwischen war Elena klar genug im Kopf, um ihm von dem Zwischenfall mit Matt zu erzählen, ohne Damon allzu sehr als Schurken dastehen zu lassen.

			»Und Stefano, Damon beschützt uns wirklich, so gut er kann.« Sie erzählte ihm von den beiden besessenen Vampiren, die sie verfolgt hatten, und was Damon mit ihnen gemacht hatte.

			Stefano zuckte nur die Achseln und bemerkte trocken: »Die meisten Leute schreiben mit Stiften; Damon streicht die Leute damit durch.« Dann fügte er hinzu: »Und deine Füße sind schmutzig geworden?«

			»Weil ich einen riesengroßen Knall gehört habe und ich barfüßig aus dem Auto gesprungen bin. Es hat sich schließlich herausgestellt, dass es Matt war, der auf den Wagen … gefallen ist«, sagte sie. »Aber um fair zu sein, er hat zu diesem Zeitpunkt versucht, Damon zu pfählen. Ich habe ihn dazu gebracht, den Pflock loszuwerden.« Dann fügte sie mit einem kaum wahrnehmbaren Flüstern hinzu: »Stefano, bitte, es darf dir nichts ausmachen, dass Damon und ich im Augenblick – im Augenblick ziemlich oft zusammen sein müssen. Es ändert nichts zwischen uns.«

			»Ich weiß.«

			Und das Erstaunliche war, dass er es tatsächlich wusste. Für Elena war es wie ein Bad in der warmen Glut seines Vertrauens.

			Danach »hielten« sie einander umfangen, während Elena sich schwerelos an die Wölbung von Stefanos Arm schmiegte … und es war Glückseligkeit.

			Und dann erbebte plötzlich die Welt – das ganze Universum – unter einem gigantischen Hämmern. Es zerrte an Elena. Es gehörte nicht hierher, zu Liebe und Vertrauen und der Süße, jeden Teil ihrer selbst mit Stefano zu teilen.

			Es begann abermals – ein monströses Dröhnen, das Elena Angst machte. Sie klammerte sich vergebens an Stefano, der sie besorgt ansah. Sie begriff, dass er das Dröhnen nicht hörte, das sie halb taub machte.

			Und dann geschah etwas noch Schlimmeres. Sie wurde aus Stefanos Armen gerissen und stürzte rückwärts, zurück durch die Gegenstände, immer schneller und schneller, bis sie mit einem Ruck in ihrem Körper landete.

			Trotz all ihres Widerstrebens landete sie zunächst auf ihm und verschmolz dann mit ihm, und dann richtete sie sich auf, und die Geräusche waren der Lärm, den Matt machte, als er gegen die Scheibe klopfte.

			»Du bist vor über zwei Stunden eingeschlafen«, sagte er, als sie die Tür öffnete. »Aber ich dachte, du brauchst es. Ist alles in Ordnung mit dir?«

			»Oh Matt«, sagte Elena. Einen Moment lang schien es ihr unmöglich, nicht in Tränen auszubrechen. Aber dann erinnerte sie sich an Stefanos Lächeln.

			Elena blinzelte und zwang sich, mit ihrer neuen Situation fertig zu werden. Sie hatte Stefano nicht annähernd lange genug gesehen. Aber ihre Erinnerungen an ihre kurze, süße Zeit des Beisammenseins waren eingehüllt in Narzissen und Lavendel, und nichts würde sie ihr jemals nehmen können.

			Damon war verärgert. Während er mit seinen breiten Krähenflügeln immer höher flog, entfaltete die Landschaft unter ihm sich wie ein prachtvoller Teppich, und der hereinbrechende Tag ließ die Wiesen und die sanften Hügel wie Smaragde leuchten.

			Damon ignorierte es. Er hatte es schon zu viele Male gesehen. Wonach er Ausschau hielt, war una donna splendida.

			Aber seine Gedanken schweiften immer wieder ab. Matt und sein Pflock … Damon begriff noch immer nicht, warum Elena einen Justizflüchtling mitnehmen wollte. Elena … Damon versuchte, den gleichen Ärger auf sie heraufzubeschwören, wie er ihn für Matt empfand, aber es gelang ihm einfach nicht.

			Er ließ sich in Kreisen auf die Stadt unter ihm hinabschweben, wobei er sich an den Wohnbezirk hielt und nach Auren suchte. Er wollte eine Aura, die ebenso stark wie schön war. Und er war lange genug in Amerika, um zu wissen, dass so früh am Morgen nur drei Gruppen von Menschen schon auf und im Freien waren. Schüler waren die Ersten, aber es war Sommer, daher würden weniger von ihnen unterwegs sein, unter denen er wählen konnte. Entgegen Matts Vermutungen bediente Damon sich nur selten einer Highschool-Schülerin oder Studentin. Jogger bildeten die zweite Gruppe. Und die dritte Gruppe, die eine schöne Aura hatte, genau wie … die dort unten … waren Frauen, die sich ihrem Garten widmeten.

			Die junge Frau mit der Heckenschere blickte auf, als Damon um die Ecke kam und sich ihrem Haus näherte, wobei er bewusst erst schnell ging und dann langsamer wurde. Schon seine verhaltenen Schritte machten klar, dass er entzückt war, die florale Extravaganz vor dem zauberhaften viktorianischen Haus zu betrachten. Einen Moment lang wirkte die junge Frau unentschlossen, beinahe angstvoll. Doch das war normal. Damon trug schwarze Stiefel, schwarze Jeans, ein schwarzes T-Shirt, eine schwarze Lederjacke und obendrein seine Ray-Ban-Sonnenbrille. Aber dann lächelte er und begann im gleichen Moment die erste zarte Infiltration des Geistes von la bella donna.

			Eines war ihm schon vorher klar. Sie mochte Rosen.

			»›Dream Weaver‹ in voller Blüte«, bemerkte er und schüttelte bewundernd den Kopf, während er die mit leuchtend rosafarbenen Blüten bedeckten Sträucher betrachtete. »Und diese ›White Icebergs‹ dort am Spalier … aah, aber erst Ihre ›Moonstones‹!« Er berührte leicht eine offene Rose, deren mondlichtfarbenes Weiß am Rand der Blütenblätter in ein zartes Rosa überging.

			Die junge Frau – Krysta – musste unwillkürlich lächeln. Damon spürte, wie sich ein Strom von Informationen mühelos von ihrem in seinen Geist ergoss. Sie war gerade zweiundzwanzig, unverheiratet und lebte noch zu Hause. Sie besaß genau die Art von Aura, nach der er suchte – und hatte nur einen schlafenden Vater im Haus.

			»Sie sehen nicht wie ein Typ aus, der so viel über Rosen weiß«, sagte Krysta unumwunden, dann lachte sie verlegen. »Tut mir leid. Ich habe bei den Rosenausstellungen in Creekville alle möglichen Leute kennengelernt.«

			»Meine Mutter ist eine begeisterte Gärtnerin«, log Damon flüssig und ohne eine Spur von Unbehagen. »Ich schätze, ich habe meine Leidenschaft von ihr. Ich bleibe leider nicht lange genug an einem Ort, um selbst welche zu züchten, aber träumen darf ich ja. Würden Sie gern wissen, was mein ultimativer Traum ist?«

			Inzwischen hatte Krysta das Gefühl, als schwebe sie auf einer köstlichen, nach Rosen duftenden Wolke. Damon spürte jede zarte Nuance in ihr, genoss ihr Erröten, genoss das leichte Beben, das ihren Körper durchlief.

			»Ja«, sagte Krysta schlicht. »Ich würde gern erfahren, was das für ein Traum ist.«

			Damon beugte sich vor und senkte die Stimme. »Ich möchte eine wirklich schwarze Rose züchten.«

			Krysta wirkte erschrocken, und etwas blitzte zu schnell durch ihren Geist, als dass Damon es hätte erhaschen können. Aber dann sagte sie mit gleichermaßen gedämpfter Stimme: »Dann gibt es etwas, das ich Ihnen gern zeigen würde. Falls – falls Sie Zeit haben, mich zu begleiten.«

			Der Garten hinterm Haus war noch prächtiger als der davor, und eine Hängematte schwang sachte hin und her, wie Damon zufrieden feststellte. Schließlich würde er schon bald einen Platz brauchen, an dem er Krysta ablegen konnte … während sie ausschlief.

			Aber hinter der Laube war etwas, das ihn dazu trieb, seinen Schritt unwillkürlich zu beschleunigen.

			»Die Rose ›Black Magic‹!«, rief er und betrachtete die tief dunkelroten Blüten. Black Magic! Schwarze Magie!

			»Ja«, bestätigte Krysta leise. »›Black Magic‹. Näher als mit ›Black Magic‹ ist niemand der Züchtung einer schwarzen Rose je gekommen. Sie blüht bei mir dreimal im Jahr«, flüsterte sie mit bebender Stimme. Sie fragte sich nicht länger, wer dieser junge Mann sein mochte, so überwältigt war sie von ihren Gefühlen, die Damon beinahe mitrissen.

			»Sie sind prachtvoll«, murmelte er. »Das tiefste Rot, das ich je gesehen habe. In der Tat, der Züchtung einer schwarzen Rose ist noch niemand näher gekommen.«

			Krysta zitterte immer noch vor Glück. »Sie dürfen gern eine haben, wenn Sie möchten. Ich bringe sie nächste Woche zur Blumenschau nach Creekville, aber ich kann Ihnen jetzt eine in voller Blüte geben. Vielleicht mögen Sie ihren Duft.«

			»Das würde mich freuen«, sagte Damon.

			»Sie könnten sie Ihrer Freundin schenken.«

			»Keine Freundin«, erwiderte Damon, dankbar dafür, diesmal nicht lügen zu müssen. Krystas Hände bebten schwach, als sie einen der längsten, geradesten Stiele für ihn abschnitt.

			Damon streckte die Hand danach aus und ihre Finger berührten sich.

			Damon lächelte sie an.

			Als Krysta vor Überwältigung die Knie weich wurden, fing Damon sie mühelos auf und fuhr fort mit dem, was bereits begonnen hatte.

			Meredith war direkt hinter Bonnie, als sie in Carolines Zimmer traten.

			»Ich sagte, schließ die verdammte Tür!«, rief Caroline mit einer seltsam heiseren Stimme.

			Es war nur natürlich nachzusehen, woher die Stimme kam. Kurz bevor Meredith den einzigen Lichtstrahl löschte, indem sie die Tür schloss, sah Bonnie Carolines Eckschreibtisch. Der Stuhl, der immer davor gestanden hatte, war verschwunden.

			Darunter hockte Caroline.

			Es mochte ein gutes Versteck für eine Zehnjährige sein, aber als Achtzehnjährige hatte Caroline sich auf unmögliche Weise zusammengerollt, um dort hineinzupassen. Sie hockte auf einem Stapel von etwas, das wie Kleiderfetzen aussah. Fetzen ihrer besten Kleider, dachte Bonnie plötzlich, als ein Funkeln von Goldlamee aufblitzte und erstarb, als die Tür zufiel.

			Dann herrschte vollkommene Dunkelheit. Kein Licht drang über- oder unterhalb der Tür zum Flur herein.

			Das liegt daran, dass der Flur sich in einer anderen Welt befindet, überlegte Bonnie wild.

			»Was ist gegen ein wenig Licht einzuwenden, Caroline?«, fragte Meredith leise. Ihre Stimme war ruhig, tröstend. »Du hast uns gebeten, herzukommen und dich zu besuchen – aber wir können dich nicht sehen.«

			»Ich sagte, ihr solltet herkommen und mit mir reden«, korrigierte Caroline Meredith sofort, genau wie sie es in alten Tagen immer getan hatte. Das hätte ebenfalls tröstend sein können. Nur dass Bonnie jetzt, da sie Carolines Stimme quasi unter dem Schreibtisch widerhallen hörte, feststellte, dass diese Stimme eine neue Qualität gewonnen hatte. Sie war weniger heiser als vielmehr …

			Du willst diesen Gedanken nicht wirklich denken. Nicht in der mitternachtsschwarzen Dunkelheit dieses Zimmers, musste Bonnie sich von ihrem eigenen Verstand sagen lassen.

			Weniger heiser als vielmehr fauchend, dachte Bonnie hilflos. Man konnte beinahe sagen, dass Caroline ihre Antworten knurrte.

			Leise Geräusche sagten Bonnie, dass das Mädchen unter dem Schreibtisch sich bewegte. Bonnies eigene Atmung beschleunigte sich.

			»Aber wir wollen dich sehen«, sagte Meredith leise. »Und du weißt, dass Bonnie sich vor der Dunkelheit fürchtet. Darf ich wenigstens deine Nachttischlampe einschalten?«

			Bonnie konnte spüren, dass sie zitterte. Das war nicht gut. Es war nicht klug, Caroline zu zeigen, dass man Angst vor ihr hatte. Aber in der pechschwarzen Finsternis konnte sie einfach nicht aufhören zu zittern. Sie spürte, dass dieser Raum in seinen Winkeln falsch war, aber vielleicht bildete sie sich das nur ein. Sie konnte auch Geräusche hören, die sie erschreckten – wie jetzt dieses laute, doppelte Klicken direkt hinter ihr. Wer oder was machte dieses Geräusch?

			»Wenn irrrr es unbedingt wollt! Macht die Lampe am Bett an.« Caroline knurrte definitiv. Und sie kam auf sie zu; Bonnie konnte ein Rascheln und Atmen näher kommen hören.

			Lass nicht zu, dass sie mich in die Dunkelheit zieht!

			Es war ein panischer, irrationaler Gedanke, aber Bonnie konnte sich ebenso wenig gegen diesen Gedanken wehren, wie sie sich dagegen wehren konnte, blind zur Seite zu stolpern, gegen …

			Gegen etwas Großes – und Warmes.

			Nicht Meredith. Niemals, seit Bonnie sie kannte, hatte Meredith nach ranzigem Schweiß und verfaulten Eiern gerochen. Aber das warme Etwas ergriff Bonnies erhobene Hände, und da waren sie wieder, diese seltsamen Klickgeräusche.

			Die Hände des Etwas ballten sich zu Fäusten. Und sie waren nicht nur warm; sie waren heiß und trocken. Und sie stachen eigenartig in Bonnies Haut hinein.

			Dann, als das Licht neben dem Nachttisch anging, waren sie mit einem Mal fort. Die Lampe, die Meredith gefunden hatte, verströmte ein sehr, sehr schwaches rubinfarbenes Licht – und es war leicht zu erkennen, warum. Jemand hatte ein rubinfarbenes Negligé und einen Morgenrock um den Schirm gebunden.

			»Das ist ein potenzieller Brandherd«, bemerkte Meredith, und selbst ihre gelassene Stimme klang erschüttert.

			Caroline stand vor ihnen in dem roten Licht. Sie wirkte auf Bonnie größer denn je, hochgewachsen und sehnig, bis auf die leichte Wölbung ihres Bauches. Sie war normal gekleidet, mit Jeans und einem engen T-Shirt. Jetzt hielt sie die Hände spielerisch hinterm Rücken verborgen und lächelte ihr altes freches, hinterhältiges Lächeln.

			Ich will nach Hause, dachte Bonnie.

			Meredith sagte: »Nun?«

			Caroline lächelte einfach weiter. »Nun, was?«

			Meredith verlor die Geduld. »Was willst du?«

			Caroline sah einfach nur durchtrieben aus. »Hast du deine Freundin Isobel heute besucht? Ein kleines Schwätzchen mit ihr gehalten?«

			Bonnie verspürte den mächtigen Drang, Caroline dieses selbstgefällige Lächeln aus dem Gesicht zu schlagen. Sie tat es nicht. Es war nur eine Illusion des Lampenlichts – sie wusste, dass es so sein musste –, aber es sah beinahe so aus, als leuchtete in der Mitte von Carolines Augen ein roter Punkt.

			»Wir haben Isobel im Krankenhaus besucht, ja«, erwiderte Meredith ausdruckslos. Dann fügte sie mit unüberhörbarem Ärger in der Stimme hinzu: »Und du weißt ganz genau, dass sie noch nicht reden kann. Aber« – mit einer triumphierenden kleinen Wendung – »die Ärzte sagen, sie wird irgendwann wieder dazu in der Lage sein. Ihre Zunge wird heilen, Caroline. Sie mag Narben an all den Stellen haben, an denen sie sich gepierct hat, aber sie wird wieder ohne Probleme sprechen können.«

			Carolines Lächeln war verblasst, sodass ihr Gesicht jetzt ausgezehrt aussah und voll dumpfen Zornes war. Zorn worauf, fragte Bonnie sich.

			»Es würde dir guttun, aus diesem Haus herauszukommen«, erklärte Meredith dem Mädchen mit dem neuerdings überraschend kupferfarbenen Haar. »Du kannst nicht in der Dunkelheit leben …«

			»Das werde ich auch nicht für immer«, unterbrach Caroline sie scharf. »Nur bis zur Geburt der Zwillinge.« Sie stand auf, die Hände immer noch hinter sich, und drückte den Rücken durch, sodass ihr Bauch noch deutlicher hervortrat.

			»Geburt der – Zwillinge?« Bonnie war so erschrocken, dass sie zu sprechen begonnen hatte.

			»Matt junior und Mattie. So werde ich die beiden wohl nennen.«

			Carolines hämisches Lächeln und ihre unverschämten Augen waren beinahe mehr, als Bonnie ertragen konnte. »Das kannst du nicht tun!«, hörte sie sich rufen.

			»Oder vielleicht werde ich das Mädchen Honey nennen. Matthew und Honey, nach ihrem Daddie, Matthew Honeycutt.«

			»Das kannst du nicht machen«, schrie Bonnie, diesmal schriller. »Vor allem, da Matt nicht einmal hier ist, um sich zu verteidigen …«

			»Ja, er ist sehr plötzlich weggelaufen, nicht wahr? Die Polizei wundert sich darüber. Natürlich« – Caroline senkte die Stimme zu einem bedeutungsvollen Flüstern – »ist er nicht allein. Elena ist bei ihm. Ich frage mich, was die beiden wohl in ihrer Freizeit anstellen?« Sie kicherte, ein hohes, albernes Kichern.

			»Elena ist nicht die Einzige, die bei Matt ist«, sagte Meredith, und jetzt klang ihre Stimme tief und bedrohlich. »Es ist noch jemand bei ihm. Erinnerst du dich an eine Vereinbarung, die du unterschrieben hast? Dass du niemandem von Elena erzählen oder die Aufmerksamkeit auf sie lenken würdest?«

			Caroline blinzelte langsam, wie eine Eidechse. »Vor langer Zeit. Was mich betrifft, in einem anderen Leben.«

			»Caroline, du wirst kein ganzes Leben mehr haben, wenn du diesen Eid brichst! Damon würde dich töten oder – hast du bereits …?« Meredith brach ab.

			Caroline kicherte noch immer auf diese kindische Art, als sei sie ein kleines Mädchen und jemand habe ihr gerade einen unartigen Witz erzählt.

			Bonnie brach am ganzen Körper gleichzeitig der Schweiß aus. Die feinen Härchen auf ihren Armen stellten sich auf.

			»Was hörst du, Caroline?« Meredith befeuchtete sich die Lippen. Bonnie konnte sehen, dass sie versuchte, Carolines Blick festzuhalten, aber das kupferhaarige Mädchen wandte sich ab. »Ist es … Shinichi?« Meredith trat plötzlich vor und packte Caroline an den Armen. »Du hast ihn früher gesehen und gehört, wenn du in den Spiegel geschaut hast. Hörst du ihn jetzt die ganze Zeit, Caroline?«

			Bonnie wollte Meredith helfen. Sie wollte es wirklich. Aber sie hätte sich um nichts in der Welt bewegen oder sprechen können.

			Da waren … graue Streifen … in Carolines Haaren. Graue Haare, dachte Bonnie. Sie glänzten stumpf und waren viel heller als das flammende Rotblond, mit dem Caroline offensichtlich versucht hatte, das Grau zu überdecken. Aber da waren noch … andere Haare, die überhaupt nicht leuchteten. Bonnie hatte diese gescheckte Färbung schon bei Hunden gesehen; sie erinnerte sich vage daran, gehört zu haben, dass Wölfe genauso aussahen. Aber es war wirklich etwas anderes, diese Färbung im Haar einer Freundin zu entdecken. Vor allem, wenn diese Haare sich aufzustellen und zu zittern schienen wie die Nackenhaare eines Hundes …

			Sie ist wahnsinnig. Nicht wahnsinnig vor Wut, sondern wahnsinnig durch und durch, begriff Bonnie.

			Caroline blickte auf – nicht zu Meredith, sondern direkt in die Augen von Bonnie. Bonnie zuckte zusammen. Caroline musterte sie, als denke sie darüber nach, ob Bonnie ein Abendessen war oder einfach nur Müll.

			Meredith trat neben Bonnie. Sie hatte die Fäuste geballt.

			»Starrrrt mich nicht so an«, sagte Caroline abrupt und wandte sich ab. Ja, das war definitiv ein Knurren.

			»Du wolltest uns wirklich sehen, nicht wahr?«, fragte Meredith leise. »Du – stellst dich vor uns zur Schau. Aber ich denke, dass dies vielleicht deine Art ist, um Hilfe zu bitten …«

			»Sicherrr nicht!«

			»Caroline«, sagte Bonnie plötzlich, erstaunt von der Welle des Mitleids, die über ihr zusammenschlug, »bitte, versuch, nachzudenken. Erinnerst du dich an den Tag, als du sagtest, du bräuchtest einen Ehemann? Ich …« Sie brach ab und schluckte. Wer würde dieses Ungeheuer heiraten, das noch vor wenigen Tagen ausgesehen hatte wie ein normales junges Mädchen?

			»Damals hab ich dich verstanden«, beendete Bonnie ihren Satz lahm. »Aber ehrlich, es wird nichts Gutes dabei herauskommen, wenn du weiterbehauptest, Matt habe dich vergewaltigt! Niemand …« Sie konnte sich nicht dazu überwinden, das Offensichtliche auszusprechen.

			Niemand wird so etwas wie dir auch nur ein Wort glauben.

			»Oh, wenn ich mich sauberrr mache, bin ich wirrrrklich hübsch«, knurrte Caroline, dann kicherte sie. »Irrr wärrrt überrrrrascht.«

			Vor ihrem inneren Auge sah Bonnie das alte freche Aufblitzen von Carolines smaragdgrünen Augen, den hinterhältigen und heimlichtuerischen Ausdruck auf ihrem Gesicht und das Schimmern ihres bewundernswerten glänzenden Haares.

			»Warum willst du Matt das anhängen?«, verlangte Meredith zu erfahren. »Woher wusstest du, dass er in jener Nacht von einem Malach angegriffen wurde? Hat Shinichi nur deinetwegen den Malach hinter ihm hergeschickt?«

			»Oder war es Misao?«, warf Bonnie ein, die sich daran erinnerte, dass es der weibliche der beiden Kitsune gewesen war, der am meisten mit Caroline gesprochen hatte.

			»Ich hatte in dieser Nacht ein Date mit Matt.« Plötzlich war Carolines Stimme ein Singsang, als rezitiere sie ein Gedicht – mehr schlecht als recht. »Es hat mir nichts ausgemacht, ihn zu küssen – er ist so süß. Ich schätze, bei der Gelegenheit hat er auch den Knutschfleck am Hals abbekommen. Ich schätze, ich habe vielleicht auch ein wenig in seine Lippe gebissen.«

			Bonnie öffnete den Mund, spürte Meredith’ warnende Hand auf der Schulter und schloss ihn wieder.

			»Aber dann ist er einfach durchgedreht«, fuhr Caroline halb singend fort. »Er hat mich angegriffen! Ich habe ihn mit den Fingernägeln gekratzt, über die ganze Länge seines Arms. Aber Matt war so stark. Viel zu stark. Und jetzt …«

			Und jetzt wirst du Welpen bekommen, wollte Bonnie sagen, aber Meredith drückte ihre Schulter und sie verkniff sich die Bemerkung. Außerdem, dachte Bonnie mit einem plötzlichen Anflug von Furcht, könnten die Babys auch menschlich aussehen und es könnten vielleicht wirklich einfach nur Zwillinge sein, wie Caroline selbst gesagt hatte. Was würden sie dann tun?

			Bonnie wusste, wie der Verstand der meisten funktionierte. Selbst wenn Caroline sich das Haar nicht wieder in ihrem Originalton färben konnte, würden sie sagen: Schaut nur, unter welchem Stress sie gestanden hat – sie ist tatsächlich vorzeitig grau geworden!

			Und selbst wenn sie Carolines bizarre Erscheinung und ihr befremdliches Benehmen sahen, wie gerade Bonnie und Meredith, würden sie das Ganze auf den Schock zurückführen. Oh, arme Caroline, seit jenem Tag hat sich ihre ganze Persönlichkeit vollkommen verändert. Sie hat solche Angst vor Matt, dass sie sich unter ihrem Schreibtisch versteckt. Sie weigert sich, sich zu waschen – vielleicht ist das ein übliches Symptom, nach dem, was sie durchgemacht hat.

			Außerdem, wer wusste, wie lange es dauern würde, bis diese Werwolfbabys geboren wurden? Vielleicht konnte der Malach in Caroline das kontrollieren, konnte dafür sorgen, dass es aussah wie eine normale Schwangerschaft.

			Und dann wurde Bonnie plötzlich aus ihren eigenen Gedanken herausgerissen, um sich auf Carolines Worte zu konzentrieren. Caroline hatte für den Augenblick ihren Singsang beendet und knurrte auch nicht. Sie klang beinahe wie die alte Caroline, gekränkt und zugleich gemein, als sie sagte: »Ich verstehe einfach nicht, warum ihr eher ihm glaubt als mir.«

			»Weil«, erklärte Meredith kategorisch, »wir euch beide kennen. Wir hätten es gewusst, wenn Matt ein Date mit dir gehabt hätte – und es gab kein Date. Außerdem ist er kaum der Typ Junge, der einfach an deiner Haustür auftaucht, vor allem, wenn du mal bedenkst, wie seine Gefühle für dich aussahen.«

			»Aber du hast ja selbst gesagt, dass dieses Ungeheuer ihn angegriffen habe …«

			»Malach, Caroline. Lern das Wort. Du hast einen in dir!«

			Caroline feixte und machte eine abschätzige Kopfbewegung. »Ihr habt gesagt, diese Dinger können Besitz von einem ergreifen und einen dazu zwingen, untypische Dinge zu tun, richtig?«

			Es folgte Stille. Bonnie dachte, wenn wir es gesagt haben, haben wir es bestimmt nicht vor dir gesagt.

			»Nun, was ist, wenn ich zugeben würde, dass Matt und ich kein Date hatten? Was, wenn ich sagen würde, dass ich ihn gesehen habe, wie er mit ungefähr fünf Meilen die Stunde und einem verlorenen Gesichtsausdruck durch die Gegend gefahren ist. Sein Ärmel war zerfetzt und sein Arm ziemlich angeknabbert. Also habe ich ihn angehalten und ins Haus geholt und versucht, seinen Arm zu verbinden – aber plötzlich drehte er durch. Und ich habe tatsächlich versucht, ihn zu kratzen, aber die Verbände waren im Weg. Ich habe sie ihm abgekratzt. Ich habe sie sogar immer noch und sie sind vollkommen blutdurchtränkt. Wenn ich euch das erzählte, was würdet ihr sagen?«

			Ich würde sagen, du benutzt uns als Publikum für deine Generalprobe, bevor du es Sheriff Mossberg erzählst, dachte Bonnie fröstelnd. Und ich würde sagen, du hattest recht, du kannst dich wahrscheinlich waschen und ziemlich normal aussehen, wenn du dich anstrengst. Wenn du nur mit diesem kindischen Gekicher aufhören und diesen gerissenen Gesichtsausdruck loswürdest, wärst du noch überzeugender.

			Aber Meredith sprach bereits. »Caroline – es gibt DNA-Tests für Blut.«

			»Natürlich weiß ich das!« Caroline wirkte so entrüstet, dass sie für einen Moment vergaß, hinterhältig auszusehen.

			Meredith starrte sie an. »Das bedeutet, man kann feststellen, ob die Verbände, die du hast, mit Matts Blut getränkt sind oder nicht«, erklärte sie. »Und ob es das richtige Muster aufweist, um deine Geschichte zu bestätigen.«

			»Es gibt kein Muster. Die Verbände sind einfach blutgetränkt.« Plötzlich stolzierte Caroline zu einer Kommode, öffnete sie und zog etwas heraus, das ursprünglich vielleicht eine Sportbandage gewesen war. Jetzt hatte es in dem schwachen Licht einen rötlichen Schimmer.

			Bonnie, die den festen Stoff in dem rubinfarbenen Licht betrachtete, begriff zwei Dinge. Der Verband stammte keineswegs von dem Umschlag, den Mrs Flowers Matt am Morgen nach dem Angriff angelegt hatte. Und er war durch und durch, bis zu den steifen Rändern des Stoffs, blutig gefärbt.

			Die Welt schien sich um sie herum zu drehen. Denn obwohl Bonnie an Matt glaubte, machte ihr diese neue Geschichte Angst. Diese neue Geschichte könnte sogar funktionieren – vorausgesetzt, dass niemand Matt finden und sein Blut testen würde.

			Selbst Matt gab zu, dass es in jener Nacht eine Zeitspanne gegeben hatte, von der er nichts mehr wusste. Eine Zeitspanne, an die er sich nicht erinnern konnte.

			Aber das bedeutete nicht, dass Caroline die Wahrheit sagte! Warum hätte sie sonst mit einer Lüge anfangen und ihre Geschichte erst dann ändern sollen, als ihr die Tatsachen im Weg standen?

			Carolines Augen hatten die Farbe von Katzenaugen. Katzen spielten mit Mäusen, nur zu ihrer Erheiterung. Nur um sie weglaufen zu sehen.

			Matt war weggelaufen …

			Bonnie schüttelte den Kopf. Mit einem Mal konnte sie dieses Haus nicht länger ertragen. Es hatte sich irgendwie ihrem Geist aufgezwungen und sie dazu gebracht, all die unmöglichen Winkel der seltsam verzerrten Wände zu akzeptieren. Sie hatte sich sogar an den schrecklichen Geruch und das rote Licht gewöhnt. Aber jetzt, da Caroline ihnen einen blutdurchtränkten Verband hinhielt und erklärte, es sei Matt, von dem das Blut stammte …

			»Ich gehe nach Hause«, verkündete Bonnie plötzlich. »Und Matt hat es nicht getan, und – ich werde nie wieder zurückkommen!« Begleitet von Carolines Gekicher fuhr sie herum und versuchte, nicht das Nest zu betrachten, das Caroline sich unter ihrem Eckschreibtisch gemacht hatte. Unter dem Tisch befanden sich neben den Kleidern auch leere Flaschen und halbleere Teller mit Essen. Alles konnte unter den Kleidern sein – sogar ein Malach.

			Aber als Bonnie sich bewegte, schien der Raum sich mit ihr zu bewegen; er beschleunigte ihre Drehung, bis sie sich zweimal um die eigene Achse gedreht hatte, bevor sie sich mit einem Fuß wieder zum Stehen bringen konnte.

			»Warte, Bonnie – warte, Caroline«, rief Meredith, die beinahe verzweifelt klang. Caroline faltete ihre Arme und Beine zusammen wie ein Schlangenmensch und kroch wieder unter den Schreibtisch. »Caroline, was ist mit Tyler Smallwood? Ist es dir denn egal, dass er der wahre Vater deiner – deiner Kinder ist? Wie lange bist du mit ihm ausgegangen, bevor er sich mit Nicolaus zusammengetan hat? Wo ist er jetzt?«

			»Nach allem, was ich weiß, ist errr tot. Irrr und eurrre Frrreunde habt ihn getötet.« Das Knurren war wieder da, aber es klang nicht bösartig. Es war mehr ein triumphierendes Schnurren. 

			»Aber ich vermisse ihn nicht, also hoffe ich, dass er tot bleibt«, fügte Caroline mit einem gedämpften Kichern hinzu. »Errr wollte mich nicht heirrraten.«

			Bonnie musste weg. Sie tastete nach dem Türknauf, fand ihn und war mit einem Mal blind. Sie hatte so viel Zeit in rubinfarbener Düsternis verbracht, dass für sie das Flurlicht wie die Mittagssonne in der Wüste war.

			»Schaltet die Lampe aus!«, blaffte Caroline unter ihrem Schreibtisch. Aber als Meredith sich bewegte, um ihrer Bitte nachzukommen, hörte Bonnie eine überraschend laute Explosion und sah, wie der rot verhüllte Lampenschirm von allein dunkel wurde.

			Und da war noch etwas.

			Das Flurlicht glitt wie ein Leuchtstrahl über Carolines Zimmer, als die Tür aufschwang. Caroline riss bereits mit den Zähnen an irgendetwas. Etwas, das die Beschaffenheit von Fleisch hatte, aber nicht die von gekochtem Fleisch.

			Bonnie zuckte zurück, um wegzulaufen, und hätte beinahe Mrs Forbes zu Fall gebracht.

			Carolines Mutter stand wieder genau an der Stelle im Flur, an der sie gestanden hatte, bevor sie Bonnie und Meredith allein ließ und die beiden in Carolines Zimmer gegangen waren. Sie sah nicht einmal so aus, als hätte sie an der Tür gelauscht. Sie stand nur da und starrte ins Leere.

			»Ich muss euch hinausbegleiten«, sagte sie mit ihrer sanften, grauen Stimme. Sie hob nicht den Kopf, um Bonnie oder Meredith in die Augen zu sehen. »Sonst verirrt ihr euch womöglich. Ich tue es jedenfalls.«

			Dabei führte der Weg gerade zur Treppe, diese hinunter und vier Stufen zur Haustür. Während sie gingen, sagte Meredith kein Wort und Bonnie konnte nicht sprechen.

			Sobald sie draußen waren, drehte Meredith sich zu Bonnie um.

			»Nun? Ist sie mehr von dem Malach besessen oder von dem Werwolf, zu dem sie wird? Oder konntest du an ihrer Aura irgendetwas erkennen?«

			Bonnie hörte sich lachen, ein Geräusch, das wie Weinen klang.

			»Meredith, ihre Aura ist nicht menschlich – und ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Und ihre Mutter scheint überhaupt keine Aura zu haben. Sie sind einfach – dieses Haus ist einfach …«

			»Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Bonnie. Du brauchst nie wieder dort hinzugehen.«

			»Es ist so, als ob …« Aber Bonnie wusste nicht, wie sie das verzerrte Aussehen der Wände erklären sollte oder die Art, wie die Treppe nach unten geführt hatte statt nach oben.

			»Ich denke«, sagte sie schließlich, »dass du besser einige Nachforschungen anstellen solltest. Über Dinge wie – wie Besessenheit.«

			»Du meinst Besessenheit durch Dämonen?« Meredith warf ihr einen scharfen Blick zu.

			»Ja. Ich schätze, das ist es. Nur dass ich nicht weiß, wo ich anfangen soll aufzulisten, was noch alles mit Caroline nicht stimmt.«

			»Ich hab selbst ein paar Ideen«, meinte Meredith leise. »Wie zum Beispiel – ist dir aufgefallen, dass sie uns zu keiner Zeit ihre Hände gezeigt hat? Das war sehr seltsam, fand ich.«

			»Ich weiß, warum«, flüsterte Bonnie und versuchte, ihr schluchzendes Gelächter zu unterdrücken. »Es liegt daran – sie hat keine Fingernägel mehr.«

			»Was hast du gesagt?«

			»Sie hat mich mit den Händen angefasst. Ich konnte sie fühlen.«

			»Bonnie, was du sagst, ergibt keinen Sinn.«

			Bonnie zwang sich, die Tatsache klar auszusprechen. »Caroline hat jetzt Klauen, Meredith. Echte Klauen. Wie ein Wolf.«

			»Oder vielleicht«, sagte Meredith im Flüsterton, »wie ein Fuchs.«

		

	


	
		
			Kapitel Sechs

			Elena zog alle Register ihrer Überredungskunst und ihres Verhandlungsgeschicks, um Matt zu beruhigen und ihn zu ermutigen, eine zweite und dritte Brüsseler Waffel zu bestellen; sie lächelte ihn über den Tisch hinweg an. Aber es nutzte nicht viel. Matt verhielt sich so fahrig, als werde er zur Eile getrieben, während er gleichzeitig den Blick nicht von ihr lösen konnte.

			Er stellt sich immer noch Damon vor, wie er herabstürzt und irgendein junges Mädchen terrorisiert, dachte Elena hilflos.

			Damon war nicht da, als sie aus dem Café traten. Elena sah, wie sich eine Falte zwischen Matts Augenbrauen bildete, und hatte eine Eingebung.

			»Wie wär’s, wenn wir den Jaguar zu einem Gebrauchtwagenhändler brächten? Wenn wir den Jaguar schon aufgeben müssen, möchte ich deinen Rat wegen des Wagens, den wir dafür anschaffen.«

			»Ja, mein Rat in puncto zerbeulte, auseinanderfallende Blechhaufen muss der beste sein«, erwiderte Matt mit einem schiefen Lächeln; es besagte, dass er wusste, dass Elena ihn manipulierte, aber dass es ihm nichts ausmachte.

			Der einzige Autohändler in der Stadt wirkte nicht sehr vielversprechend. Aber nicht einmal der heruntergekommene Laden selbst sah so deprimierend aus wie sein Besitzer. Elena und Matt fanden ihn schlafend in einem kleinen Bürogebäude mit schmutzigen Fenstern vor. Matt klopfte sachte an die trübe Glasscheibe, und schließlich zuckte der Mann zusammen, riss das Kinn hoch und wollte sie mit wütenden Handbewegungen verscheuchen.

			Aber Matt klopfte ein zweites Mal ans Fenster, als der Mann den Kopf wieder sinken ließ, und diesmal richtete der Besitzer sich ganz langsam auf, bedachte sie mit einem Blick bitterer Verzweiflung und kam an die Tür.

			»Was wollt ihr?«, fragte er scharf.

			»Einen Wagen gegen einen anderen tauschen«, sagte Matt laut, bevor Elena es leise sagen konnte.

			»Ihr Teenager habt einen Wagen zum Tauschen«, bemerkte der kleine Mann düster. »In den ganzen zwanzig Jahren, in denen ich dieses Geschäft betreibe …«

			»Schauen Sie.« Matt trat zurück, um den Blick auf den leuchtend roten Jaguar freizugeben, der in der Morgensonne glänzte wie eine riesige Rose auf Rädern. »Ein brandneuer Jaguar XJR. Von null auf hundert in drei Komma neun Sekunden! Eine aufgeladene AJ-V8 GEN III R mit vierhundertfünfzig PS und Sechsganggetriebe! Adaptive Dynamik und aktives Differential für außerordentliche Traktion und hervorragendes Handling! Es gibt keinen zweiten Wagen wie den XJR!« Matt beendete seinen Satz Nase an Nase mit dem kleinen Mann, dessen Mund sich langsam geöffnet hatte, während sein Blick zwischen dem Auto und dem Jungen hin und her wanderte.

			»Ihr wollt den da gegen etwas auf diesem Gelände tauschen?«, fragte er, so perplex, dass er seine Ungläubigkeit unverhohlen zeigte. »Als hätte ich das Geld, um – wartet mal!«, unterbrach er sich. Sein Blick hörte auf zu flackern und seine Augen nahmen den Ausdruck eines Pokerspielers an. Er zog die Schultern hoch, aber nicht den Kopf, was ihm das Aussehen eines Geiers verlieh.

			»Ich will ihn nicht«, sagte er energisch und machte Anstalten, in sein Büro zurückzukehren.

			»Was meinen Sie damit, Sie wollen ihn nicht? Noch vor einer Minute ist Ihnen doch das Wasser im Mund zusammengelaufen!«, rief Matt, aber der Mann zuckte mit keiner Wimper. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht mehr.

			Ich hätte das Reden übernehmen sollen, dachte Elena. Ich hätte nicht gleich beim ersten Wort den Krieg erklärt – aber jetzt ist es zu spät. Sie versuchte, die männlichen Stimmen auszublenden, und betrachtete die heruntergekommenen Autos auf dem Platz; hinter jeder Windschutzscheibe war ein staubiges kleines Schild angebracht: ZEHN PROZENT PREISNACHLASS ZU WEIHNACHTEN! GÜNSTIGE KREDITBEDINGUNGEN! SAUBER! SONDERANGEBOT AUS DEM BESITZ EINER GROSSMUTTER! OHNE ANZAHLUNG! MACHEN SIE EINE PROBEFAHRT! Sie hatte Angst, dass sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen würde.

			»Es gibt keinen Bedarf hier für einen solchen Wagen«, sagte der Autohändler gerade ausdruckslos. »Wer würde ihn kaufen?«

			»Sie sind verrückt! Wenn Sie diesen Wagen hier stehen haben, werden die Kunden in Scharen herkommen. Das ist – das ist die beste Werbung! Besser als die verrostete rote Ente da drüben.«

			»Keine Ente. Das ist ein Käfer.«

			»Wer kann das noch erkennen, wo das Ding halb in sich zusammengefallen ist!«

			Der Händler stolzierte würdevoll zu dem Jaguar hinüber, um ihn sich anzusehen. »Nicht brandneu. Er ist zu viele Meilen gelaufen.«

			»Er wurde erst vor zwei Wochen gekauft.«

			»Na und? In ein paar Wochen wird Jaguar schon Reklame für die Wagen des nächsten Jahres machen.« Der Besitzer deutete mit der Hand auf Elenas riesige Rose von einem Auto. »Das Ding ist also … obsolet«

			»Obsolet!?«

			»Ja. So ein großer Wagen wie dieser, ein Benzinfresser …«

			»Er ist energieeffizienter als ein Hybrid …!«

			»Denkst du, die Leute wüssten das? Sie sehen ihn …«

			»Hören Sie, ich könnte diesen Wagen woanders hinbringen …«

			»Dann mach das. Auf meinem Gelände, hier und jetzt, ist er kaum einen Wagen im Austausch wert!«

			»Zwei Wagen.«

			Die neue Stimme erklang direkt hinter Matt und Elena, und die Augen des Autohändlers weiteten sich, als habe er gerade einen Geist gesehen.

			Elena drehte sich um und sah in Damons unergründliche schwarze Augen. Er hatte sich die Ray-Ban in seinen T-Shirt-Ausschnitt geklemmt und stand, die Hände hinterm Rücken verschränkt, vor ihnen. Er musterte den Autohändler mit einem harten Blick.

			Einige Sekunden verstrichen, und dann …

			»Der … silberne Mondeo hinten rechts in der Ecke. Unter … der Markise«, sagte der Autohändler langsam und mit benommenem Gesichtsausdruck – als Antwort auf eine Frage, die überhaupt nicht laut gestellt worden war. »Ich werde … Sie dorthin begleiten«, fügte er mit einer Stimme hinzu, die zu seinem Gesichtsausdruck passte.

			»Nehmen Sie die Schlüssel mit. Lassen Sie den Jungen eine Probefahrt damit machen«, befahl Damon, und der kleine Mann fummelte an einem Schlüsselring an seinem Gürtel herum, bevor er langsam und ins Leere starrend davonging.

			Elena drehte sich zu Damon um. »Ich darf raten. Du hast ihn gefragt, welcher der beste von seinen Wagen ist.«

			»Ersetze ›der beste‹ durch ›der annehmbarste‹ und du kommst der Sache näher«, erwiderte Damon. Er schenkte ihr für ein Zehntel einer Sekunde ein strahlendes Lächeln, dann schaltete er es wieder ab.

			»Aber Damon, warum zwei Autos? Ich weiß, es ist ein gerechterer Handel und alles, aber was machen wir mit dem zweiten Wagen?«

			»Kolonne fahren«, sagte Damon.

			»Oh nein.« Aber selbst Elena konnte die Vorteile erkennen – zumindest nachdem sie bereits so weit waren, ein Gipfeltreffen abhalten zu müssen, um zu entscheiden, wer wann fuhr. Sie seufzte. »Hm – wenn Matt einverstanden ist …«

			»Matt wird einverstanden sein«, unterbrach Damon sie und sah dabei ganz kurz – ganz kurz – so unschuldig wie ein Engel aus.

			»Was hast du da hinterm Rücken?«, fragte Elena, die beschlossen hatte, nicht der Frage nachzugehen, was Damon mit Matt zu tun beabsichtigte.

			Damon lächelte wieder, aber diesmal war es ein seltsames Lächeln, nur ein Zucken seiner Lippen in einem Mundwinkel. Seine Augen sagten, dass es nichts Besonderes sei. Aber seine rechte Hand kam hervor, und darin hielt er die schönste Rose, die Elena sich nur vorstellen konnte.

			Die Rose war von dem dunkelsten Rot, das Elena je bei einer Blume gesehen hatte, und doch ohne den geringsten Anflug von Purpur darin – es war einfach ein tiefer Burgunderton, und die Rose war voll erblüht. Sie sah aus, als würde sie sich wunderbar samtig anfühlen, und ihr leuchtend grüner Stiel, der nur hier und da einige zarte Blätter aufwies, war fast einen halben Meter lang und gerade wie ein Lineal.

			Elena verschränkte resolut ihre Hände hinterm Rücken. Damon war nicht der sentimentale Typ. Die Rose hatte wahrscheinlich etwas mit ihrer Reise zu tun.

			»Gefällt sie dir nicht?«, fragte Damon. Elena bildete es sich vielleicht nur ein, aber es klang so, als sei er enttäuscht.

			»Natürlich gefällt sie mir. Wofür ist sie?«

			Damon lehnte sich zurück. »Sie ist für dich, Prinzessin«, sagte er und wirkte gekränkt. »Keine Sorge; ich habe sie nicht gestohlen.«

			Nein – natürlich hatte er sie nicht gestohlen. Elena wusste genau, wie er an die Rose herangekommen war … Aber sie war so hübsch …

			Als sie noch immer keine Anstalten machte, die Rose entgegenzunehmen, hob Damon sie hoch und liebkoste mit den kühlen Blütenblättern, die sich seidig anfühlten, Elenas Wange.

			Ein Schauder überlief sie. »Lass das, Damon«, murmelte sie, aber sie schien außerstande zu sein zurückzutreten.

			Er ließ es nicht. Er benutzte die kühlen, leise raschelnden Blütenblätter, um die Umrisse der anderen Seite ihres Gesichtes nachzuzeichnen. Elena holte automatisch tief Luft, aber was sie roch, erinnerte ganz und gar nicht an eine Blume. Es war der Geruch von sehr, sehr dunklem Wein, von etwas Uraltem und Duftendem, das sie einmal sofort trunken gemacht hatte. Trunken von Schwarzer Magie und ihrer eigenen berauschenden Erregung … einfach darüber, mit Damon zusammen zu sein.

			Aber das war nicht mein wirkliches Ich, protestierte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Ich liebe Stefano. Damon … ich will … ich will …

			»Willst du wissen, warum ich diese spezielle Rose ausgewählt habe?«, fragte Damon leise, und seine Stimme durchmischte sich mit ihren Erinnerungen. »Ich habe sie wegen ihres Namens genommen. Es ist die Rose ›Black Magic‹.«

			»Ja«, sagte Elena schlicht. Sie hatte es gewusst, bevor er es ausgesprochen hatte. Es war der einzige Name, der passte. Jetzt gab Damon ihr einen Rosenkuss, indem er die Blüte im Kreis auf ihrer Wange drehte und dann sanften Druck ausübte. Die festeren Blütenblätter in der Mitte pressten sich auf ihre Haut, während die äußeren Blätter sie lediglich streiften.

			Elena fühlte sich eindeutig benommen. Der Tag war bereits warm und feucht; wie konnte die Rose sich so kühl anfühlen? Jetzt hatten sich die äußersten Blütenblätter bewegt, um ihre Lippen nachzuzeichnen, und sie wollte Nein sagen, aber irgendwie kam das Wort nicht heraus.

			Es war, als sei sie in der Zeit zurückgereist, zurück zu jenen Tagen, da Damon ihr das erste Mal erschienen war, da er sie das erste Mal für sich selbst beansprucht hatte. Als sie ihm beinahe erlaubt hätte, sie zu küssen, bevor sie auch nur seinen Namen kannte …

			Seine Absichten hatten sich seither nicht verändert. Vage erinnerte Elena sich daran, etwas in dieser Art schon einmal gedacht zu haben. Damon veränderte andere Leute, während er selbst unverändert blieb.

			Aber ich habe mich verändert, dachte Elena, und plötzlich fühlte sie sich, als hätte sie Treibsand unter ihren Füßen. Ich habe mich seither so sehr verändert. Genug, um Dinge in Damon zu sehen, von denen ich mir nie vorgestellt hätte, dass sie in ihm sein könnten. Nicht nur die wilden und wütenden, dunklen Seiten, sondern auch die sanften Seiten. Die Ehrenhaftigkeit und den Anstand, die wie Goldadern innerhalb dieses Steinbrockens in seinem Geist gefangen sind.

			Ich muss ihm helfen, dachte Elena. Irgendwie muss ich ihm helfen – und dem kleinen Jungen, der an den Fels gekettet ist.

			Diese Gedanken waren ihr langsam durch den Kopf gezogen, während ihr Geist von ihrem Körper getrennt zu sein schien. Tatsächlich war sie so damit beschäftigt gewesen, dass sie irgendwie das Gefühl für ihren Körper verloren hatte, und erst jetzt wurde ihr bewusst, wie viel näher Damon ihr gekommen war. Sie lehnte mit dem Rücken an einem der traurigen, abgewrackten Autos. Und Damon sprach unbefangen, aber mit einem ernsten Unterton in der Stimme.

			»Also, eine Rose für einen Kuss?«, fragte er. »Sie heißt Schwarze Magie, aber ich habe sie tatsächlich ehrlich erworben. Der Name des Mädchens war … er war …«

			Damon brach ab, und einen Moment lang blitzte ein Ausdruck tiefster Verwirrung auf seinem Gesicht auf. Dann lächelte er, aber es war das Lächeln eines Kriegers, das strahlende Lächeln, das er ein- und ausschaltete, beinahe bevor man sich sicher war, es gesehen zu haben. Elena witterte Ärger. Sicher, Damon erinnerte sich noch immer nicht richtig an Matts Namen, aber sie hatte noch nie erlebt, dass er den Namen eines Mädchens vergaß, wenn er wirklich versuchte, sich daran zu erinnern. Vor allem nur wenige Minuten, nachdem er von diesem Mädchen getrunken haben musste.

			Wieder Shinichi?, fragte Elena sich. Nahm er Damon noch immer seine Erinnerungen – natürlich nur die interessantesten? Jene an die Augenblicke des Kitzels, sei er gut oder schlecht? Elena wusste, dass Damon selbst das Gleiche dachte. Seine schwarzen Augen funkelten. Damon war fuchsteufelswild – aber sein Zorn hatte eine gewisse Verletzbarkeit.

			Ohne nachzudenken, legte Elena Damon die Hände auf die Unterarme. Sie ignorierte die Rose, selbst als er damit jetzt die Wölbung ihres Wangenknochens nachzeichnete. Sie versuchte, mit fester Stimme zu sprechen. »Damon, was werden wir tun?«

			Im gleichen Augenblick kam Matt angerannt. Er schlängelte sich im Laufschritt durch ein Labyrinth von Autos und spurtete um einen weißen SUV mit einem platten Reifen herum, während er rief: »He, ihr zwei, dieser Mondeo ist …«

			Und dann verstummte er jäh.

			Elena wusste, was er sah: Damon, der sie mit einer Rose liebkoste, während sie ihn praktisch umarmte. Sie ließ Damons Arme los, konnte aber wegen des Wagens hinter ihr nicht vor ihm zurückweichen.

			»Matt …«, begann Elena, und dann verlor sich ihre Stimme. Sie hatte sagen wollen: Es ist nicht, was du denkst. Wir befinden uns nicht mitten in einer romantischen Szene. Ich berühre ihn gar nicht wirklich. Aber genau danach sah es nun mal aus. Damon bedeutete ihr etwas; sie hatte versucht, ihm näherzukommen, an ihn heranzukommen.

			Mit einem gelinden Schock wiederholte der Gedanke sich mit der Gewalt eines Sonnenstrahls, der durch den Körper eines ungeschützten Vampirs schoss.

			Damon bedeutete ihr etwas.

			Er bedeutete ihr wirklich etwas. Das Zusammensein mit ihm war für gewöhnlich schwierig, weil sie sich in so vieler Hinsicht ähnelten. Sie waren beide halsstarrig, wollten beide den eigenen Kopf durchsetzen, waren leidenschaftlich, ungeduldig …

			Sie und Damon ähnelten sich.

			Kleine Schockwellen durchliefen Elena und ihr ganzer Körper fühlte sich schwach an. Sie stellte fest, dass sie dankbar dafür war, sich gegen den Wagen in ihrem Rücken lehnen zu können.

			Ich liebe Stefano, dachte sie beinahe hysterisch. Er ist der Einzige, den ich liebe. Aber ich brauche Damon, um ihn zu befreien.

			Die ganze Zeit über sah sie Matt an, die Augen voller Tränen, die nicht fließen wollten. Sie blinzelte, aber die Tränen blieben halsstarrig auf ihren Wimpern.

			»Matt …«, flüsterte sie.

			Er sagte nichts. Er brauchte auch nichts zu sagen. Es stand ihm alles ins Gesicht geschrieben: Sein anfängliches Erstaunen verwandelte sich in etwas, das Elena noch nie zuvor gesehen hatte, nicht wenn er sie anschaute.

			Es war eine Art Entfremdung, die sie zur Gänze ausschloss, die jegliche Bande zwischen ihnen durchtrennte.

			»Matt, nein …« Aber es kam als ein Wispern heraus.

			Und dann ergriff zu ihrer Überraschung Damon das Wort.

			»Du weißt doch, dass das ganz allein ich bin, oder? Du kannst einem Mädchen kaum einen Vorwurf daraus machen, wenn es versucht, sich zu verteidigen.« Elena betrachtete ihre Hände, die jetzt zitterten. Damon fuhr fort: »Du weißt, dass alles meine Schuld ist. Elena würde niemals …«

			Das war der Moment, in dem Elena begriff. Damon beeinflusste Matt.

			»Nein!« Sie überraschte Damon, als sie ihn erneut packte und schüttelte. »Tu das nicht! Tu es nicht bei Matt!«

			Der Blick seiner schwarzen Augen, der auf ihr Gesicht gerichtet war, war definitiv nicht mehr der eines Verehrers. Damon war bei der Ausübung seiner Macht unterbrochen worden. Von jemand anderem an ihrer Stelle wäre bereits nicht mehr als ein kleiner Fettfleck auf dem Boden übrig gewesen.

			»Ich rette dich«, sagte Damon kalt. »Weist du mich etwa zurück?«

			Elena zögerte. Vielleicht, wenn es nur dieses eine Mal war und nur zu Matts Wohl …

			Etwas wallte in ihr auf. Es kostete sie alle Kraft, ihre Aura nicht vollkommen entweichen zu lassen.

			»Versuch das nie wieder bei mir«, sagte Elena. Ihre Stimme war leise, aber eisig. »Wage es niemals, mich zu beeinflussen! Und lass Matt in Ruhe!«

			So etwas wie Anerkennung flackerte in der endlosen Dunkelheit von Damons Blick auf. Der Ausdruck verflog, bevor sie sich sicher sein konnte, ihn bemerkt zu haben. Aber als er wieder zu sprechen begann, wirkte er weniger distanziert.

			»Okay«, sagte er zu Matt. »Wie sieht der weitere Spielplan aus? Erzähl.«

			Matt antwortete langsam und ohne einen von ihnen anzusehen. Er war errötet, aber zugleich tödlich gelassen. »Ich wollte sagen, dieser Mondeo ist gar nicht schlecht. Und der Händler hat noch einen. Er ist in akzeptablem Zustand. Wir könnten also zwei genau gleiche Autos haben.«

			»Und dann könnten wir als kleine Kolonne fahren und uns aufteilen, falls uns jemand folgt! Sie werden dann nicht mehr wissen, wem sie hinterherfahren sollen.« Normalerweise hätte Elena an diesem Punkt die Arme um Matt geschlungen. Aber Matt betrachtete seine Schuhe, was wahrscheinlich nur gut war, da Damon die Augen geschlossen hatte und ganz leicht den Kopf schüttelte, als könne er etwas derart Idiotisches nicht glauben.

			Er hat recht, dachte Elena. Es ist meine Aura – oder Damons –, die unseren Verfolgern als Leitstrahl dient. Wir können sie nicht mit identischen Autos verwirren, es sei denn, wir hätten auch identische Auren.

			Und das bedeutete, dass sie die ganze Strecke eigentlich mit Matt fahren müsste. Aber Damon würde das niemals akzeptieren. Und sie brauchte Damon, um zu ihrem Geliebten zu finden, ihrem einen und einzigen, ihrem wahren Gefährten: Stefano.

			»Ich werde den Klapprigeren nehmen«, arrangierte Matt das weitere Verfahren mit Damon, während er sie ignorierte. »Ich bin an klapprige Autos gewöhnt. Ich habe mich bereits mit dem Typen geeinigt. Wir sollten aufbrechen.« Immer noch ausschließlich an Damon gewandt, fügte er hinzu: »Du wirst mir jetzt sagen müssen, wohin wir wirklich fahren. Wir könnten getrennt werden.«

			Damon schwieg für ein paar lange Sekunden. Dann sagte er schroff: »Fürs Erste nach Sedona in Arizona.«

			Matt blickte angewidert drein. »Diese Stadt, die voller New-Age-Spinner ist? Du machst Witze.«

			»Ich sagte, fürs Erste nach Sedona. Dort fangen wir an. Rund um die Stadt ist absolute Wildnis – nichts als Wüste und Felsen. Man könnte sich sehr leicht … verirren.« Damon ließ sein strahlendes Lächeln aufblitzen und schaltete es sofort wieder ab.

			»Wir werden im Juniper-Resort sein, am North Highway 89A«, fügte er glattzüngig hinzu.

			»Ich verstehe«, antwortete Matt. Elena konnte weder an seinem Gesicht noch an seiner Mimik irgendein Gefühl ablesen, aber seine Aura war grellrot.

			»Also, Matt«, begann Elena, »wir sollten uns wirklich jeden Abend treffen, damit du uns einfach folgen …« Sie brach ab und sog scharf die Luft ein.

			Matt hatte sich bereits abgewandt. Und er drehte sich nicht noch einmal um, als sie ihn ansprach. Er ging einfach weiter, ohne ein Wort.

			Ohne einen Blick zurück.

		

	


	
		
			Kapitel Sieben

			Elena erwachte von Damons ungeduldigem Klopfen an das Fenster des Mondeo. Sie war voll bekleidet und hielt ihr Tagebuch an die Brust gedrückt. Es war der Tag, nachdem Matt sie verlassen hatte.

			»Hast du die ganze Nacht so geschlafen?«, fragte Damon und musterte sie von Kopf bis Fuß, während Elena sich die Augen rieb. Wie gewöhnlich war er tadellos gekleidet, ganz in Schwarz natürlich. Hitze und Feuchtigkeit hatten keine Wirkung auf ihn.

			»Ich habe gefrühstückt«, sagte er knapp und ließ sich auf den Fahrersitz gleiten. »Und ich habe dir das da mitgebracht.«

			Das da waren ein Styroporbecher mit dampfendem Kaffee, den Elena so dankbar in Empfang nahm, als sei es schwarzmagischer Wein, und dazu eine braune Papiertüte, die, wie sich herausstellte, Donuts enthielt. Nicht direkt das nahrhafteste Frühstück, aber Elena verspürte ein starkes Verlangen nach Koffein und Zucker.

			»Ich brauche eine Raststätte«, meinte Elena warnend, als Damon sich entschlossen hinter das Lenkrad setzte und den Wagen anließ. »Um mich umzuziehen und mir das Gesicht zu waschen und so weiter.«

			Sie fuhren nach Westen, wie Elena es erwartet hatte – sie hatte sich in der vergangenen Nacht im Internet eine Landkarte angesehen. Das kleine Bild auf ihrem Handy hatte ebenso wie das des Navigationssystems des Mondeo gezeigt, dass Sedona in Arizona genau in westlicher Richtung lag, von ihrem Standort an einer kleinen Landstraße von Arkansas aus gesehen. Aber schon bald bog Damon nach Süden ab und wählte eine andere Route, die Verfolger vielleicht verwirrte, vielleicht auch nicht. Als sie endlich an eine Raststätte kamen, drohte Elenas Blase bereits zu platzen. Sie verbrachte ohne Weiteres eine halbe Stunde auf der Damentoilette, tat ihr Bestes, sich mit Papierhandtüchern und kaltem Wasser zu waschen, bürstete sich das Haar und zog eine neue Jeans an sowie ein frisches weißes Top, das vorn wie ein Korsett geschnürt wurde. Schließlich würde sie vielleicht bald wieder im Halbschlaf eine außerkörperliche Erfahrung haben und Stefano wiedersehen.

			Über eines wollte sie nicht nachdenken: dass sie nach Matts Verschwinden mit Damon allein war, einem ungezähmten Vampir, und mit ihm quer durch die Vereinigten Staaten einem Ziel entgegenfuhr, das buchstäblich nicht von dieser Welt war.

			Als Elena endlich von der Damentoilette zurückkehrte, war Damon kalt und ausdruckslos – obwohl sie bemerkte, dass er sich trotzdem die Zeit nahm, sie zu mustern.

			Oh verdammt, dachte Elena. Ich habe mein Tagebuch im Wagen gelassen.

			Sie wusste mit einer Sicherheit, als hätte sie ihn dabei beobachtet, dass er es gelesen hatte, und sie war dankbar, dass darin nichts davon stand, wie sie ihren Körper verlassen und Stefano gefunden hatte. Obwohl sie glaubte, dass Damon Stefano ebenfalls befreien wollte – wenn sie es nicht geglaubt hätte, säße sie bestimmt nicht bei ihm in diesem Wagen –, hielt sie es doch für besser, ihn nicht wissen zu lassen, dass sie als Erste dort gewesen war. Damon genoss es ebenso wie sie, das Sagen zu haben. Und er genoss es auch, jeden Polizeibeamten zu beeinflussen, der ihn an den Straßenrand winkte, weil er das Tempolimit überschritten hatte.

			Aber heute war er selbst an seinen eigenen Maßstäben gemessen übellaunig. Elena wusste aus erster Hand, dass Damon, wenn er denn wollte, eine bemerkenswert gute Gesellschaft sein konnte, dass er haarsträubende Geschichten und Witze erzählte, bis selbst voreingenommene und schweigsamste Passagiere einfach lachen mussten.

			Aber heute wollte er nicht einmal auf Elenas Fragen antworten, geschweige denn, über ihre eigenen Witze lachen. Das eine Mal, als sie versuchte, körperlichen Kontakt herzustellen, indem sie ihn leicht am Arm berührte, zuckte er zurück, als könne sie womöglich seine schwarze Lederjacke ruinieren.

			Na wunderbar, dachte Elena niedergeschlagen. Sie lehnte den Kopf an die Fensterscheibe und betrachtete die Landschaft, die überall gleich aussah. Ihre Gedanken schweiften ab.

			Wo war Matt jetzt? Vor ihnen oder hinter ihnen? Hatte er gestern Nacht überhaupt geschlafen? Fuhr er jetzt durch Texas? Hatte er genug zu essen? Elena blinzelte gegen Tränen an, die in ihren Augen aufstiegen, wann immer sie sich daran erinnerte, wie er ohne einen Blick zurück weggegangen war.

			Elena war eine Anführerin. Sie konnte dafür sorgen, dass sich beinahe jede Situation annehmbar entwickelte, solange die Leute um sie herum normale, vernünftige Wesen waren. Und Jungen zu zeigen, wo es langging, war ihre Spezialität. Sie hatte damit auf der Junior-Highschool angefangen. Aber jetzt, ungefähr zweieinhalb Wochen nach ihrer Rückkehr vom Tod, aus der Geisterwelt, an die sie sich nicht erinnern konnte, wollte sie nicht mehr anführen.

			Das war es, was sie an Stefano liebte. Sobald sie seinen Reflex überwunden hatte, sich von allem fernzuhalten, was ihm lieb und teuer war, bedurfte er keiner weiteren Anleitung. Bis auf ihre sanftesten Andeutungen, dass sie zu einer Expertin in Sachen Vampire geworden war. Eine Expertin, nicht was das Jagen oder Töten von Vampiren betraf, sondern die Liebe aus sicherem Abstand. Elena wusste selbst am besten, wann es richtig war zu beißen oder besser gesagt gebissen zu werden und wann sie dem Einhalt gebieten musste und wie sie sich menschlich halten konnte.

			Aber abgesehen von diesen sanften Hinweisen, hatte sie Stefano auch niemals nach ihrem Willen lenken wollen. Sie wollte einfach bei ihm sein. Danach konnten die Dinge sich selbst regeln.

			Elena konnte ohne Stefano leben – hatte sie gedacht. Aber genauso, wie sie durch die Trennung von Meredith und Bonnie das Gefühl hatte, sie lebe ohne ihre beiden Hände, war das Dasein ohne Stefano, als versuche sie, ohne ihr Herz zu leben. Er war ihr Partner in dem Großen Tanz; ihr ebenbürtig und ihr entgegengesetzt; ihr Geliebter und ihr Liebhaber in denkbar reinstem Sinne. Er war für sie die andere Hälfte in den Heiligen Mysterien des Lebens.

			Nachdem sie ihn gestern endlich wiedergesehen hatte – und selbst wenn es nur ein Traum gewesen sein sollte, was zu akzeptieren sie nicht bereit war –, vermisste Elena ihn so sehr, buchstäblich schmerzlich: Das Gefühl, seiner zu entbehren, war wie ein pulsierender Schmerz in ihr. Ein so großer Schmerz, dass sie es nicht ertragen konnte, einfach nur dazusitzen und darüber nachzugrübeln. Wenn sie es weiterhin tat, würde sie vielleicht einfach wahnsinnig werden und Damon anschreien, schneller zu fahren – und Elena mochte innerlich leiden, aber sie hatte keine Selbstmordabsichten.

			Zum Mittagessen machten sie in irgendeiner namenlosen Stadt Halt. Elena hatte keinen Appetit, und Damon verbrachte die ganze Pause in Gestalt eines Vogels, was sie aus irgendeinem Grund erbitterte.

			Als sie weiterfuhren, hatte die Anspannung im Wagen sich noch mehr gesteigert, bis sich dem alten Klischee unmöglich länger ausweichen ließ: Man kann die Spannung mit einer gefalteten Serviette schneiden, und erst recht mit einem Messer, dachte Elena.

			Das war der Moment, in dem sie begriff, um welche Art von Anspannung es sich eigentlich handelte.

			Das Einzige, das Damon rettete, war sein Stolz.

			Er wusste, dass Elena sich einen Reim auf einige Dinge gemacht hatte. Sie hatte aufgehört zu versuchen, ihn zu berühren oder auch nur mit ihm zu sprechen. Und das war gut. Er sollte sich eigentlich nicht so fühlen. Vampire begehrten Mädchen wegen ihrer hübschen weißen Hälse, und Damons Sinn für Ästhetik verlangte, dass auch der Rest der Spenderin seinen Maßstäben entsprach. Aber jetzt legte bereits Elenas Aura Zeugnis ab von der einzigartigen Lebenskraft in ihrem Blut. Und Damons Reaktion war unwillkürlich. Er hatte seit über einem halben Jahrtausend nicht mehr auf diese Weise an ein Mädchen gedacht. Vampire waren dessen nicht fähig.

			Aber Damon war dessen jetzt sogar sehr fähig. Und je näher er Elena kam, um so stärker wurde ihre Aura um ihn herum und um so schwächer seine Selbstbeherrschung.

			Dank all den kleinen Dämonen in der Hölle war sein Stolz stärker als das Verlangen, das er verspürte. Damon hatte niemals im Leben irgendjemanden um irgendetwas gebeten. Er bezahlte für das Blut, das er von Menschen nahm, mit seiner eigenen speziellen Währung. Mit Freude und Fantasien und Träumen. Aber Elena brauchte keine Fantasien, wollte keine Träume.

			Wollte ihn nicht.

			Sie wollte Stefano. Und Damons Stolz würde ihm niemals gestatten, Elena um das zu bitten, was er allein begehrte, und gleichermaßen würde sein Stolz es ihm niemals gestatten, es sich ohne ihre Zustimmung zu nehmen … hoffte er.

			Es war noch nicht lange her, da war er eine leere Hülle gewesen, sein Körper eine Marionette der Kitsune-Zwillinge, die ihn dazu gebracht hatten, Elena auf eine Weise wehzutun, die ihm jetzt noch – obwohl er sich nicht mehr daran erinnern konnte – Qualen bereitete. Damon hatte zu dem Zeitpunkt als Persönlichkeit nicht existiert, sein Körper hatte Shinichi gehört und dieser hatte damit gespielt. Und obwohl er es kaum glauben konnte, war die Übernahme so vollständig gewesen, dass seine Hülle jedem Befehl Shinichis gehorcht hatte: Er hatte Elena gefoltert; er hätte sie genauso gut töten können.

			Es hatte keinen Sinn, es nicht zu glauben oder zu sagen, es könne nicht wahr sein. Es war wahr. Es war geschehen. Shinichi war so viel stärker, wenn es um die Kontrolle des Geistes ging, und dem Kitsune fehlte die Gleichgültigkeit der Vampire hübschen Mädchen gegenüber – unterhalb des Halses. Außerdem war er zufällig ein Sadist. Er liebte den Schmerz – das heißt, den Schmerz anderer.

			Obwohl Damon die Erinnerung daran fehlte, konnte er die Vergangenheit nicht leugnen. Es war zwecklos, sich zu fragen, warum er nicht »erwacht« war, um Shinichi davon abzuhalten, Elena wehzutun. Denn es war nichts von ihm da gewesen, das hätte aufwachen können. Und wenn auch ein einsamer Teil seines Geistes noch immer wegen der Unbegreiflichkeit der unerinnerten Geschehnisse weinte – nun, Damon verstand sich gut darauf, ihn auszublenden. Er würde keine Zeit mit Bedauern vergeuden, sondern war darauf bedacht, die Zukunft zu kontrollieren. Es würde nie wieder geschehen – nur über seine Leiche.

			Was Damon wirklich nicht verstand, war der Grund, warum Elena an ihm festhielt. Warum sie sich benahm, als vertraue sie ihm. Von allen Leuten auf der Welt war sie diejenige, die das meiste Recht hatte, ihn zu hassen, anklagend mit dem Finger auf ihn zu zeigen. Aber das hatte sie nicht ein einziges Mal getan, niemals. Sie hatte ihn nicht einmal mit Zorn in den dunkelblauen, goldgesprenkelten Augen angesehen. Sie allein hatte anscheinend verstanden, dass jemand, der so vollkommen von Shinichi, dem Meister der Malach, besessen war, wie Damon es gewesen sein musste, einfach keine Wahl hatte, was seine Handlungen betraf.

			Vielleicht lag es daran, dass sie das Ding, diesen Malach, aus ihm herausgezogen hatte. Den pulsierenden Albino, den zweiten Körper, der in ihm gewesen war. Damon zwang sich, ein Schaudern zu unterdrücken.

			Damon war froh darüber, dass die konkreten Erinnerungen daran fort waren. Shinichi hatte ihm alle Erinnerungen an die Zeit genommen, seit sie beide, Kitsune und Vampir, sich zum ersten Mal im Alten Wald getroffen hatten. Und das war gut. Denn von dem Moment an, als er in die lachenden, goldenen Augen des Fuchsgeistes geblickt hatte, war sein Leben vergiftet gewesen.

			Und jetzt … jetzt war er mit Elena allein, mitten in der Wildnis, in der die Städte weit voneinander entfernt lagen. Sie waren absolut und auf einzigartige Weise allein, während Damon von Elena hilflos das wollte, was jeder menschliche Junge, dem sie je begegnet war, gewollt hatte.

			Am Schlimmsten von allem wog die Tatsache, dass das Betören von Mädchen, das Verführen von Mädchen praktisch Damons Daseinszweck war. Nur weil er sich darauf verstand wie kein Zweiter, hatte er über ein halbes Jahrtausend überlebt. Und doch wusste er eines: Er durfte damit bei diesem einen Mädchen nicht anfangen, diesem Mädchen, das für ihn das Juwel auf dem Dunghaufen der Menschheit darstellte.

			Allem Anschein nach hatte er sich vollkommen unter Kontrolle, war eisig und korrekt, distanziert und desinteressiert.

			Aber die Wahrheit war, dass er gleichzeitig den Verstand verlor.

			Nachdem Damon an diesem Abend sichergestellt hatte, dass Elena mit Essen und Wasser versorgt und außer Gefahr in dem Mondeo eingeschlossen war, rief er einen feuchten Nebel herab und begann, seine dunkelsten Zauber zu weben. Es waren Botschaften für alle Schwestern und Brüder der Nacht, die vielleicht auf den Wagen stießen, dass das Mädchen darin unter Damons Schutz stand; und dass Damon jeden, der auch nur die Ruhe des Mädchens störte, zur Strecke bringen und bei lebendigem Leibe häuten würde … bevor er sich Zeit nahm, den Schuldigen wirklich zu bestrafen. Anschließend flog Damon in Gestalt einer Krähe einige Meilen in südlicher Richtung, fand eine Spelunke, in der ein Rudel Werwölfe trank und von einigen charmanten Bardamen bedient wurde, und schlug sich dort buchstäblich die Nacht um die Ohren.

			Aber es war nicht genug, um ihn abzulenken – nicht annähernd genug. Als er früh am Morgen zurückkehrte, sah er, dass die Zauber um den Wagen in Fetzen hingen. Bevor er in Panik geraten konnte, wurde ihm klar, dass Elena sie von innen aufgerissen hatte. Doch wegen ihrer friedfertigen Absichten und ihres unschuldigen Herzens war er nicht gewarnt worden.

			Und dann erschien Elena selbst, sie kam vom Ufer eines Flusses herauf und sah sauber und erfrischt aus. Ihr bloßer Anblick erschütterte Damon bis ins Mark. Ihre Anmut, ihre Schönheit, ihre unerträgliche Nähe. Er roch ihre frisch gewaschene Haut und atmete ihren einzigartigen Duft zwanghaft immer tiefer und tiefer ein.

			Er wusste nicht, wie er auf diese Art auch nur einen einzigen weiteren Tag ertragen sollte.

			Und dann kam Damon plötzlich eine Idee.

			»Möchtest du gern etwas lernen, das dir helfen würde, deine Aura noch besser in dir zu halten, sie zu kontrollieren?«, fragte er, als sie auf dem Weg zum Wagen an ihm vorbeikam.

			Elena warf ihm einen Seitenblick zu. »Du hast also beschlossen, wieder mit mir zu reden. Soll ich jetzt vor Glück ohnmächtig werden?«

			»Nun – das würde ich jederzeit zu schätzen wissen …«

			»Ach ja?«, fragte sie scharf, und Damon begriff, dass er den Sturm unterschätzt hatte, den er in diesem willensstarken Mädchen heraufbeschworen hatte.

			»Nein. Also, ich meine es ernst«, sagte er und richtete den Blick seiner dunklen Augen auf sie.

			»Ich weiß. Du wirst mir sagen, ich solle ein Vampir werden, um zu lernen, meine Macht zu kontrollieren.«

			»Nein, nein, nein. Das hat nichts mit dem Vampirdasein zu tun.« Damon weigerte sich, sich in einen Streit verwickeln zu lassen, und das musste Elena beeindruckt haben, denn schließlich fragte sie: »Also, was ist es dann?«

			»Es geht darum zu lernen, wie du deine Macht zirkulieren lassen kannst. Blut zirkuliert, ja? Und Macht kann ebenfalls zirkulieren. Selbst Menschen haben das seit Jahrhunderten gewusst, ob sie es nun Lebenskraft nennen oder qi oder ki. Wie die Dinge liegen, gestattest du es deiner Macht einfach, sich in Luft aufzulösen. Das ist deine Aura. Aber wenn du lernst, deine Macht zirkulieren zu lassen, kannst du sie bis zu einer wirklich großen Freisetzung aufbauen, und du kannst auf diese Weise auch unauffälliger werden.«

			Elena war sichtlich fasziniert. »Warum hast du mir das nicht schon früher gezeigt?«

			Weil ich dumm bin, dachte Damon. Weil es für Vampire ein Instinkt ist wie für dich das Atmen. Er log, ohne rot zu werden. »Es bedarf eines gewissen Maßes an Kompetenz, um es zu bewerkstelligen.«

			»Und dieses Maß habe ich jetzt?«

			»Das denke ich zumindest.« Damon legte einen Anflug von Unsicherheit in seine Stimme.

			Was Elenas Entschlossenheit natürlich nur noch vergrößerte. »Zeig es mir jetzt!«, verlangte sie.

			»Du meinst, sofort?« Er sah sich um. »Es könnte jemand vorbeifahren …«

			»Wir stehen nicht mitten auf der Straße. Oh, bitte, Damon? Bitte?« Elena sah Damon mit ihren großen blauen Augen an, die schon viel zu viele männliche Wesen unwiderstehlich gefunden hatten. Sie berührte ihn am Arm und versuchte einmal mehr, irgendeine Art von Kontakt herzustellen, aber als er sich automatisch zurückzog, fuhr sie fort: »Ich will es wirklich lernen. Du kannst es mich lehren. Zeig es mir nur ein einziges Mal und ich werde üben.«

			Damon blickte auf seinen Arm hinunter und spürte, dass sein gesunder Verstand und seine Willenskraft ins Wanken gerieten. Wie macht sie das bloß?

			»In Ordnung.« Er seufzte. Auf diesem Staubkorn von einem Planeten musste es mindestens drei oder vier Milliarden Leute geben, die alles darum gaben, mit dieser warmherzigen, eifrigen, sehnsüchtigen Elena Gilbert zusammen zu sein. Das Problem war, dass er zufällig einer davon war – und dass sie sich offensichtlich keinen roten Heller um ihn scherte.

			Natürlich nicht. Sie hatte ja den lieben Stefano. Nun, er würde schon sehen, ob seine Prinzessin noch dieselbe war, sobald – falls – es ihr gelang, ihn zu befreien und mit ihm seinem Schicksal zu entrinnen.

			In der Zwischenzeit konzentrierte Damon sich darauf, weder in seiner Stimme noch auf seinem Gesicht oder in seiner Aura die geringste Spur von Leidenschaftlichkeit zu zeigen. Darin hatte er ein wenig Übung. Zwar nur die aus ein paar Jahrhunderten, aber es kam doch einiges zusammen.

			»Zuerst muss ich die richtige Stelle finden«, erklärte er und hörte den Mangel an Wärme in seiner Stimme, den Tonfall, der nicht nur leidenschaftslos war, sondern tatsächlich kalt.

			Elena zuckte mit keiner Wimper. Auch sie konnte leidenschaftslos sein. Selbst ihre dunkelblauen Augen schienen ein frostiges Glitzern angenommen zu haben. »In Ordnung. Wo ist die Stelle?«

			»In der Nähe des Herzens, aber mehr auf der linken Seite.« Er berührte Elenas Brustbein, dann bewegte er die Finger nach links.

			Elena kämpfte sowohl gegen die Anspannung als auch gegen ein Schaudern – und er sah es. Damon tastete nach der Stelle, an der das Fleisch über dem Knochen weich wurde, der Stelle, von der die meisten Menschen vermuteten, dort müsse ihr Herz sitzen, weil es diese Stelle war, an der sie das Schlagen ihres Herzens spüren konnten. Es sollte gleich … hier … sein.

			»Also, ich werde deine Macht ein oder zwei Mal zirkulieren lassen, und wenn du es allein kannst – dann kannst du auch deine Aura noch viel besser verbergen.«

			»Aber woran merke ich, dass es geht?«

			»Du wirst es wissen, glaube mir.«

			Er wollte nicht, dass sie Fragen stellte, daher hielt er lediglich eine Hand vor sie – er berührte weder ihr Fleisch noch auch nur ihre Kleidung – und synchronisierte ihre Lebenskraft mit seiner. Da. Jetzt musste der Prozess in Gang gesetzt werden. Er wusste, wie es sich für Elena anfühlen würde: wie ein elektrischer Schlag an der Stelle, an der er sie zuerst berührt hatte, und dann wie eine Welle von Wärme, die sich von diesem Punkt aus über ihren ganzen Körper ausbreitete.

			Daran würde sich eine schnelle Abfolge von Gefühlen anschließen, während er mit ihr ein oder zwei Übungskreisläufe durchführte. Zu ihm hinauf, zu ihren Augen und Ohren, mit denen sie, wie sie plötzlich feststellen würde, viel besser sehen und hören konnte, dann ihr Rückgrat hinunter und hinauf bis zu ihren Fingerspitzen, während ihr Herzschlag sich beschleunigte und sie so etwas wie Elektrizität an den Innenflächen ihrer Hände wahrnahm. Durch die Arme zurück und an den Seiten ihres Körpers hinunter, und an diesem Punkt würde ein Beben einsetzen. Schließlich würde die Energie ihre wunderbaren Beine herabströmen bis zu den Füßen, wo sie sie in den Sohlen spüren konnte, während ihre Zehen sich einrollten und die Energie bereits auf dem Weg zurück zu ihrem Ausgangspunkt in Herznähe sein würde.

			Damon hörte Elena schwach aufkeuchen, als der Schock sie zum ersten Mal traf, dann spürte er, wie ihr Herzschlag raste und ihre Wimpern flackerten, als die Welt für sie plötzlich viel leichter wurde; ihre Pupillen weiteten sich, als sei sie verliebt, und ihr Körper versteifte sich bei dem winzigen Geräusch eines Nagetiers im Gras – ein Geräusch, dass sie niemals gehört hätte, wäre nicht Macht in ihre Ohren dirigiert worden. So ging es durch ihren ganzen Körper, einmal und noch einmal, damit sie ein Gefühl für den Vorgang bekam. Dann ließ er sie los.

			Elena war atemlos und erschöpft – dabei war er derjenige gewesen, der Energie verbraucht hatte. »Ich werde niemals … in der Lage sein … das allein zu können«, stieß sie hervor.

			»Doch, das wirst du, mit der Zeit und mit ein wenig Übung. Und wenn du es kannst, dann hast du auch die Fähigkeit, deine ganze Macht zu kontrollieren.«

			»Wenn du … es sagst.« Elenas Augen waren jetzt geschlossen, ihre Wimpern dunkle Halbmonde auf den Wangen. Es war klar, dass sie bis an ihre Grenzen gegangen war. Damon verspürte die Versuchung, sie an sich zu ziehen, aber er unterdrückte diesen Drang. Elena hatte klargestellt, dass sie seine Umarmungen nicht wollte.

			Ich frage mich, wie viele Jungs sie schon weggestoßen hat, dachte Damon abrupt und verbittert. Er war ein wenig überrascht von dieser Bitterkeit. Warum sollte es ihn scheren, mit wie vielen Jungs Elena zu tun gehabt hatte? Wenn er sie zu seiner Prinzessin der Dunkelheit machte, würden sie beide auf die Jagd nach menschlichen Opfern gehen – manchmal zusammen, manchmal allein. Dann würde er auch nicht eifersüchtig sein. Warum sollte es ihm also jetzt so viel ausmachen, wie viele romantische Begegnungen sie gehabt hatte?

			Aber er stellte fest, dass er verbittert war, verbittert und wütend genug, dass er ihr ohne Wärme antwortete: »Ich sage allerdings, dass du es lernen wirst. Üb einfach, es allein zu schaffen.«

			Im Wagen gelang es Damon, sich seinen Ärger auf Elena zu bewahren. Dies war schwierig genug, da sie eine perfekte Reisegefährtin war. Sie plapperte nicht, versuchte nicht zu summen oder – dem Schicksal sei Dank – die Songs aus dem Radio mitzusingen, sie kaute nicht Kaugummi und rauchte nicht, nörgelte nicht an seinem Fahrstil herum, brauchte nicht zu viele Pausen und fragte niemals: »Sind wir bald da?«

			Tatsächlich war es für jeden schwierig, ganz gleich ob männlichen oder weiblichen Geschlechts, Elena Gilbert lange böse zu sein. Man konnte nicht behaupten, dass sie zu überschwänglich war wie Bonnie oder zu rational wie Meredith. Elena war einfach süß genug, um ihren wachen, aktiven, stets planenden Geist aus sich heraussprudeln zu lassen. Sie war einfach mitfühlend genug, um ihre Freunde für ihren selbsteingestandenen Egoismus zu entschädigen, und verdreht genug, um sicherzustellen, dass niemand auf der Welt sie je als normal bezeichnen würde. Sie war ihren Freunden gegenüber zutiefst loyal und versöhnlich genug, um fast niemanden als Feind anzusehen – Kitsune und die Uralten der Vampirrasse ausgenommen. Sie war ehrlich und offen und liebevoll, und natürlich hatte sie einen dunklen Zug in sich, den ihre Freunde einfach als wild bezeichneten, den Damon jedoch als das erkannte, was er wirklich war. Er kompensierte die naive, weiche, offenherzige Seite ihres Wesens. Aber Damon war sich sehr sicher, dass er keine dieser Eigenschaften brauchte, erst recht nicht jetzt.

			Oh ja … und Elena Gilbert war einfach großzügig genug, um all ihre negativen Wesenszüge vollkommen irrelevant zu machen.

			Aber Damon war entschlossen, sich seinen Ärger zu bewahren, und er besaß einen so hinreichend starken Willen, dass er sich seine Laune für gewöhnlich aussuchen und dabei bleiben konnte, ob sie nun angemessen war oder nicht. Er ignorierte sämtliche Konversationsversuche Elenas und schließlich gab sie es auf. Er konzentrierte sich auf die vielen Dutzend Jungen und Männer, mit denen das exquisite Mädchen hier das Bett geteilt haben musste.

			Warum nur war ausgerechnet er jetzt bei Elena?, dachte er mürrisch und fragte sich für den Bruchteil einer Sekunde, ob Shinichi nicht nur seine Erinnerungen nahm, sondern ihn auch manipulierte.

			Zerbrach Stefano sich eigentlich jemals den Kopf über ihre Vergangenheit, vor allem über die mit ihrem Exfreund – Brad –, der immer noch in ihrer Nähe herumlungerte und bereit war, sogar sein Leben für sie zu geben? Stefano tat es wohl nicht, sonst hätte er dem einen Riegel vorgeschoben – aber nein, wie konnte Stefano irgendetwas einen Riegel vorschieben, das Elena tun wollte? Damon hatte den Zusammenprall dieser willensstarken Personen erlebt, selbst als Elena unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus dem Jenseits im Geiste ein Kind gewesen war. In der Beziehung zwischen Stefano und Elena war definitiv sie diejenige, die das Sagen hatte. Oder wie die Menschen es nannten: Sie hatte die Hosen an.

			Nun, bald genug würde sie sehen, wie ihr Haremshosen gefielen, dachte Damon und lachte im Stillen, obwohl seine Stimmung düsterer war denn je. Der Himmel über dem Wagen verdunkelte sich in Reaktion darauf noch weiter und der Wind riss die Sommerblätter vor ihrer Zeit von den Zweigen. Fette Regentropfen platschten auf die Windschutzscheibe, dann folgten Blitze und Donnergrollen.

			Elena zuckte unwillkürlich leicht zusammen, wann immer ein Donnerschlag krachte. Damon beobachtete dies mit grimmiger Genugtuung. Sie wusste ja, dass er das Wetter kontrollieren konnte. Keiner von ihnen verlor auch nur ein einziges Wort darüber.

			Sie wird nicht betteln, dachte er und verspürte wieder diesen schnellen, wilden Stolz auf sie, und schon war er wütend auf sich selbst, weil er so weich war.

			Sie kamen an einem Motel vorbei, und Elena folgte dem Wirbel der elektrischen Beleuchtung mit den Augen und blickte über die Schulter, bis das Motel sich in der Dunkelheit verlor. Damon wollte keine Rast machen. Tatsächlich wagte er es nicht, Rast zu machen. Sie fuhren jetzt in ein wirklich unangenehmes Gewitter hinein und gelegentlich hatte der Mondeo mit Aquaplaning zu kämpfen, aber Damon schaffte es, das Auto unter Kontrolle zu halten – mit knapper Not. Er genoss es, unter diesen Bedingungen zu fahren.

			Erst als ein Schild darauf aufmerksam machte, dass es bis zum nächsten Rastplatz noch über hundertfünfzig Kilometer seien, bog Damon, ohne sich mit Elena zu besprechen, in eine überschwemmte Motel-Einfahrt ein und parkte den Wagen. Die Wolken waren inzwischen aufgeplatzt; es regnete wie aus Eimern, und das Zimmer, das Damon bekam, befand sich in einem kleinen Nebengebäude abseits des Hauptmotels.

			Diese Abgeschiedenheit kam Damon sehr gelegen.

		

	


	
		
			Kapitel Acht

			Während sie aus dem Wagen zu dem abgelegenen Motelzimmer hasteten, musste Elena ihre Beine zwingen, nicht unter ihr nachzugeben. Sobald die Tür des Zimmers hinter ihr zuschlug, machte sie sich auf den Weg ins Badezimmer, ohne auch nur eine Lampe einzuschalten. Ihre Kleider, ihr Haar und ihre Füße waren nass.

			Die Leuchtstoffröhren im Badezimmer wirkten zu hell nach der Dunkelheit der Nacht und des Gewitters. Vielleicht lag das aber auch daran, dass sie langsam lernte, ihre Macht zirkulieren zu lassen.

			Das war allerdings eine Überraschung gewesen. Damon hatte sie dabei nicht einmal berührt, aber der Schock, den sie währenddessen empfunden hatte, vibrierte noch immer in ihr. Und was das Gefühl betraf zu erleben, wie ihre Macht von außerhalb ihres Körpers manipuliert wurde – nun, es gab keine Worte dafür. Es war in der Tat eine atemberaubende Erfahrung gewesen. Noch jetzt zitterten ihr bei dem bloßen Gedanken daran die Knie.

			Aber es war klarer denn je, dass Damon nichts mehr mit ihr zu tun haben wollte. Elena stellte sich ihrem eigenen Bild im Spiegel und zuckte zusammen. Ja, sie sah aus wie eine ertrunkene Ratte, die rückwärts eine Meile durch den Rinnstein gezerrt worden war. Ihr Haar war feucht, was die seidigen Wellen in winzige Locken rund um ihren Kopf und ihr Gesicht verwandelte; sie war so weiß, als sei sie todkrank, und ihre blauen Augen blickten aus dem verkniffenen, erschöpften Gesicht eines Kindes.

			Einen Moment lang erinnerte sie sich daran, vor einigen Tagen – ja, es waren nur Tage – in noch schlechterer Verfassung gewesen zu sein. Damals hatte Damon sie mit äußerster Sanftheit behandelt, als störe ihn ihr katastrophales Aussehen nicht im Mindesten. Aber diese Erinnerungen hatte Shinichi Damon genommen, und es war zu viel zu hoffen, dass dies seine wirkliche Gemütsverfassung gewesen war. Es war eine … Laune … gewesen, wie all seine anderen Launen.

			Wütend auf Damon – und auf sich selbst, weil sie ein Brennen hinter ihren Augen verspürte – wandte Elena sich vom Spiegel ab.

			Die Vergangenheit war vergangen. Sie hatte keine Ahnung, warum Damon sich plötzlich entschieden hatte, vor ihrer Berührung zurückzuweichen oder sie mit den kalten, harten Augen eines Raubtieres anzusehen. Irgendetwas hatte ihn dazu veranlasst, sie zu hassen, es kaum auszuhalten, mit ihr im Wagen zu sitzen. Und was immer es war, Elena musste lernen, es zu ignorieren, denn wenn Damon sich aus dem Staub machte, hatte sie keine Chance, Stefano zu finden.

			Stefano. Zumindest bei dem Gedanken an Stefano fand ihr zitterndes Herz Ruhe. Ihn würde es nicht interessieren, wie sie aussah: Seine einzige Sorge würde ihrem Wohlergehen gelten. Elena schloss die Augen, während sie heißes Wasser in die Badewanne ließ, ihre durchnässten Kleider abstreifte und in ihrer Fantasie in Stefanos Liebe und Anerkennung schwelgte.

			Im Motel war eine kleine Plastikflasche mit schäumendem Badezusatz bereitgestellt, aber Elena ließ die Finger davon. Sie hatte ihren eigenen Beutel aus durchscheinendem Gold mit Vanillebadekristallen in ihrer Reisetasche, und dies war ihre erste Chance, die Kristalle zu benutzen.

			Vorsichtig schüttete sie ein Drittel des Beutelinhalts in die sich schnell füllende Wanne und wurde mit einem dampfenden Schwall Vanille belohnt, den sie dankbar in ihre Lungen sog.

			Einige Minuten später lag Elena bis zu den Schultern in heißem Wasser und war bedeckt mit nach Vanille duftendem Schaum. Sie hatte die Augen geschlossen und die Wärme drang in ihren Körper ein. Die sanft zerfallenden Salze linderten allen Schmerz.

			Dies waren keine gewöhnlichen Badesalze. Sie hatten keinen medizinischen Geruch, und sie hatte sie von Stefanos Vermieterin bekommen, Mrs Flowers, der sanften, alten weißen Hexe. Mrs Flowers’ Spezialität waren ihre Kräuterrezepte, und in diesem Moment hätte Elena geschworen, dass sie spürte, wie all die Anspannung der vergangenen Tage aus ihrem Körper gesaugt und sanft zerstreut wurde.

			Oh, das war genau das, was sie gebraucht hatte. Elena hatte noch nie zuvor ein Bad so sehr zu schätzen gewusst.

			Nun, eines gibt es da aber noch, sagte sie sich energisch, während sie einen köstlichen vanilleduftgeschwängerten Atemzug nach dem anderen tat. Mrs Flowers’ Badesalz zur Entspannung war ja schön und gut, aber sie durfte jetzt nicht einschlafen. Sie würde ertrinken, und sie wusste ja bereits, wie sich das anfühlte.

			Aber Elenas Gedanken wurden immer blasser und bruchstückhafter, während das heiße Wasser ihre Muskeln entspannte und der Vanilleduft sich wie eine süße Wolke um ihren Kopf legte. Sie verlor sich, ihr Geist schweifte in Tagträume ab … Sie überließ sich der Wärme und dem Luxus, rein gar nichts tun zu müssen …

			Sie schlief.

			In ihrem Traum bewegte sie sich entschlossen. Das Licht war fahl, aber sie konnte irgendwie erkennen, dass sie sich durch dunkelgrauen Nebel nach unten bewegte. Sorgen machte ihr, dass sie von streitenden Stimmen umringt zu sein schien, und sie stritten ihretwegen.

			»Eine zweite Chance? Ich habe mit ihr darüber gesprochen.«

			»Sie wird sich an nichts erinnern.«

			»Es spielt keine Rolle, ob sie sich erinnert. Alles wird in ihr bleiben, wenn auch unerweckt.«

			»Es wird in ihr keimen … bis der richtige Zeitpunkt kommt.«

			Elena hatte keine blasse Ahnung, was das alles bedeuten sollte.

			Und dann wurde der Nebel dünner und die Wolken machten ihr Platz, und sie driftete hinab, langsamer und langsamer, bis sie sachte auf einem mit Kiefernnadeln bedeckten Boden landete.

			Die Stimmen waren fort. Sie lag auf dem Waldboden, aber sie war nicht nackt. Sie trug ihr hübschestes Nachthemd, das mit der echten Valenciennes-Spitze. Sie lauschte auf die zarten Laute der Nacht um sie herum, als ihre Aura plötzlich auf eine Art und Weise reagierte, wie sie das noch nie getan hatte.

			Sie sagte ihr, dass jemand kam. Jemand, der ein Gefühl von Sicherheit in warmen, erdigen Tönen mitbrachte, in sanften Rosenfarben und tiefem blauem Violett, das sie umhüllte, noch bevor die Person selbst eintraf. Dies waren die Gefühle … eines anderen … in Bezug auf sie selbst. Und hinter der Liebe und der beruhigenden Sorge, die sie erfuhr, lagen tiefe Waldgrüntöne, Strahlen aus warmem Gold und eine mysteriöse Durchsichtigkeit, als sei sie von Diamanten umgeben, wie bei einem Wasserfall, der im Fallen funkelte und schäumte.

			Elena, flüsterte eine Stimme. Elena.

			Die Stimme war so vertraut …

			Elena. Elena.

			Sie kannte das …

			Elena, mein Engel.

			Es bedeutete Liebe.

			Noch während Elena sich in ihrem Traum aufsetzte und sich umdrehte, streckte sie die Arme aus. Diese Person gehörte zu ihr. Er war ihre Magie, ihr Trost, ihr über alles Geliebter. Es spielte keine Rolle, wo er jetzt hergekommen oder was zuvor geschehen war. Er war der ewige Gefährte ihrer Seele.

			Und dann …

			Starke Arme, die sie zärtlich umfangen hielten …

			Ein warmer Körper dicht an ihrem …

			Süße Küsse …

			Viele, viele Male …

			Dieses vertraute Gefühl, während sie sich in seine Umarmung schmiegte …

			Er war so sanft, aber beinahe wild in seiner Liebe zu ihr. Er hatte geschworen, nicht zu töten, aber er würde töten, um sie zu retten. Sie war für ihn das Kostbarste auf der ganzen Welt … Jedes Opfer würde es wert sein, wenn sie nur sicher und frei war. Sein Leben bedeutete nichts ohne sie, also würde er es mit Freuden hingeben, würde ihr mit seinem letzten Atemzug lachend eine Kusshand zuwerfen.

			Elena atmete den wunderbaren Duft von Herbstblättern ein, den sein Pullover verströmte, und fühlte sich getröstet. Wie ein Baby ließ sie sich von einfachen, vertrauten Gerüchen einlullen, von dem Gefühl ihrer Wange an seiner Schulter und dem Staunen darüber, dass sie beide in perfektem Einklang atmeten.

			Als sie versuchte, diesem Wunder einen Namen zu geben, stand dieser zuoberst in ihren Gedanken.

			Stefano …

			Elena brauchte nicht einmal in sein Gesicht aufzublicken, um zu wissen, dass Stefanos laubgrüne Augen tanzen würden wie das Wasser eines vom Wind aufgewühlten kleinen Teichs, und mit tausend verschiedenen Lichtpunkten funkelten. Sie verbarg den Kopf an seinem Hals und hatte irgendwie Angst, ihn loszulassen, obwohl sie sich nicht daran erinnern konnte, warum das so war.

			Ich weiß nicht, wie ich hierhergekommen bin, übermittelte sie ihm ohne Worte. Tatsächlich erinnerte sie sich an nichts vor diesem Augenblick, vor seinem Ruf. Alles davor waren nur verworrene Bilder.

			Es spielt keine Rolle. Ich bin bei dir.

			Furcht ergriff sie. Dies ist doch nicht … nur ein Traum, oder?

			Kein Traum ist nur ein Traum. Und ich werde immer bei dir sein.

			Aber wie sind wir hierhergekommen?

			Pst. Du bist müde. Ich werde dich halten. Bei meinem Leben, ich schwöre es. Ruh dich einfach aus. Lass mich dich nur ein einziges Mal halten. 

			Nur ein einziges Mal? Aber …

			Doch da überkam Elena ein Gefühl der Benommenheit und Verwirrung, und sie musste den Kopf in den Nacken fallen lassen, musste Stefanos Gesicht sehen.

			Sie hob das Kinn und blickte in lachende Augen von unendlicher Dunkelheit in einem fein gemeißelten, bleichen und auf stolze Weise schönen Gesicht.

			Sie schrie beinahe auf. Vor Entsetzen.

			Pst. Pst, Engel.

			Damon!

			Die dunklen Augen, die in ihre schauten, waren voller Liebe und Glück. Wer sonst?

			Wie kannst du es wagen – wie bist du hierhergekommen? Elenas Verwirrung wuchs.

			Ich gehöre nirgendwohin, bemerkte Damon plötzlich und klang dabei sehr traurig. Du weißt, dass ich immer bei dir sein werde.

			Das weiß ich nicht; ich weiß es nicht – gib mir Stefano zurück!

			Aber es war zu spät. Elena nahm das Geräusch von tröpfelndem Wasser wahr und von lauwarmer Flüssigkeit, die um sie herumschwappte. Sie erwachte gerade noch rechtzeitig, um zu verhindern, dass ihr Kopf unter die Wasseroberfläche tauchte.

			Ein Traum …

			Körperlich fühlte sie sich erholt und erheblich wohler, aber der Traum machte sie traurig. Er war definitiv keine außerkörperliche Erfahrung gewesen – es war ihr eigener einfacher, verrückter, verworrener Traum.

			Ich gehöre nirgendwohin. Ich werde immer bei dir sein.

			Was sollte dieses Gefasel bedeuten?

			Aber irgendetwas in Elena zitterte, noch während sie sich daran erinnerte.

			Sie zog sich hastig an – nicht das Nachthemd mit Valenciennes-Spitze, sondern einen grauschwarzen Jogginganzug. Als sie aus dem Badezimmer trat, fühlte sie sich übermüdet und reizbar und bereit, einen Streit anzufangen, falls Damon irgendwie verraten sollte, dass er ihre schlafenden Gedanken aufgefangen hatte.

			Aber Damon tat nichts dergleichen. Elena sah ein Bett, schaffte es, sich darauf zu konzentrieren, stolperte darauf zu und warf sich auf die Kissen, die wenig befriedigend unter ihrem Kopf einsanken. 

			Elena hatte gern feste Kissen.

			Einige Sekunden lag sie da und genoss das Gefühl nach dem heißen Bad, während ihre Haut sich allmählich abkühlte – und ihr Kopf ebenfalls. Soweit sie es erkennen konnte, stand Damon genau an der gleichen Stelle, an der er sich platziert hatte, nachdem sie in den Raum gekommen waren.

			Und er war genauso schweigsam wie schon den ganzen Tag seit dem Morgen.

			Um es hinter sich zu bringen, sprach sie ihn schließlich an. Und da sie nun einmal Elena war, steuerte sie direkt auf den Kern des Problems zu.

			»Was ist los, Damon?«

			»Nichts.« Damon schaute aus dem Fenster und tat so, als sei er ganz vertieft in irgendetwas jenseits der Scheibe.

			»Welches nichts?«

			Damon schüttelte den Kopf. Aber irgendwie drückte sein ihr zugewandter Rücken beredt seine Meinung zu diesem Motelzimmer aus.

			Elena musterte den Raum mit der allzu klaren Sicht eines Menschen, der seinen Körper über die Grenzen hinaus getrieben hatte. Sie sah beigefarbene Wände, einen beigefarbenen Teppich, dazu einen Sessel, einen Schreibtisch und natürlich eine Tagesdecke in der gleichen Farbe. Nicht einmal Damon konnte ein Zimmer mit der Begründung zurückweisen, dass es seiner Vorliebe für Schwarz nicht gerecht wurde, dachte sie. Und dann … oh, bin ich müde. Und verwirrt. Und verängstigt.

			Und … unglaublich dumm. Es gibt nur ein einziges Bett hier drin. Und ich liege darauf.

			»Damon …« Mit einiger Anstrengung richtete sie sich auf. »Was willst du? Da steht ein Sessel. Ich kann auch auf dem Sessel schlafen.«

			Er drehte sich halb um, und sie sah in dieser Bewegung, dass er nicht ärgerlich war oder Spielchen spielte. Er war fuchsteufelswild. Sie sah es an seiner übermenschlich schnellen Drehung und der absoluten Muskelbeherrschung, die diese Drehung zum Stillstand brachte, beinahe bevor sie begonnen hatte.

			Damon mit seiner erschreckenden Reglosigkeit und seinen plötzlichen Bewegungen. Er schaute wieder aus dem Fenster, den Körper wie immer angespannt in Erwartung von … irgendetwas. Im Augenblick sah es so aus, als sei er drauf und dran, durch das Glas zu springen, um nach draußen zu gelangen.

			»Vampire brauchen keinen Schlaf«, sagte er mit einer Stimme, die so eisig und beherrscht war wie noch nie, seit sie Matt nicht mehr bei sich hatten.

			Das gab ihr die Energie, vom Bett aufzustehen. »Du weißt, dass ich weiß, dass das eine Lüge ist.«

			»Nimm du das Bett, Elena. Schlaf.« Aber seine Stimme klang unverändert. Sie hätte einen tonlosen, erschöpften Befehl erwartet. Damon jedoch klang angespannter und beherrschter denn je.

			Erschütterter denn je.

			Ihre Lider sanken herab. »Geht es um Matt?«

			»Nein.«

			»Geht es um Shinichi?«

			»Nein!«

			Aha.

			»Es geht um Shinichi, nicht wahr? Du hast Angst, dass er an all deinen Abwehrmechanismen vorbeikommt und wieder Besitz von dir ergreift. Habe ich recht?«

			»Leg dich schlafen, Elena«, sagte Damon tonlos.

			Er sperrte sie noch immer so vollständig aus, als sei sie gar nicht da. Elena wurde wütend.

			»Was ist noch notwendig, um dir zu zeigen, dass ich dir vertraue? Ich fahre allein mit dir durch die Welt, ohne irgendeine Ahnung davon, wo wir wirklich hinfahren. Ich vertraue dir Stefanos Leben an.« Elena war jetzt hinter Damon, auf dem beigefarbenen Teppich, der wie … gar nichts roch, wie gekochtes Wasser. Nicht einmal wie Staub.

			Ihre Worte waren der Staub. Etwas an ihnen klang hohl, falsch. Sie waren die Wahrheit – aber sie drangen nicht zu Damon durch.

			Elena seufzte. Es war immer eine heikle Angelegenheit, Damon unerwartet zu berühren, mit dem Risiko, versehentlich einen mörderischen Instinkt auszulösen, selbst wenn er nicht besessen war. Jetzt streckte sie sehr vorsichtig die Hand aus, um die Fingerspitzen auf den Ellbogen seiner Lederjacke zu legen. Sie sprach so präzise und emotionslos, wie sie nur konnte.

			»Du weißt außerdem, dass ich jetzt mehr als die gewöhnlichen fünf Sinne habe. Wie oft muss ich es noch sagen, Damon? Ich weiß, dass nicht du es warst, der mich und Matt gefoltert hat.« Ohne es zu wollen, hatte Elena einen gewissen flehenden Unterton in der Stimme. »Ich weiß, dass du mich auf dieser Reise beschützt hast, als ich in Gefahr war, dass du sogar für mich getötet hast. Das bedeutet – das bedeutet mir viel. Du magst sagen, dass du nicht an das menschliche Gefühl der Vergebung glaubst, aber ich denke nicht, dass du es vergessen hast. Und wenn du weißt, dass es überhaupt nichts gab, was vergeben werden musste …«

			»Das hat absolut nichts mit letzter Woche zu tun!«

			Die Veränderung in seiner Stimme – die Gewalt dahinter – traf Elena wie ein Peitschenhieb. Es tat weh … und es machte ihr Angst. Damon meinte es ernst. Er stand außerdem unter einer furchtbaren Anspannung.

			»Damon …«

			»Lass mich in Ruhe!«

			Nun, wo hatte sie das schon einmal erlebt – dass sich Selbstbeherrschung in Zorn verwandelte? Verwirrt und mit hämmerndem Herzen durchforstete Elena ihre Erinnerungen.

			Oh ja. Stefano. Stefano, als sie das erste Mal zusammen in seinem Zimmer gewesen waren, als er Angst gehabt hatte, sie zu lieben. Als er davon überzeugt gewesen war, er würde sie der Verdammnis preisgeben, wenn er ihr seine Gefühle zeigte.

			Konnte Damon dem Bruder, den er immer verspottete, so ähnlich sein?

			»Dreh dich wenigstens um und sprich mit mir von Angesicht zu Angesicht.«

			»Elena.« Es war ein Wispern, aber es klang, als könne Damon seine gewohnte seidenweiche Bedrohlichkeit nicht heraufbeschwören. »Geh ins Bett. Geh zur Hölle. Geh irgendwohin, aber halte dich von mir fern.«

			»Du bist so gut darin, nicht wahr?« Elenas eigene Stimme war jetzt kalt. Verwegen und wütend trat sie noch näher an ihn heran. »So gut darin, Leute wegzustoßen. Aber ich weiß, dass du heute Abend noch nicht getrunken hast. Es gibt nichts sonst, was du von mir wollen könntest, und du kannst nicht gleichzeitig den verhungernden Märtyrer spielen und Stefano …«

			Elena hatte in dem Wissen gesprochen, dass ihre Worte unter Garantie irgendeine Reaktion auslösen würden, aber Damons gewohnte Reaktion auf etwas Derartiges bestand darin, dass er sich an irgendeine Wand lümmelte und so tat, als habe er nichts gehört.

			Was stattdessen geschah, lag vollkommen außerhalb ihrer Erfahrung mit ihm.

			Damon fuhr herum, packte sie und hielt sie mit einem eisernen Griff fest. Dann stieß er auf sie herab wie ein Falke auf eine Maus und küsste sie. Er war mehr als stark genug, um sie festzuhalten, ohne ihr wehzutun.

			Der Kuss war hart und lang, und eine ganze Weile leistete Elena rein instinktiv Widerstand. Damons Körper fühlte sich kühl an ihrem an, der noch immer warm und feucht vom Bad war. So, wie er sie hielt, würde sie sich wahrscheinlich ernsthaft wehtun, wenn sie sich genug wehrte. Und dann würde er – das wusste sie – sie loslassen. Aber war sie sich dessen wirklich sicher? War sie bereit, sich einen Knochen zu brechen, um die Probe aufs Exempel zu machen?

			Er strich ihr übers Haar, was so unfair war, zwirbelte die Enden einzelner Strähnen und zerdrückte sie in den Fingern … nur Stunden, nachdem er sie gelehrt hatte, Dinge bis in die Spitzen ihres Haares zu spüren. Er kannte ihre Schwachstellen. Nicht nur die Schwachstellen einer jeden Frau. Er kannte ihre; er wusste, wie er sie dazu bringen konnte, den Wunsch zu verspüren, vor Wonne aufzuschreien, und er wusste, wie er sie besänftigen konnte.

			Es blieb ihr nichts anderes übrig, als ihre Theorie zu testen und sich vielleicht einen Knochen zu brechen. Sie würde sich nicht unterwerfen, da sie ihn nicht zu diesem Kuss ermutigt hatte. Sie würde es nicht tun!

			Aber dann erinnerte sie sich wieder an ihre Neugier in Bezug auf den kleinen Jungen und den großen Steinbrocken und sie öffnete ihren Geist bewusst dem Damons. Er tappte in seine eigene Falle.

			Sobald sein und ihr Geist sich verbunden hatten, folgte etwas wie ein Feuerwerk. Explosionen. Raketen. Sterne, die sich in Novas verwandelten. Elena zwang sich, ihren Körper zu ignorieren, und sie hielt Ausschau nach dem Felsbrocken.

			Er lag tief, tief in dem verschlossensten Teil von Damons Geist. Tief in der ewigen Dunkelheit, die dort schlief. Aber Elena schien einen Suchscheinwerfer mitgenommen zu haben. Wo immer sie sich hinwandte, fielen dunkle Girlanden aus Spinnweben zu Boden und massive steinerne Gewölbe stürzten ein.

			»Mach dir keine Sorgen«, sagte Elena unwillkürlich. »Das Licht wird dir das nicht antun! Du brauchst nicht hier unten zu leben. Ich werde dir die Schönheit des Lichtes zeigen.«

			Was rede ich da?, fragte Elena sich, noch während die Worte über ihre Lippen kamen. Wie kann ich ihm das versprechen – und vielleicht lebt er gern hier in der Dunkelheit!

			Aber in der nächsten Sekunde war sie dem kleinen Jungen viel näher gekommen, nahe genug, um sein blasses, staunendes Gesicht zu sehen.

			»Du bist wiedergekommen«, sagte er, als sei es ein Wunder. »Du hast gesagt, du würdest kommen, und du hast es getan!«

			Dies sprengte in Elena sämtliche Barrieren gleichzeitig. Sie kniete sich hin, nutzte die ganze Länge der Ketten aus und nahm den Jungen auf den Schoß. »Bist du froh, dass ich zurückgekommen bin?«, fragte sie sanft. Sie strich ihm bereits übers Haar.

			»Oh ja!« Es war ein Schrei, und er machte Elena beinahe so viel Angst, wie er sie freute. »Du bist die netteste Person, die ich je – das schönste, was ich je …«

			»Pst«, sagte Elena, »pst. Es muss eine Möglichkeit geben, dich zu wärmen.«

			»Es ist das Eisen«, sagte das Kind demütig. »Eisen hält mich schwach und kalt. Aber es muss Eisen sein; anderenfalls würde er mich nicht kontrollieren können.«

			»Ich verstehe«, erwiderte Elena grimmig. Sie begann, langsam zu begreifen, was für eine Art von Beziehung Damon zu diesem kleinen Jungen hatte. Einer Eingebung folgend, packte sie eine der beiden Ketten mit beiden Händen und versuchte, sie zu zerreißen. Elena hatte hier Superlicht; warum nicht auch Superkräfte? Aber sie zerrte vergeblich an den Ketten und schaffte es lediglich, sich an dem scharfen Grat eines Kettengliedes die Haut aufzureißen.

			»Oh!« Die riesigen dunklen Augen des Jungen waren auf die dunkle Perle aus Blut geheftet. Er starrte auf Elenas Finger, als sei er fasziniert – und voller Angst.

			»Willst du es?« Elena hielt ihm unsicher die Hand hin. Was für eine bemitleidenswerte Kreatur, die sich nach dem Blut anderer Leute verzehrt, dachte sie. Der Junge nickte schüchtern, als sei er davon überzeugt, dass sie böse auf ihn werden würde. Aber Elena lächelte nur, und er ergriff ehrfürchtig ihren Finger und leckte den ganzen Blutstropfen auf einmal ab, dann schloss er die Lippen wie zu einem Kuss.

			Als er den Kopf hob, schien er eine Spur von Farbe in seinem bleichen Gesicht zu haben.

			»Du hast mir erzählt, dass Damon dich hier festhält«, sagte sie, nahm ihn wieder in die Arme und spürte, wie die Hitze aus ihrem warmen in seinen kalten Körper gezogen wurde. »Kannst du mir sagen, warum?«

			Der Junge leckte sich immer noch die Lippen, aber er wandte ihr sofort das Gesicht zu und sagte: »Ich bin der Hüter der Geheimnisse. Aber« – traurig – »es sind so viele Geheimnisse geworden, dass nicht einmal mehr ich weiß, um welche es sich handelt.«

			Elena folgte der Bewegung seines Kopfes von seinen eigenen kleinen Gliedmaßen zu der Eisenkette und weiter zu dem riesigen Stein. Tiefe Traurigkeit erfüllte sie und ungeheures Mitleid für einen so kleinen Wächter. Und sie fragte sich, was um alles in der Welt in diesem Felsblock sein mochte, dass Damon ihn so inbrünstig bewachte.

			Aber sie bekam keine Chance, danach zu fragen.

		

	


	
		
			Kapitel Neun

			Noch während Elena den Mund öffnete, um zu sprechen, konnte sie spüren, wie sie wie durch einen Hurrikan hochgehoben wurde. Einen Moment lang klammerte sie sich an den Jungen, der ihr entrissen wurde, dann hatte sie gerade noch Zeit zu rufen: »Ich werde zurückkommen«, und seine Antwort zu hören, bevor sie in ihre alltägliche Welt von Bädern und Manipulation und Motelzimmern gezogen wurde.

			»Ich werde unser Geheimnis wahren!« Das war es, was der kleine Junge ihr im letzten Augenblick zugerufen hatte.

			Und was konnte das anderes bedeuten, als dass er ihr Rendezvous vor dem realen Damon geheim halten würde?

			Einen Moment später stand Elena wieder in einem schäbigen Motelzimmer und Damon hielt ihre Oberarme umklammert. Als er sie für einen kurzen Augenblick losließ, konnte Elena Salz schmecken. Tränen strömten ihr ungehindert über die Wangen.

			Es schien für ihr Gegenüber keinen Unterschied zu machen. Damon war offensichtlich roher Verzweiflung ausgeliefert. Er packte sie erneut an den Handgelenken und zitterte dabei wie ein kleiner Junge, der zum ersten Mal seine erste Liebe geküsst hat. Das ist es, was ihm die Kontrolle entzieht, dachte Elena benommen.

			Was sie selbst betraf, so fühlte sie sich, als werde sie womöglich ohnmächtig.

			Nein! Sie musste bei Bewusstsein bleiben.

			Elena drehte und wand sich und tat sich absichtlich weh in ihrem Kampf gegen den scheinbar unbezwingbaren Griff, der sie umfangen hielt.

			Der Griff blieb eisern.

			War Damon wieder besessen? Von Shinichi, der ihn erneut unter seine Kontrolle gebracht hatte?

			Elena setzte sich heftiger zur Wehr, bis sie vor Schmerz hätte schreien können. Sie wimmerte einmal …

			Der Griff löste sich.

			Irgendwie wusste Elena, dass Shinichi damit nichts zu tun hatte. Die wahre Seele Damons war ein kleiner Junge, der seit Gott weiß wie vielen Jahrhunderten in Ketten gehalten wurde, ein kleiner Junge, der niemals Wärme und Nähe erfahren hatte, der jedoch immer noch eine tränenreiche Wertschätzung für diese Dinge empfand. Der Junge, der an den Fels gekettet war, war eines von Damons am besten gehüteten Geheimnissen.

			Und jetzt zitterte Elena so heftig, dass sie sich nicht sicher war, ob sie stehen konnte, und sie dachte an das Kind. Fror es? Weinte es wie Elena? Wie konnte sie das feststellen?

			Sie und Damon starrten einander an, und beide waren sie außer Atem. Damons glattes Haar war zerzaust, was ihn verwegen aussehen ließ wie einen Freibeuter. Sein Gesicht, immer so bleich und gefasst, war dunkelrot angelaufen. Er senkte den Blick, um Elena unauffällig zu beobachten, die automatisch ihre Handgelenke massierte. Sie spürte feine Nadelstiche: Das Blut begann, wieder zu zirkulieren. Sobald er den Blick abwandte, konnte er ihr nicht wieder in die Augen sehen.

			Blickkontakt. Also schön. Elena hatte eine Waffe gefunden. Sie tastete nach einem Stuhl und fand das Bett unerwartet nah hinter sich. Sie hatte im Augenblick nicht viele Waffen; und sie musste sie alle benutzen.

			Sie setzte sich und gab der Schwäche ihres Körpers nach, aber sie hielt den Blick weiter auf Damons Gesicht gerichtet. Sein Mund war geschwollen, und das war … unfair. Damons Schmollmund gehörte zu seinen wichtigsten Waffen. Er hatte schon immer den schönsten Mund gehabt, den sie jemals bei irgendjemandem – ganz gleich ob Mann oder Frau – gesehen hatte. Der Mund, das Haar, die halb geschlossenen Lider, die schweren Wimpern, der zarte Schwung seines Kinns. Unfair, selbst für jemanden wie Elena, die den Punkt schon lange überwunden hatte, sich wegen zufälliger Schönheit für eine Person zu interessieren.

			Aber sie hatte diesen Mund noch nie geschwollen gesehen, das perfekte Haar wirr, die Wimpern zitternd, weil er überall hinschaute, nur um sie nicht ansehen zu müssen, und versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen.

			»War es … das, woran du gedacht hast, während du dich geweigert hast, mit mir zu reden?«, fragte sie, und ihre Stimme klang beinahe ruhig.

			Damons plötzliche Reglosigkeit war ebenso perfekt, wie auch sonst immer alles an ihm perfekt war. Keine Bewegung verriet, dass er noch atmete. Er starrte auf einen Punkt auf dem beigefarbenen Teppich, der eigentlich schon längst hätte in Flammen aufgehen müssen.

			Dann, endlich, hob er den Blick dieser großen, dunklen Augen und sah sie an. Es war so schwer, etwas in Damons Augen zu erkennen, weil die Iris beinahe die gleiche Farbe hatte wie die Pupille. Aber Elena spürte, dass sie in diesem Moment ganz Pupille waren. Wie konnten Augen, so dunkel wie Mitternacht, das Licht einfangen und festhalten? Sie hatte das Gefühl, in diesen Augen ein Universum von Sternen zu sehen.

			Damon sagte leise: »Lauf.«

			Elenas Beine spannten sich an. »Shinichi?«

			»Nein, du solltest jetzt einfach besser weglaufen.«

			Elenas Oberschenkelmuskulatur entspannte sich leicht, und sie war dankbar dafür, dass sie gar nicht erst versuchen musste, ob sie genau in diesem Augenblick tatsächlich laufen – oder auch nur kriechen – konnte. Aber ihre Fäuste waren geballt.

			»Du meinst, das bist nur du, der sich wie ein Bastard aufführt?«, fragte sie. »Hast du beschlossen, mich wieder zu hassen? Hast du es genossen …«

			Damon fuhr abermals herum, eine reglose Bewegung, schneller, als ihre Augen sie wahrnehmen konnten. Er schlug einmal mit der Faust gegen den Fensterrahmen. Ein Krachen war zu hören, dann tausend kleine Echos, als das Glas wie Diamanten in die Dunkelheit draußen niederregnete.

			»Das könnte … jemanden dazu bringen, dir zu helfen.« Damon versuchte nicht, die Worte mehr als beiläufig klingen zu lassen. Jetzt, da er sich von ihr abgewandt hatte, schien es ihm nichts mehr zu bedeuten, den äußeren Schein zu wahren. Ein feines Beben durchlief seinen Körper.

			»So spät und bei diesem Gewitter, so weit entfernt vom Büro – ich bezweifle es.« Elenas Körper gewöhnte sich an den Adrenalinstoß, der es ihr auch ermöglicht hatte, sich aus Damons Griff zu winden. Sie spürte ein Prickeln am ganzen Körper und musste sich anstrengen, um zu verhindern, dass es sich in ein regelrechtes Zittern verwandelte.

			Und sie waren wieder da angekommen, wo sie schon einmal waren – Damon starrte in die Nacht hinaus, und sie starrte seinen Rücken an. Zumindest wollte er, dass es wieder so war.

			»Du hättest einfach fragen können«, sagte sie. Sie wusste nicht, ob es für einen Vampir überhaupt möglich war, das zu verstehen. Sie hatte es Stefano immer noch nicht lehren können. Er verzichtete auf Dinge, die er wollte, weil er sich nicht auf das Fragen verstand. In aller Unschuld und mit ausschließlich guten Absichten hatte Stefano gewisse Dinge unterlassen, bis sie, Elena, gezwungen war, ihn zu fragen.

			Damon, dachte sie, hat dieses Problem für gewöhnlich nicht. Er nimmt sich, was immer er will – so beiläufig, als wähle er Dinge aus einem Regal in einem Lebensmittelladen.

			Und genau jetzt lachte er lautlos, was bedeutete, dass er ehrlich erschüttert war.

			»Ich werte das als eine Entschuldigung«, sagte Elena leise.

			Jetzt lachte Damon laut auf, und ein Frösteln überlief Elena. Sie versuchte, ihm zu helfen, und …

			»Denkst du«, brach er in ihre Gedanken ein, »dass das alles war, was ich wollte?«

			Elena erstarrte von Neuem, während sie darüber nachdachte. Damon hätte mühelos ihr Blut nehmen können, während er sie bewegungsunfähig gemacht hatte. Aber das war – natürlich – nicht alles, was er von ihr wollte. Ihre Aura … sie wusste, wie sie auf Vampire wirkte. Damon hatte sie schließlich die ganze Zeit über vor anderen Vampiren beschützt, die ihre Aura vielleicht sehen konnten.

			Der Unterschied, sagte Elenas angeborene Ehrlichkeit ihr, lag darin, dass sie keinen Deut auf irgendwelche anderen Vampire gab. Aber bei Damon war das anders. Bei seinem Kuss hatte sie den Unterschied gespürt. Etwas, das sie noch nie zuvor gefühlt hatte … bevor sie Stefano kennengelernt hatte.

			Oh Gott – war das wirklich sie, Elena Gilbert, die Stefano durch die simple Unterlassung betrog, nicht vor dieser Situation wegzulaufen? Damon war besser als sie selbst; er hatte ihr gesagt, dass sie ihre verführerische Aura von ihm fernhalten solle.

			Damit die Folter morgen von Neuem beginnen konnte.

			Elena hatte sich schon in vielen Situationen befunden, in denen sie zu dem Schluss gekommen war, dass es das Beste sei fortzugehen, bevor die Sache zu heiß wurde. Das Problem war hier, dass sie nirgendwo hingehen konnte, ohne dass es dort heiß wurde – was sie selbst in noch größere Gefahr bringen würde. Und um ihre Chance, Stefano zu finden.

			Hätte sie mit Matt gehen sollen? Aber Damon hatte gesagt, dass sie nicht in die Dunkle Dimension eintreten könnten, nicht zwei Menschen allein. Er hatte gesagt, dass sie ihn dabei brauchten. Und Elena hatte noch immer einige Zweifel, ob Damon sich die Mühe machen würde, überhaupt bis nach Arizona zu fahren, geschweige denn, nach Stefano zu suchen, falls sie ihn nicht auf jedem Schritt des Weges begleitete.

			Außerdem, wie hätte Matt sie auf dem gefährlichen Weg nach Arizona beschützen können? Elena wusste, dass Matt für sie sterben würde – und genau das würde er auch tun, wenn sie auf Vampire oder Werwölfe stießen. Sterben. Es war Elena überlassen, sich allein ihren Feinden zu stellen.

			Oh ja, Elena wusste, was Damon jede Nacht tat, wenn sie im Wagen schlief. Er umgab sie mit irgendeiner Art von dunklen Zaubern, signierte sie mit seinem Namen und versiegelte sie, und sie hielten zufällig vorbeikommende Kreaturen der Nacht bis zum Morgen von ihr fern.

			Aber ihre größten Feinde, die Kitsune-Zwillinge, Shinichi und Misao, hatten sie immer bei sich.

			An all das dachte Elena, bevor sie den Kopf hob, um Damon in die Augen zu sehen. Augen, die sie in diesem Moment an die Augen eines zerlumpten, an einen Felsen geketteten Kindes erinnerten.

			»Du wirst nicht fortgehen, oder?«, flüsterte er.

			Elena schüttelte den Kopf.

			»Du hast wirklich keine Angst vor mir?«

			»Oh, ich habe durchaus Angst.« Wieder erschauderte Elena innerlich. Aber sie hatte jetzt ein Ziel, hatte den Kurs festgelegt, und es gab kein Zurück. Vor allem nicht, wenn er sie so ansah. Das erinnerte sie an das wilde Glück, den beinahe widerstrebenden Stolz, den er immer zeigte, wenn sie gemeinsam einen Feind besiegten.

			»Ich werde nicht deine Prinzessin der Dunkelheit werden«, sagte sie ihm. »Und du weißt, dass ich Stefano niemals aufgeben könnte.«

			Ein Anflug seines alten spöttischen Lächelns umspielte seine Lippen. »Ich habe reichlich Zeit, dich von meiner Sicht dieser Dinge zu überzeugen.«

			Nicht nötig, dachte Elena. Sie wusste, dass Stefano es verstehen würde.

			Aber selbst jetzt, da sie das Gefühl hatte, als wirbele die ganze Welt um sie herum, stieg irgendetwas in Elena auf, das sie dazu trieb, Damon zur Rede zu stellen. »Du sagst, Shinichi stecke nicht dahinter. Ich glaube dir. Aber was dann? Geschieht all das aus dem Grund – den Caroline genannt hat?« Sie konnte die plötzliche Härte in ihrer Stimme hören.

			»Caroline?« Damon blinzelte, als habe sie ihn aus dem Konzept gebracht.

			»Sie sagte, dass ich, bevor ich Stefano begegnet bin, einfach eine …« Es war Elena unmöglich, die letzten Worte herauszubringen. »Dass ich … reichlich freizügig war.«

			Damons Kinn verhärtete sich, und seine Wangen erröteten plötzlich – als habe er aus einer unerwarteten Richtung einen Schlag empfangen. »Dieses Mädchen«, murmelte er. »Sie hat sich bereits für ihr Schicksal entschieden, und wenn es jemand anderer wäre, wäre ich vielleicht geneigt, ein gewisses Mitgefühl zu empfinden. Aber sie hat … keinen … sie hat … nicht den geringsten Anstand.« Während er sprach, kamen seine Worte immer langsamer und ein Ausdruck der Verwirrung umwölkte sein Gesicht. Er betrachtete Elena, und sie wusste, dass er die Tränen in ihren Augen sehen konnte, denn er hob beide Hände, um sie mit den Fingern wegzuwischen. Dann jedoch hielt er mitten in der Bewegung inne und mit nachdenklicher Miene führte er eine Hand an seine Lippen und kostete ihre Tränen.

			Wie auch immer sie ihm schmeckten, er schien es nicht glauben zu können. Er führte auch die andere Hand an die Lippen. Elena starrte ihn jetzt unverhohlen an. Ein Kaleidoskop von Gefühlsausdrücken glitt über sein Gesicht, zu schnell, als dass ihre menschlichen Augen sie alle hätten erfassen können. Aber was sie sah, waren Erstaunen, Ungläubigkeit, Verbitterung, noch mehr Erstaunen und dann endlich eine Art von freudigem Schock und ein Ausdruck, beinahe als stünden ihm selbst Tränen in den Augen.

			Und dann lachte Damon. Es war ein schnelles, selbstironisches Lachen, aber es war echt, sogar euphorisch.

			»Damon«, sagte Elena, die immer noch gegen Tränen anblinzelte – es war alles so schnell gegangen –, »was ist los mit dir?«

			»Nichts ist los, alles ist bestens«, antwortete er, während er lehrerhaft einen Finger hob. »Du solltest niemals versuchen, einen Vampir zu täuschen, Elena. Vampire haben viele Sinne, die Menschen nicht haben – und einige, von denen nicht einmal wir wissen, dass wir sie besitzen, bis wir sie benötigen. Ich habe lange genug gebraucht, um zu begreifen, was ich über dich weiß. Denn mein eigener Verstand hat mir immer etwas anderes gesagt als das, was alle anderen über dich gesagt haben. Aber ich bin endlich dahintergekommen. Ich weiß, was du wirklich bist, Elena.«

			Eine halbe Minute lang saß Elena in schockiertes Schweigen gehüllt da. »Wenn du es weißt, dann kann ich dir jetzt ebenso gut sagen, dass niemand dir glauben wird.«

			»Vielleicht nicht«, entgegnete Damon, »vor allem die Menschen nicht. Aber Vampire sind darauf geeicht, die Aura einer Jungfrau zu erkennen. Und du bist der reinste Einhornköder, Elena. Ich weiß nicht, wie du zu deinem Ruf gekommen bist, und es ist mir auch egal. Er hat mich selbst lange getäuscht, aber ich habe endlich die Wahrheit entdeckt.« Plötzlich beugte er sich über sie, sodass sie nichts anderes sehen konnte als ihn, sein feines Haar, das über ihre Stirn strich, seine Lippen dicht an ihren, seine dunklen, unergründlichen Augen, die ihren Blick festhielten.

			»Elena«, flüsterte er. »Dies ist ein Geheimnis. Ich weiß nicht, wie du es geschafft hast, aber … du bist eine Jungfrau.«

			Er beugte sich noch weiter über sie, seine Lippen strichen federzart über ihre und er teilte seine bewussten Atemzüge mit ihren. So verharrten sie sehr, sehr lange, Damon anscheinend wie gebannt von der Erfahrung, Elena etwas von seinem eigenen Körper zu geben: den Sauerstoff, den sowohl sie als auch er brauchten, den sie aber auf verschiedene Art und Weise bekamen. Für viele Menschen wäre das vielleicht zu viel gewesen – die Reglosigkeit ihrer Körper, das Schweigen und der andauernde Blickkontakt, denn keiner von beiden hatte die Augen geschlossen. Es war, als hätten sie sich zu tief in die Persönlichkeit des anderen hineingestürzt, sodass sich ihre jeweiligen Grenzen verloren und sie zu einem ätherischen Teil des anderen wurden, bevor auch nur ein Kuss getauscht worden war.

			Aber Elena schwebte in der Luft, schwebte auf dem Atem, den Damon ihr gab – und zwar im buchstäblichen Sinne. Wenn Damons starke, lange, schlanke Hände sie nicht an den Schultern festgehalten hätten, wäre sie seinem Griff gänzlich entflohen.

			Elena wusste, dass es noch eine andere Möglichkeit gab, sie auf dem Bett zu halten. Er konnte sie beeinflussen, damit sie der Schwerkraft nachgab. Aber bisher hatte sie nicht den leisesten Anflug von Einflussnahme wahrgenommen. Es war, als wolle er ihr immer noch die Ehre der freien Wahl lassen. Er würde sie nicht durch eine seiner vielen gewohnten Methoden verführen, durch die Tricks der Beherrschung des anderen, die er in den Nächten vor mehr als einem halben Jahrtausend erlernt hatte.

			Da war nur sein Atem, der immer schneller und schneller ging, während Elena spürte, wie ihre Sinne verschwammen und ihr Herz zu hämmern begann. War sie sich wirklich sicher, dass Stefano dies hier nichts ausmachen würde? Aber Stefano hatte ihr die größtmögliche Ehre erwiesen, indem er auf ihre Liebe und ihr Urteil vertraute. Und sie begann, Damons wahres Ich zu spüren, sein überwältigendes Bedürfnis nach ihr, seine Verletzbarkeit, weil dieses Bedürfnis für ihn zu etwas wie einer Obsession geworden war.

			Ohne den Versuch, sie zu beeinflussen, breitete er große, weiche, dunkle Flügel um sich herum aus, sodass sie nirgendwohin laufen konnte, nirgendwohin fliehen. Elena schwanden die Sinne durch die Intensität der Leidenschaft, die zwischen ihnen knisterte. Als eine letzte Geste, nicht der Zurückweisung, sondern der Einladung, legte sie den Kopf in den Nacken, entblößte ihm ihre Kehle und ließ ihn ihre Sehnsucht spüren.

			Und als läuteten in der Ferne große Kristallglocken, spürte sie seinen Jubel angesichts ihrer freiwilligen Kapitulation vor der samtenen Dunkelheit, die jetzt die Kontrolle übernahm.

			Sie spürte die Zähne nicht, die ihre Haut durchbrachen und ihr Blut für sich forderten. Bevor das geschah, sah sie Sterne. Und dann wurde das Universum von Damons dunklen Augen verschluckt.

		

	


	
		
			Kapitel Zehn

			Am nächsten Morgen stand Elena leise auf und zog sich an. Damon war fort, aber das hatte sie erwartet. Seit sie unterwegs waren, frühstückte er immer sehr früh, lauerte Kellnerinnen an rund um die Uhr geöffneten Truckstops auf oder an Imbissbuden, die schon in aller Frühe offen hatten.

			Eines Tages würde sie das mit ihm besprechen, überlegte sie, während sie ein Kaffee-Pad in die kleine Zweitassenmaschine legte, die zur Einrichtung des Zimmers gehörte. Der Kaffee roch gut.

			Aber noch dringender musste sie mit irgendjemandem darüber reden, was in der vergangen Nacht geschehen war. Stefano war natürlich ihre erste Wahl, aber sie hatte festgestellt, dass außerkörperliche Erfahrungen sich nicht auf Kommando einstellten. Stattdessen musste sie Bonnie und Meredith anrufen. Sie musste mit ihnen reden – es war ihr gutes Recht –, aber gerade jetzt konnte sie das nicht tun. Intuitiv spürte sie, dass jeder Kontakt zwischen ihr und Fell’s Church schlimme Folgen haben konnte.

			Und Matt hatte sich immer noch nicht gemeldet. Kein einziges Mal. Sie hatte keine Ahnung, wo genau er im Augenblick war, aber das spielte auch keine Rolle, solange er rechtzeitig in Sedona eintraf. Jedenfalls hatte er bewusst jede Kommunikation zwischen ihnen abgebrochen. Schön.

			Aber … Elena musste trotzdem reden. Sich ausdrücken.

			Natürlich! Sie war eine Idiotin! Sie hatte doch noch immer ihren getreuen Gefährten, der niemals ein Wort sagte und sie niemals warten ließ. Nachdem sie sich eine Tasse brühheißen schwarzen Kaffee eingeschenkt hatte, wühlte Elena ihre Reisetasche durch und förderte aus deren Tiefen ihr Tagebuch hervor. Sie schlug eine neue, saubere Seite auf – es ging doch nichts über eine frische Seite und einen Tintenstift mit sanftem Strich –, um mit dem Schreiben anzufangen.

			Eine Viertelstunde später hörte sie ein Klappern am Fenster und eine Minute später trat Damon hindurch. Er hatte mehrere Papiertüten bei sich und ein unerklärliches, häusliches Gefühl bemächtigte sich Elenas. Sie hatte den Kaffee beigesteuert, der recht gut war, auch wenn es dazu nur Milchpulver gab statt Kaffeesahne, und Damon hatte in den Tüten …

			»Benzin«, erklärte er triumphierend und zog vielsagend die Augenbrauen hoch, als er die Tüten auf den Tisch stellte. »Nur für den Fall, dass sie versuchen, Pflanzen gegen uns einzusetzen. Nein, danke«, fügte er hinzu, als er sah, dass sie mit einer vollen Tasse Kaffee dastand, die sie ihm hinhielt. »Ich hatte eine Automechanikerin, als ich dies gekauft habe. Ich werde mir nur schnell die Hände waschen.«

			Als er verschwand, ging er direkt an Elena vorbei.

			Ohne einen Blick, obwohl sie die einzigen sauberen Kleider trug, die ihr noch verblieben waren: Jeans und ein Top in einer gedämpften Farbe, die auf den ersten Blick weiß aussah und nur im hellsten Licht offenbarte, dass sie von einer ätherischen Regenbogenschattierung war.

			Ohne einen einzigen Blick, dachte Elena und verspürte das seltsame Gefühl, dass ihr Leben sich gerade irgendwie selbst überlappt hatte.

			Sie wollte den Kaffee wegschütten, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie ihn selbst brauchte, und trank ihn brühend heiß in wenigen Schlucken.

			Dann ging sie zu ihrem Tagebuch und las noch einmal die letzten zwei oder drei Seiten durch.

			»Bist du abmarschbereit?«, rief Damon, der das Geräusch von laufendem Wasser im Badezimmer übertönen musste.

			»Ja – nur eine Minute.« Nachdem Elena die Tagebuchseiten des letzten Eintrags gelesen hatte, begann sie, den Eintrag davor zu überfliegen.

			»Wir können von hier aus geradewegs nach Westen fahren«, rief Damon. »Wir können es an einem einzigen Tag schaffen. Sie werden die kleineren Tore absuchen, weil sie denken, es sei eine Finte, um ein spezielles Tor zu erreichen. In der Zwischenzeit fahren wir auf das Kimon-Tor zu und werden jedem, der uns verfolgt, Tage voraus sein. Es ist perfekt.«

			»Aha«, sagte Elena, während sie weiterlas.

			»Wir sollten Brad morgen treffen können – vielleicht sogar schon heute Abend, je nachdem, welche Art von Problemen sie uns machen.«

			»Mhm.«

			»Aber zuerst will ich dich etwas fragen: Hältst du es für Zufall, dass unser Fenster kaputt ist? Weil ich die Fenster nachts immer mit einem Zauber belege, und ich bin mir sicher …« Er strich sich mit der Hand über die Stirn, als er ins Schlafzimmer zurückkam, »… ich bin mir sicher, dass ich das auch letzte Nacht getan haben muss. Aber irgendetwas ist durchgekommen, hat das Fenster eingeschlagen und ist, ohne eine Spur zu hinterlassen, wieder verschwunden. Deshalb habe ich das Benzin gekauft. Wenn sie irgendetwas mit Bäumen versuchen, werde ich sie bis nach Stonehenge zurücksprengen.«

			Und die Hälfte der unschuldigen Bewohner des Staates gleich mit, dachte Elena grimmig, ihrerseits auf dem Weg ins Badezimmer. Aber sie befand sich in einem solchen Schockzustand, dass sie darüber hinaus nicht mehr viel beeindrucken konnte.

			»Was tust du gerade?« Damon war offensichtlich bereit aufzubrechen.

			»Ich werde nur etwas los, das ich nicht mehr brauche«, antwortete Elena und betätigte die Toilettenspülung, während sie beobachtete, wie die herausgerissenen Fetzen aus ihrem Tagebuch rund und rund wirbelten, bevor sie verschwanden.

			»Aber ich würde mir wegen des Fensters keine Sorgen machen«, bemerkte sie, als sie zurück im Schlafzimmer in ihre Schuhe schlüpfte. »Und bleib noch eine Minute sitzen, Damon. Ich muss etwas mit dir besprechen.«

			»Oh, ich bitte dich. Das kann doch warten, bis wir unterwegs sind, oder?«

			»Nein, kann es nicht, denn wir müssen für das Fenster bezahlen. Du hast es gestern Nacht selbst zerbrochen, Damon. Aber du erinnerst dich nicht daran, oder?«

			Damon starrte sie an. Sie konnte erkennen, dass er sich zuerst versucht fühlte zu lachen. Als Zweites war er versucht zu denken, sie sei verrückt geworden – und dieser Versuchung gab er schließlich nach.

			»Ich meine es ernst«, sagte sie, sobald er aufgestanden war und auf das Fenster zuging. Er sah eindeutig so aus, als wäre er jetzt gern eine Krähe, um hinauszufliegen. »Wage es nicht, irgendwohin zu gehen, Damon, denn es kommt noch mehr.«

			»Mehr Sachen, die ich getan habe und an die ich mich nicht erinnere?« Damon lehnte sich lässig in einer seiner alten, arroganten Posen an die Wand. »Vielleicht habe ich ein paar Gitarren zerschmettert und das Radio bis vier Uhr morgens laufen lassen?«

			»Nein. Ich meine nicht unbedingt Dinge von – gestern Nacht«, antwortete Elena und wandte den Blick ab. Sie konnte ihn nicht ansehen. »Andere Dinge, von anderen Tagen …«

			»Zum Beispiel könnte ich vielleicht versucht haben, diese Reise von Anfang an zu sabotieren«, sagte er lakonisch. Er schaute zur Decke auf und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Vielleicht habe ich es nur getan, um mit dir allein zu sein …«

			»Halt den Mund, Damon!«

			Wieso war ihr das plötzlich herausgerutscht? Nun, das wusste sie natürlich genau. Wegen der vergangenen Nacht und ihrer Gefühle. Das Problem war, dass sie außerdem einige andere Dinge klarstellen musste – so deutlich wie möglich, falls er es verkraftete. Aber das war vielleicht wirklich das Beste.

			»Denkst du, dass sich deine Gefühle für Stefano – nun – in letzter Zeit verändert haben?«, fragte Elena.

			»Was?«

			»Denkst du«, – oh, es war so schwierig, in schwarze Augen von der Farbe des endlosen Raums zu blicken. Vor allem, nachdem sie in der gestrigen Nacht scheinbar voller ungezählter Sterne gewesen waren –, »denkst du, dass du ihn jetzt anders siehst? Dass du seine Wünsche mehr respektierst, als du es früher getan hast?«

			Jetzt musterte Damon sie unverhohlen, genauso wie sie ihn musterte.

			»Ist das dein Ernst?«, fragte er.

			»Absolut«, antwortete sie, und mit äußerster Anstrengung schickte sie ihre Tränen dorthin zurück, wo sie hingehörten.

			»Irgendetwas ist gestern Nacht passiert«, stellte er fest. Er sah ihr forschend ins Gesicht. »Nicht wahr?«

			»Etwas ist passiert, ja«, erwiderte Elena. »Es war – es war eher …« Sie musste es loswerden, alles wollte nur so aus ihr heraussprudeln. Aber es durfte nicht sein. Ihr angefangener Satz endete in vagen Andeutungen – und in Tränen.

			»Shinichi! Shinichi, che bastardo! Imbroglione! Dieser Dieb! Ich werde ihn langsam töten!« Plötzlich war Damon überall. Er war neben ihr, seine Hände lagen auf ihren Schultern; im nächsten Moment schrie er Verwünschungen aus dem Fenster, dann war er wieder da und hielt ihre beiden Hände in seinen.

			Aber für Elena zählte nur ein einziges Wort. Shinichi. Der Kitsune mit seinem schwarzen Haar, dessen Spitzen scharlachrot gefärbt waren und der sie gezwungen hatte, so viel aufzugeben, nur damit sie in Erfahrung brachten, wo Stefanos Zelle sich befand.

			»Mascalzone! Maleducato …« Elena verlor abermals den Überblick über Damons Flüche. Es stimmte also. Die letzte Nacht war Damon komplett gestohlen worden, aus seinem Geist gezogen, so einfach und vollständig wie schon die Zeit, in der sie ihn mit den Flügeln der Erlösung und den Flügeln der Reinigung geheilt hatte. Der Löschung dieser Erinnerungen hatte er zugestimmt. Aber gestern Nacht … und dann waren da noch die anderen kleinen Dinge, die der Fuchs ihm bereits zuvor immer wieder genommen hatte.

			Aber dass er Damon einen ganzen Abend und eine ganze Nacht zu nehmen vermochte – und insbesondere diesen Abend und diese Nacht –, räumte auch den allerletzten Zweifel, die allerletzte Hoffnung aus …

			»Er hat die Verbindung zwischen meinem Geist und seinem tatsächlich niemals abgestellt. Er kann immer noch jederzeit in mich hineingreifen.« Damon hatte endlich aufgehört zu fluchen und aufgehört, sich zu bewegen. Er saß auf dem Sofa, dem Bett gegenüber, und ließ seine Hände zwischen seinen Knien baumeln. Er sah einzigartig verloren aus.

			»Elena, du musst es mir sagen. Was hat er mir von gestern Nacht genommen? Bitte!« Damon sah aus, als würde er gleich melodramatisch vor ihr auf die Knie fallen. »Falls – falls – es das war, was ich denke …«

			Elena lächelte, obwohl ihr immer noch Tränen übers Gesicht liefen. »Es war nicht das – was irgendjemand denken würde, nicht direkt, nehme ich an«, antwortete sie.

			»Aber …!«

			»Sagen wir einfach, dass diese Zeit – mir gehört hat«, erwiderte Elena. »Falls er versucht, es in der Zukunft noch mal zu tun, dann betrachte ihn als Freiwild. Aber dies … wird mein Geheimnis bleiben.« Vielleicht, bis du eines Tages in deinen riesigen Felsblock von Geheimnissen eindringst, dachte sie.

			»Bis ich es aus ihm herausreiße, zusammen mit seiner Zunge und seinem Schwanz!«, knurrte Damon, und es war wahrhaftig das Knurren eines Tieres. Elena war froh, dass es sich nicht gegen sie richtete. »Keine Sorge«, fügte Damon mit einer Stimme hinzu, die so kalt war, dass sie beinahe noch beängstigender wirkte als sein animalischer Zorn. »Ich werde ihn finden, ganz gleich, wo er sich zu verstecken versucht. Und ich werde es ihm wieder nehmen. Vielleicht nehme ich auch gleich seine ganze kleine pelzige Haut mit. Ich werde dir daraus ein Paar Fausthandschuhe machen, wie wäre das?«

			Elena versuchte zu lächeln und machte ihre Sache ziemlich gut. Sie fand sich gerade selbst mit dem ab, was geschehen war, obwohl sie keine Minute glaubte, dass Damon sie damit in Ruhe lassen würde, bis er Shinichi die Erinnerung wieder abgejagt hatte. Sie begriff, dass sie Damon auf irgendeiner Ebene für das bestrafte, was Shinichi getan hatte, und das war falsch. Ich verspreche, dass niemand von gestern Nacht erfahren wird, nahm sie sich vor. Nicht bevor Damon davon erfährt. Ich werde es nicht einmal Bonnie und Meredith erzählen.

			Dies machte die Dinge für sie erheblich schwerer und daher in ihren Augen irgendwie gerechter.

			Während sie die Trümmer von Damons letztem Wutanfall aufräumten, streckte er plötzlich die Hand aus, um eine Träne von Elenas Wange zu wischen.

			»Danke …«, begann Elena, dann brach sie ab. Damon berührte mit den Fingern seine Lippen.

			Er sah sie an, verblüfft und ein wenig enttäuscht. Dann zuckte er die Achseln. »Immer noch ein Einhornköder«, bemerkte er. »Habe ich das gestern Nacht auch gesagt?«

			Elena zögerte, dann befand sie, dass seine Worte nicht in den entscheidenden Zeitraum fielen, dessen völlige Geheimhaltung sie beschlossen hatte.

			»Ja, hast du. Aber – du wirst mich nicht verraten, oder?«, fügte sie, plötzlich nervös, hinzu. »Ich habe meinen Freundinnen versprochen, nichts über uns zu sagen.«

			Damon starrte sie an. »Warum sollte ich irgendetwas über irgendjemanden sagen? Es sei denn, du redest von der kleinen Rothaarigen?«

			»Ich habe es dir schon einmal erklärt, ich sage gar nichts. Bis auf die Tatsache, dass Caroline offensichtlich keine Jungfrau mehr ist. Nun, bei all dem Theater um ihre Schwangerschaft …«

			»Aber du erinnerst dich«, warf Damon ein. »Ich bin schon vor Stefano nach Fell’s Church gekommen; ich habe mich nur länger im Dunkeln herumgetrieben. Die Art, wie du geredet hast …«

			»Ja, ich weiß. Wir mochten Jungs und die Jungs mochten uns und dann hatten wir schnell unseren Ruf weg. Also haben wir einfach geredet, wie es uns in den Sinn gekommen war. Einiges davon mag wahr gewesen sein, aber vieles konnte man auf doppelte Weise deuten – und dann weißt du natürlich, wie Jungs reden …«

			Damon wusste es. Er nickte.

			»Nun, und ziemlich bald redeten alle über uns, als hätten wir alles mit jedem getrieben. Sie haben sogar Sachen darüber in der Schülerzeitung geschrieben und im Jahrbuch und an die Wände der Toiletten. Aber wir hatten sogar ein eigenes kleines Gedicht und manchmal haben wir es sogar signiert. Wie war das noch gleich?« Elena dachte ein Jahr zurück, zwei Jahre, länger. Dann sagte sie das Gedicht auf:

			Was du hörst, muss nicht stimmen.

			Wie du wirklich bist, kann niemand entsinnen.

			Nächstes Mal steht dein Name da.

			Wen interessiert es schon, wie es wirklich war?

			Als Elena fertig war, sah sie Damon an und verspürte plötzlich den verzweifelten Drang, Stefano zu erreichen. »Wir haben es fast geschafft«, sagte sie unvermittelt. »Beeilen wir uns.«

		

	


	
		
			Kapitel Elf

			Arizona war genauso heiß und öde, wie Elena es sich vorgestellt hatte. Sie und Damon fuhren direkt ins Juniper Resort, und Elena war zwar nicht überrascht, aber es machte ihr doch zu schaffen und bedrückte sie, dass Matt noch nicht eingecheckt hatte.

			»Er kann nicht länger gebraucht haben als wir, um hierherzukommen«, sagte sie, sobald man ihnen ihre Zimmer gezeigt hatte. »Es sei denn – oh Gott, Damon! Es sei denn, Shinichi hat ihn irgendwie erwischt.«

			Damon setzte sich auf ein Bett und sah Elena grimmig an. »Ich habe eigentlich gehofft, ich würde dir das nicht sagen müssen, sondern der Mistkerl hätte zumindest den Anstand, es selbst zu tun. Ich habe seine Aura verfolgt, seit er uns verlassen hat. Sie hat sich stetig weiter entfernt – in Richtung Fell’s Church.«

			Manchmal dauerte es eine Weile, bis man eine schlechte Nachricht wirklich verstand. »Du meinst«, sagte Elena, »dass er überhaupt nicht hier auftauchen wird?«

			»Ich meine, dass es von da, wo wir die Autos gekauft haben, bis Fell’s Church nicht allzu weit ist, Luftlinie jedenfalls. Er ist in diese Richtung gefahren. Und er ist nicht zurückgekommen.«

			»Aber warum?«, fragte Elena, als könnte Logik die Fakten besiegen. »Warum sollte er verschwinden und mich allein lassen? Vor allem, warum sollte er nach Fell’s Church fahren, wo man nach ihm sucht?«

			»Was die Frage betrifft, warum er verschwunden ist: Ich denke, er hat falsche Vorstellungen in Bezug auf dich und mich – oder vielleicht die richtigen Vorstellungen, nur ein wenig verfrüht« – Damon zog die Augenbrauen hoch, und Elena warf ein Kissen nach ihm –, »und er hat beschlossen, uns ein wenig Privatsphäre zu lassen. Und warum Fell’s Church …« Damon zuckte die Achseln. »Hör mal, du kennst den Burschen länger als ich. Aber selbst ich kann erkennen, dass er vom Typ ›Ritter‹ ist. Ein Ritter sans peur et sans reproche. Wenn ich einen Tipp abgeben soll – ich würde sagen, dass er losgezogen ist, um sich Carolines Anklagen zu stellen.«

			»Oh nein!«, rief Elena und ging zur Tür, als es klopfte. »Nicht nachdem ich es ihm wieder und wieder gesagt habe …«

			»Oh doch«, widersprach Damon, der eine leicht geduckte Haltung einnahm. »Selbst mit deinem weisen Rat, der ihm in den Ohren klingelte …«

			Elena öffnete die Tür. Davor stand Bonnie. Bonnie mit ihrer zierlichen Gestalt, ihrem gelockten rotblonden Haar und den großen, seelenvollen braunen Augen. Elena, die außerstande war, ihren eigenen Augen zu trauen, und die ihre Diskussion mit Damon noch nicht für beendet hielt, schlug ihr die Tür vor der Nase prompt wieder zu.

			»Sie werden Matt lynchen!«. Elena schrie beinahe und nahm vage ein lästiges Klopfen von irgendwoher wahr.

			Damon richtete sich auf. Auf dem Weg zur Tür kam er an Elena vorbei, bemerkte: »Ich denke, du solltest dich besser hinsetzen«, drückte sie auf einen Stuhl und hielt sie dort fest, bis sie nicht mehr versuchte, sich wieder zu erheben.

			Dann öffnete er die Tür.

			Diesmal war es Meredith gewesen, die geklopft hatte. Groß und gertenschlank fiel ihr das Haar in dunklen Wolken um die Schultern, und sie strahlte die feste Absicht aus weiterzuklopfen, bis die Tür offen bleiben würde. Irgendetwas geschah in Elena, und sie stellte fest, dass sie über mehr als ein Thema gleichzeitig nachdenken konnte.

			Es war Meredith. Und Bonnie. In Sedona, Arizona!

			Elena sprang von dem Stuhl auf, auf den Damon sie gedrückt hatte, und umarmte Meredith, während sie unzusammenhängend murmelte: »Ihr seid gekommen! Ihr seid gekommen! Ihr wusstet, dass ich euch nicht rufen konnte, also seid ihr gekommen!«

			Bonnie schob sich um die Umarmung herum und bemerkte leise zu Damon: »Ist sie wieder so weit, dass sie jeden küsst, dem sie begegnet?«

			»Bedauerlicherweise«, antwortete Damon, »nein. Aber seid darauf gefasst, dass sie euch totquetschen wird.«

			Elena drehte sich zu ihm um. »Das habe ich gehört! Oh Bonnie! Ich kann einfach nicht glauben, dass ihr beide wirklich hier seid. Ich habe mir so sehr gewünscht, mit euch zu sprechen!«

			In der Zwischenzeit umarmte sie Bonnie und Bonnie umarmte sie und Meredith umarmte sie beide. Gleichzeitig tauschten die Mädchen subtile Zeichen ihrer Velociraptor-Schwesternschaft aus – eine hochgezogene Augenbraue hier, ein kaum merkliches Nicken da, ein Stirnrunzeln und ein Achselzucken, das mit einem Seufzer endete. Damon wusste es nicht, aber er war gerade angeklagt, verurteilt, freigesprochen und wieder in Dienst gestellt worden – mit der Schlussfolgerung, dass in Zukunft eine zusätzliche Überwachung notwendig sein würde.

			Elena tauchte als Erste aus dem Gewusel wieder auf. »Ihr müsst Matt getroffen haben – er muss euch von diesem Ort erzählt haben.«

			»Hat er, und dann hat er den Mondeo verkauft, und wir haben wie der Blitz unsere Sachen gepackt, einen Flug hierher genommen und auf euch gewartet – wir wollten dich nicht verpassen!«, stieß Bonnie atemlos hervor.

			»Ihr habt eure Flugtickets nicht vielleicht zufällig vor genau zwei Tagen gekauft?«, bemerkte Damon erschöpft in Richtung Decke.

			»Mal überlegen …«, begann Bonnie, aber Meredith antwortete entschieden: »Ja, so war es. Warum? Ist deshalb irgendetwas bei euch passiert?«

			»Wir haben versucht, die Dinge für den Feind ein wenig zu vertuschen«, sagte Damon. »Aber wie sich herausstellt, war das wahrscheinlich sowieso vergeblich.«

			Ja, dachte Elena, denn Shinichi kann in dein Gehirn greifen, wann immer er will, und dir deine Erinnerungen nehmen, und du kannst nichts anderes tun, als zu versuchen, dich gegen ihn zu wehren.

			»Aber es bedeutet, dass Elena und ich sofort aufbrechen sollten«, fuhr Damon fort. »Ich muss zuerst noch etwas erledigen. Elena sollte packen. Nimm so wenig mit, wie du kannst, nur die absolut notwendigen Dinge – aber denk dran, Essen für zwei oder drei Tage einzupacken.«

			»Du hast gesagt … jetzt aufbrechen?«, wisperte Bonnie, dann setzte sie sich abrupt auf den Boden.

			»Das macht Sinn, wenn man das Element der Überraschung bereits verloren hat«, entgegnete Damon.

			»Ich kann nicht glauben, dass ihr zwei hergekommen seid, um mir Auf Wiedersehen zu sagen, während Matt über die Stadt wacht«, sagte Elena. »Es ist so lieb!« Sie lächelte strahlend, bevor sie im Geiste hinzufügte: Und so dumm!

			»Nun …«

			»Nun, ich muss immer noch etwas erledigen«, bemerkte Damon und winkte, ohne sich umzudrehen. »Sagen wir, wir werden in einer halben Stunde aufbrechen.«

			»Geizhals«, jammerte Bonnie, allerdings erst, als die Tür sich bereits hinter ihm geschlossen hatte. »Das heißt, wir haben nur ein paar Minuten Zeit, um zu reden, bevor wir aufbrechen.«

			»Ich kann in weniger als fünf Minuten packen«, sagte Elena bekümmert, dann verhedderte sie sich in Bonnies letztem Satz. »›Bevor wir aufbrechen‹?«

			»Ich kann mich absolut nicht auf die dringend notwendigen Dinge beschränken«, nörgelte Meredith leise. »Ich kriege nicht alles auf mein Handy, selbst wenn, hätte ich keine Ahnung, wann ich den Akku wieder aufladen kann. Ich habe einen Koffer voll Papier!«

			Elena blickte nervös zwischen den beiden hin und her. »Ähm, ich bin mir ziemlich sicher, dass ich diejenige bin, die packen soll«, sagte sie. »Weil ich die Einzige bin, die aufbrechen wird … klar?«

			Noch ein Blick hin und her.

			»Als ob wir dir erlauben würden, die Reise in ein anderes Universum ohne uns anzutreten!«, erklärte Bonnie. »Du brauchst uns!«

			»Kein anderes Universum, nur eine andere Dimension«, korrigierte Meredith sie. »Aber es gilt das gleiche Prinzip.«

			»Aber – ich kann euch nicht erlauben, mich zu begleiten!«

			»Natürlich kannst du das nicht. Ich bin schließlich älter als du«, sagte Meredith. »Du kannst mir gar nichts ›erlauben‹. Aber die Wahrheit ist, dass wir eine Mission haben. Wir wollen Shinichis oder Misaos Sternenball finden. Wenn uns das gelänge, könnten wir vermutlich das meiste, was in Fell’s Church geschieht, augenblicklich beenden.«

			»Sternenball?«, wiederholte Elena verständnislos, während sich irgendwo in den Tiefen ihres Geistes ein unbehagliches Bild regte.

			»Ich werde es dir später erklären.«

			Elena schüttelte den Kopf. »Aber – ihr habt es Matt überlassen, allein mit den übernatürlichen Dingen fertig zu werden, die da in Gang sind? Obwohl er auf der Flucht ist und sich vor der Polizei verstecken muss?«

			»Elena, selbst die Polizei hat jetzt Angst vor Fell’s Church – und offen gesagt, wenn sie ihn in Ridgemont in Untersuchungshaft stecken, ist das vielleicht der sicherste Platz für ihn. Aber das werden sie nicht tun. Er arbeitet mit Mrs Flowers zusammen und die beiden sind wirklich gut; sie sind ein hervorragendes Team.« Meredith hielt inne, um Luft zu holen, und schien zu erwägen, noch etwas hinzuzufügen.

			Aber das übernahm Bonnie an ihrer Stelle, mit sehr kleinlauter Stimme. »Aber ich war nicht gut, Elena. Ich hatte angefangen – nun, ich hatte angefangen, hysterisch zu werden, und mir eingebildet, Dinge zu hören und zu sehen, die gar nicht da waren – und bei einigen habe ich vielleicht auch dafür gesorgt, dass sie wahr wurden. Ich habe mir selbst eine Todesangst eingejagt, und ich denke, ich habe tatsächlich Menschen in Gefahr gebracht. Matt ist zu praktisch veranlagt, um so etwas zu tun.« Sie tupfte sich die Augen ab. »Ich weiß, dass die Dunkle Dimension ziemlich übel ist, aber zumindest werde ich nicht in der Lage sein, Häuser voller unschuldiger Leute darin in Gefahr zu bringen.«

			Meredith nickte. »Die Dinge haben sich dort für Bonnie nicht gut entwickelt. Selbst wenn wir nicht vorgehabt hätten, dich zu begleiten, hätte ich sie von dort wegbringen müssen. Ich will nicht übermäßig dramatisch sein, aber ich glaube, dass die Dämonen hinter ihr her sind. Und dass Damon, seit Stefano fort ist, möglicherweise der Einzige ist, der die Dämonen in Schach halten kann. Oder vielleicht kannst du ihr helfen, Elena?«

			Hatte Meredith plötzlich … doch einen Hang zu übertriebener Dramatik entwickelt? Aber Elena konnte das feine Beben unter Meredith’ Haut sehen und den schwachen Schimmer von Schweiß auf Bonnies Stirn, der ihre Locken befeuchtete.

			Meredith berührte Elena am Handgelenk. »Wir sind nicht einfach desertiert oder irgendetwas in der Art. In Fell’s Church herrscht Krieg, das ist wahr, aber Matt hat dort auch ohne uns Verbündete. Beispielsweise Dr. Alpert – sie denkt logisch, sie ist die beste Landärztin, die es gibt, und sie wird vielleicht sogar jemanden davon überzeugen können, dass Shinichi und die Malach real sind. Aber abgesehen von alldem haben jetzt die Eltern das Kommando übernommen. Eltern und Psychiater und Reporter. Und sie machen es ohnehin fast unmöglich, offen zu agieren. Matt ist nicht im Nachteil.«

			»Aber – in so kurzer Zeit …«

			»Wirf mal einen Blick in die Sonntagszeitung dieser Woche.«

			Elena nahm die Ridgemont Times von Meredith entgegen. Es war die größte Zeitung in der Gegend von Fell’s Church. Die fette Schlagzeile auf Seite eins lautete:

			BESESSENHEIT IM 21. JAHRHUNDERT?

			Unter der Schlagzeile befanden sich viele Reihen von grauen Druckbuchstaben, aber was wirklich Elenas Aufmerksamkeit erregte, war ein Foto von einem Kampf zwischen drei Mädchen, deren Körper in menschenunmöglicher Weise verkrampft und verbogen zu sein schienen. Der Gesichtsausdruck von zwei der Mädchen zeigte einfach Schmerz und Entsetzen, aber es war das dritte Mädchen, bei dessen Anblick Elena das Blut in den Adern gefror. Ihr Körper war so sehr verdreht, dass ihr Gesicht verkehrt herum in die Kamera sah, mit direktem Blick und gefletschten Zähnen. Ihre Augen – es gab keine andere Möglichkeit, es auszudrücken – waren dämonisch. Sie waren zwar nicht in ihren Kopf zurückgerollt oder verformt. Sie glühten nicht unheimlich rot. Sie wirkten allein wegen ihres Gesichtsausdrucks dämonisch. Elena hatte noch nie Augen gesehen, die ihr solche Übelkeit verursachten.

			Bonnie fragte leise: »Bist du jemals ausgerutscht und hattest so ein Gefühl wie: ›Oh, hoppla, jetzt verschwindet das ganze Universum‹?«

			»Ständig, seit sie Stefano begegnet ist«, antwortete Meredith trocken. »Nichts für ungut, Elena. Aber der Punkt ist, dass dies alles erst in den letzten Tagen passiert ist; von der Minute an, seit die Erwachsenen, die wussten, dass da wirklich etwas im Gange war, sich zusammengetan haben.«

			Meredith seufzte und fuhr sich mit ihren perfekt manikürten Fingernägeln durchs Haar, bevor sie weitersprach. »Diese Mädchen sind das, was Bonnie im modernen Sinne ›besessen‹ nennt. Oder vielleicht sind sie von Misao besessen – weibliche Kitsune können das angeblich tun. Aber wenn wir diese Dinger finden, die Sternenbälle genannt werden – oder auch nur einen einzigen –, könnten wir sie zwingen, all das zu bereinigen.«

			Elena legte die Zeitung beiseite, damit sie diese verkehrt herum hängenden Augen nicht länger ansehen musste, die sie dämonisch anstarrten. Sie hob ihre Hände. »Da ist nur noch eine Kleinigkeit, die ihr besser wissen solltet, bevor wir aufbrechen. Ich kann Bonnie nicht helfen. Wenn ihr euch auf mich verlasst, dass ich irgendwelche Dinge tue, die ich getan habe, als wir beim letzten Mal gegen Shinichi und Misao gekämpft haben – nun, ich kann es nicht mehr. Ich habe wieder und wieder versucht, so angestrengt ich konnte, meine Flügel zu benutzen. Aber es ist niemals etwas dabei herausgekommen.«

			Meredith sagte langsam: »Nun, dann weiß vielleicht Damon etwas …«

			»Vielleicht tut er das, aber Meredith, bedränge ihn jetzt nicht. Nicht genau in dieser Minute. Was er mit Bestimmtheit weiß, ist, dass Shinichi in ihn hineingreifen und seine Erinnerungen nehmen kann – und wer weiß, vielleicht kann er ihn sogar wieder in Besitz nehmen …«

			»Dieser verlogene Kitsune!«, zischte Bonnie, die beinahe selbst besitzergreifend klang. Ganz so, als sei Damon ihr Freund, dachte Elena. »Shinichi hat geschworen, er würde nicht …«

			»Und er hat auch geschworen, Fell’s Church in Ruhe zu lassen. Der einzige Grund, warum ich überhaupt einen Funken Vertrauen in all die Hinweise habe, die Misao mir wegen des Fuchsschlüssels gegeben hat, ist der, dass sie sich über mich lustig gemacht hat. Sie hat nie erwartet, dass wir einen Handel schließen würden, und daher hat sie nicht versucht, zu lügen oder allzu clever zu sein – denke ich.«

			»Nun, das ist auch der Grund, warum wir hier bei dir sind – um Stefano herauszuholen«, erklärte Bonnie. »Und wenn wir Glück haben, werden wir auch die Sternenbälle finden, die es uns ermöglichen, Shinichi zu kontrollieren. Richtig?«

			»Richtig!«, sagte Elena inbrünstig.

			»Richtig«, bekräftigte Meredith feierlich.

			Bonnie nickte. »Velociraptor-Schwesternschaft auf ewig!«

			Sie legten schnell ihre rechten Hände übereinander und bildeten ein Rad mit drei Speichen. Es erinnerte Elena an die Tage, da es vier Speichen gegeben hatte.

			»Und was ist mit Caroline?«, fragte sie.

			Bonnie und Meredith berieten sich mit einem stummen Blick. Dann schüttelte Meredith den Kopf. »Das willst du gar nicht wissen. Wirklich nicht«, sagte sie.

			»Ich kann es verkraften. Wirklich«, erwiderte Elena beinahe im Flüsterton. »Meredith, ich war tot, erinnerst du dich? Zweimal!«

			Meredith schüttelte immer noch den Kopf. »Wenn du dieses Bild nicht ansehen kannst, solltest du nichts über Caroline hören. Wir haben sie zweimal besucht …«

			»Du hast sie zweimal besucht«, unterbrach Bonnie sie. »Beim zweiten Mal bin ich ohnmächtig geworden und du hast mich an der Tür liegen lassen.«

			»Und mir ist klar geworden, dass ich dich für immer hätte verlieren können, und ich habe mich entschuldigt …« Meredith brach ab, als Bonnie ihr eine Hand auf den Arm legte und ihr einen kleinen Klaps gab.

			»Wie dem auch sei, es war nicht direkt ein Besuch«, fuhr Meredith fort. »Ich bin vor ihrer Mom in Carolines Zimmer gerannt und habe sie in ihrem Bau gefunden – kümmere dich nicht darum, wie der genau aussieht –, wo sie etwas gegessen hat. Als sie mich sah, hat sie nur gekichert und weitergegessen.«

			»Und?«, hakte Elena nach, als die Spannung zu viel für sie wurde. »Was war es?«

			»Ich denke«, sagte Meredith trostlos, »dass es Maden und Schnecken waren. Sie zog sie immer weiter und weiter in die Länge, und sie zappelten, bevor sie hineinbiss. Aber das war nicht das Schlimmste. Hör mal, du musst da gewesen sein, um es einschätzen zu können, aber sie hat mich nur angegrinst und mit dieser belegten Stimme gesagt: ›Willst du einen Happen?‹, und plötzlich war mein Mund gefüllt mit dieser zappelnden Masse und sie rutschte mir die Kehle hinunter. Also habe ich mich übergeben, gleich dort auf ihrem Teppich. Caroline hat nur angefangen zu lachen und ich bin wieder hinuntergerannt und habe Bonnie aufgehoben und bin hinausgerannt und wir sind nie wieder hingegangen. Aber … auf halbem Weg den Pfad vom Haus hinunter wurde mir klar, dass Bonnie erstickte. Sie hatte die – die Maden – und die anderen Dinge im Mund und in der Nase. Ich habe mal einen Erste-Hilfe-Kurs gemacht; es ist mir gelungen, die meisten herauszubekommen, bevor sie aufwachte und sich übergab. Aber …«

			»Es war eine Erfahrung, die ich lieber nicht noch einmal machen würde.« Der bloße Mangel an Ausdruck in Bonnies Stimme sagte mehr, als jeder entsetzte Tonfall es vermocht hätte.

			Meredith sprach weiter. »Ich habe gehört, dass Carolines Eltern aus dem Haus ausgezogen sind, und ich kann nicht gerade behaupten, dass ich ihnen deshalb einen Vorwurf mache. Caroline ist über achtzehn. Ich kann nur hinzufügen, dass alle beten, dass das Werwolfblut sich irgendwie in ihr durchsetzen wird, denn das scheint zumindest weniger grauenhaft zu sein als die Malach oder das – das Dämonische. «

			Elena stützte das Kinn auf. »Und Mrs Flowers wird damit fertig?«

			»Besser als Bonnie. Mrs Flowers ist froh, dass sie Matt in der Nähe hat; wie ich schon sagte, sie sind ein gutes Team. Und jetzt, da sie endlich mit den Menschen des 21. Jahrhunderts Kontakt hat, denke ich, es gefällt ihr. Und sie hat sich ständig in der Kunst geübt.«

			»In der Kunst? Oh …«

			»Ja, so nennt sie ihre Hexenkunst. Ich habe keine Ahnung, ob sie gut darin ist oder nicht, denn ich habe niemanden, mit dem ich sie vergleichen könnte …«

			»Ihre Umschläge wirken wie Magie!«, stellte Bonnie energisch fest, während Elena gleichzeitig sagte: »Ihre Badesalze wirken ganz eindeutig.«

			Meredith lächelte schwach. »Ein Jammer, dass sie nicht an unserer Stelle hier ist.«

			Elena schüttelte den Kopf. Jetzt, da sie wieder mit Bonnie und Meredith vereint war, wusste sie, dass sie niemals ohne die beiden in die Dunkelheit hätte gehen können. Sie waren mehr als ihre besten Freundinnen; sie bedeuteten so viel mehr für sie … Und hier waren sie, beide bereit, ihr Leben für Stefano und für Fell’s Church aufs Spiel zu setzen.

			In diesem Moment wurde die Tür des Zimmers geöffnet. Damon kam herein und er hielt in einer Hand mehrere braune Papiertüten.

			»Also, habt ihr alle schön Auf Wiedersehen gesagt?«, fragte er. Er schien Mühe zu haben, die beiden Besucherinnen anzusehen, daher schaute er besonders eindringlich in Elenas Richtung.

			»Nun – eigentlich nicht. Nicht wirklich«, antwortete Elena. Sie fragte sich, ob Damon imstande war, Meredith aus einem Fenster im vierten Stock zu werfen. Am besten, sie brachte es ihm schonend bei, nach und nach …

			»Weil wir euch begleiten werden«, sagte Meredith, und Bonnie ergänzte: »Wir haben allerdings vergessen zu packen.«

			Elena schob sich hastig zwischen Damon und die beiden Mädchen. Aber Damon schaute nur zu Boden.

			»Das ist eine schlechte Idee«, sagte er sehr leise. »Eine sehr, sehr, sehr schlechte Idee.«

			»Damon, beeinflusse sie nicht! Bitte!« Elena wedelte in einer drängenden Geste mit beiden Händen und Damon hob in einer Geste des Leugnens seine Hand – und irgendwie berührten sie einander … und verhedderten sich.

			Ein elektrischer Schock, aber ein schöner, dachte Elena – obwohl sie eigentlich keine Zeit hatte, es zu denken. Sie und Damon versuchten beide verzweifelt, ihre Hände wieder voneinander zu lösen, schienen dazu aber nicht in der Lage zu sein. Kleine Schockwellen liefen von der Innenseite von Elenas Hand durch ihren ganzen Körper.

			Schließlich funktionierte die Entwirrung, und dann drehten sie sich beide hastig in schuldbewusstem Einklang um, um Bonnie und Meredith anzusehen, die sie mit riesigen Augen anstarrten. Argwöhnischen Augen. Augen, die sagten: Aha! Was haben wir denn hier?

			Es folgte ein langer Moment, währenddessen sich niemand rührte oder sprach.

			Dann bemerkte Damon ernsthaft: »Dies ist keine Vergnügungsreise oder so etwas. Wir fahren, weil wir keine andere Wahl haben.«

			»Nicht allein, oh nein«, sagte Meredith mit neutralem Tonfall. »Wenn Elena fährt, fahren wir alle.«

			»Wir wissen, dass es ein böser Ort ist«, erklärte Bonnie, »aber wir werden euch definitiv begleiten.«

			»Außerdem verfolgen wir unseren eigenen Plan«, fügte Meredith hinzu. »Eine Möglichkeit, Fell’s Church von dem zu befreien, was Shinichi über die Stadt gebracht hat – und immer noch bringt.«

			Damon schüttelte den Kopf. »Ihr versteht nicht. Es wird euch nicht gerade gefallen«, sagte er gepresst. Dann deutete er mit dem Kopf auf ihr Handy. »Kein Empfang und kein elektrischer Strom dort drin. Selbst der Besitz eines dieser Dinger ist ein Verbrechen. Und die Strafen für so ziemlich jedes Verbrechen sind Folter und Tod.« 

			Er machte einen Schritt auf sie zu.

			Meredith weigerte sich zurückzuweichen und sah ihn mit ihren dunklen Augen starr an.

			»Hört mal, ihr wisst nicht einmal, was ihr tun müsst, nur um hineinzukommen«, sagte Damon trostlos. »Erstens, ihr braucht einen Vampir – und ihr könnt euch glücklich schätzen, einen zu haben. Und dann werdet ihr alle möglichen Dinge tun müssen, die euch alles abverlangen werden …«

			»Wenn Elena es kann, können wir es auch«, unterbrach Meredith ihn leise.

			»Ich will nicht, dass eine von euch verletzt wird. Ich gehe dorthin, weil ich es für Stefano tue«, sagte Elena hastig und sprach dabei teilweise zu ihren Freundinnen und teilweise zu sich selbst – zu dem innersten Kern ihres Selbst, den die Schockwellen und die elektrischen Impulse endlich erreicht hatten, mit einer solch seltsamen schmelzenden, pulsierenden Süße, dass es fast unglaublich war, dass ihre Berührung überhaupt mit einem grimmigen Schock begonnen hatte …

			Elena gelang es, den Blick von Damons Gesicht loszureißen und sich wieder in die Diskussion einzuschalten, die im Gange war.

			»Du gehst für Stefano dorthin, ja«, erklärte Meredith gerade, »und wir gehen mit dir.«

			»Ich sage euch, es wird euch ganz und gar nicht gefallen. Ihr werdet es in eurem späteren Leben bereuen – das heißt, wenn ihr überhaupt weiterlebt«, stellte Damon mit energischem Tonfall und düsterer Miene fest.

			Bonnie schaute einfach mit den großen, flehenden braunen Augen ihres kleinen, herzförmigen Gesichts zu Damon auf. Sie hatte die Hände an ihrem Hals verschränkt. Diese Augen waren tausend logische Argumente wert, dachte Elena.

			Schließlich sah Damon wieder Elena an. »Du weißt, dass du sie wahrscheinlich in den Tod führst? Dich könnte ich beschützen. Aber dich und Stefano und deine beiden kleinen Freundinnen … das kann ich nicht.«

			Es so deutlich ausgesprochen zu hören, war ein Schock. Ganz so hatte Elena es nicht betrachtet, aber sie konnte den entschlossenen Zug um Meredith’ Kinn sehen und die Art, wie Bonnie sich ein wenig auf die Zehenspitzen gestellt hatte, um größer zu wirken.

			»Ich denke, es ist bereits entschieden«, sagte sie leise, wobei ihr bewusst war, dass ihre Stimme zitterte.

			Für Sekunden, die eine halbe Ewigkeit zu dauern schienen, schaute sie in Damons dunkle Augen. Dann schenkte er ihnen allen plötzlich sein Zweihundertfünfzig-Kilowatt-Lächeln, das er abschaltete, kaum dass es begonnen hatte, und sagte: »Ich verstehe. Nun, in diesem Fall habe ich noch etwas zu erledigen. Ich werde vielleicht eine ganze Weile fort sein, also fühlt euch frei, das Zimmer zu benutzen …«

			»Elena sollte in unser Zimmer mitkommen«, unterbrach Meredith ihn. »Ich habe eine Menge Material, das ich ihr zeigen will. Und wenn wir nicht viel mitnehmen können, werden wir alles heute Abend noch einmal durchgehen müssen …«

			»Dann sagen wir, wir treffen uns bei Sonnenaufgang wieder hier«, schlug Damon vor. »Wir werden von hier aus zum Dämonentor aufbrechen. Und denkt daran – nehmt kein Geld mit; das ist dort keine gute Idee. Dies ist kein Urlaub – aber das werdet ihr noch bald genug selbst feststellen.«

			Mit einer anmutigen, ironischen Geste reichte er Elena eine seiner Tüten mit ihrem Abendessen.

			»Das Dämonentor?«, fragte Bonnie, als sie in den Aufzug stiegen. Ihre Stimme zitterte.

			»Pst«, flüsterte Meredith. »Es ist nur ein Name.«

			Elena wünschte, sie hätte nicht gar so genau gewusst, wann Meredith log.

		

	


	
		
			Kapitel Zwölf

			Elena versuchte, an den Rändern der Hotelvorhänge erste Anzeichen für die Morgendämmerung zu erkennen. Bonnie hatte sich in einem Sessel am Fenster zusammengerollt und döste. Elena und Meredith waren die ganze Nacht aufgeblieben und jetzt saßen sie inmitten von Texten, Zeitungen und Bildern aus dem Internet.

			»Es hat sich bereits über Fell’s Church hinaus ausgebreitet«, erklärte Meredith und deutete auf einen Artikel in einer der Zeitungen. »Ich weiß nicht, ob es Machtlinien folgt oder durch Shinichi kontrolliert wird – oder ob es sich einfach aus eigenem Antrieb bewegt, wie ein Parasit.«

			»Hast du eigentlich versucht, Kontakt zu Alaric aufzunehmen?«

			Meredith betrachtete Bonnies schlafende Gestalt. Sie antwortete sehr leise: »Wenigstens von dieser Seite gibt es gute Neuigkeiten. Ich habe zwar eine halbe Ewigkeit versucht, ihn zu erreichen, bis ich es endlich geschafft habe. Aber nun wird er vielleicht schon bald in Fell’s Church eintreffen – er muss vorher nur noch einen einzigen Ort aufsuchen.«

			Elena atmete tief durch. »Einen weiteren Ort, der wichtiger ist als das, was in dieser Stadt vorgeht?«

			»Das ist der Grund, warum ich Bonnie nicht erzählt habe, dass er kommen wird. Matt habe ich auch nichts gesagt, obwohl er vielleicht bald Verstärkung bekommt. Ich wusste, dass sie es nicht verstehen würden. Aber – du darfst genau einmal raten, welcher Art von Legenden er im fernen Osten folgt.« Meredith sah Elena in die Augen.

			»Nicht … doch, nicht wahr? Kitsune?«

			»Ja, und er reist an einen sehr alten Ort, an dem sie angeblich die Stadt zerstört haben – genauso wie Fell’s Church im Moment zerstört wird. Heute lebt niemand mehr dort. Der Name dieses Orts – Unmei no Shima – bedeutet die ›Insel des Schicksals‹. Vielleicht wird er dort etwas Wichtiges über Fuchsgeister in Erfahrung bringen. Es ist irgendein multikulturelles, unabhängiges Forschungsprojekt, das er zusammen mit Sabrina Dell durchführt. Sie ist in Alarics Alter, aber sie ist bereits eine berühmte forensische Anthropologin.«

			»Und … du bist nicht eifersüchtig?«, fragte Elena verlegen. Es war schwierig, mit Meredith über persönliche Angelegenheiten zu sprechen. Wenn sie ihr Fragen dieser Art stellte, fühlte sie sich immer, als stecke sie ihre Nase in Angelegenheiten, die sie nichts angingen.

			»Nun ja.« Meredith legte den Kopf in den Nacken. »Offiziell verlobt sind wir nicht …«

			»Warum hast du denn davon noch nie etwas erzählt?«

			Meredith ließ den Kopf sinken und sah Elena schnell an. »Jetzt habe ich es getan«, erwiderte sie.

			Einen Moment lang saßen die beiden Mädchen schweigend da. Dann bemerkte Elena leise: »Das Shi no Shi, die Kitsune, Isobel Saitou, Alaric und seine Insel des Untergangs – vielleicht haben sie nichts miteinander zu tun. Aber wenn doch, werde ich herausfinden, was es ist.«

			»Und ich werde dir dabei helfen«, entgegnete Meredith schlicht. »Aber ich bin immer davon ausgegangen, dass wir nach meinem Abschluss …«

			Elena konnte es nicht länger ertragen. »Meredith, ich verspreche es, sobald wir Stefano zurückhaben und in der Stadt wieder Ruhe eingekehrt ist, werden wir uns um Alaric kümmern, von Plan A bis Plan Z«, sagte sie. Dann beugte sie sich vor und küsste Meredith auf die Wange. »Das ist ein Schwur der Velociraptor-Schwesternschaft, okay?«

			Meredith blinzelte zweimal, schluckte einmal und flüsterte: »Okay.« Dann war sie abrupt wieder die alte, rationale Meredith. »Danke«, fügte sie hinzu. »Aber es wird vielleicht nicht so einfach sein, die Stadt in Ordnung zu bringen. Dort steuert bereits alles auf ein Massenchaos zu.«

			»Und Matt wollte mittendrin sein? Allein?«, fragte Elena.

			»Wie wir schon sagten, er und Mrs Flowers sind ein unerschütterliches Team«, erwiderte Meredith leise. »Und das ist die Wahl, die er getroffen hat.«

			»Nun«, sagte Elena trocken, »es könnte sich am Ende herausstellen, dass er den besseren Teil der ganzen Sache erwischt hat.«

			Sie wandten sich wieder den verstreuten Papieren zu. Meredith nahm einige Bilder von Kitsune zur Hand, die Schreine in Japan bewachten.

			»Hier steht, sie würden im Allgemeinen mit einem ›Juwel‹ oder Schlüssel abgebildet.« Sie zeigte Elena ein Bild von einem Kitsune am Haupttor des Fushimi-Schreins – der Fuchs hielt einen Schlüssel im Maul.

			»Aha«, sagte Elena. »Sieht so aus, als hätte der Schlüssel zwei Flügel, nicht wahr?«

			»Genau das haben Bonnie und ich auch gedacht. Und die ›Juwelen‹ … nun, schau einmal genau hin.« Elena folgte der Aufforderung und ihr Magen krampfte sich zusammen. Ja, sie waren wie die »Schneekugeln«, die Shinichi benutzt hatte, um im Alten Wald unzerstörbare Fallen zu schaffen.

			»Wir haben erfahren, dass sie hoshi no tama genannt werden«, erklärte Meredith. »Und das bedeutet übersetzt ›Sternenball‹ oder ›Sternenkugel‹. Jeder Kitsune gibt einen Teil seiner Macht in einen solchen Ball hinein, zusätzlich zu anderen Dingen, und die Zerstörung des Balls ist eine der wenigen Möglichkeiten, sie zu töten. Wenn du den Sternenball eines Kitsune findest, kannst du den Kitsune kontrollieren. Das ist es, was Bonnie und ich tun wollen.«

			»Aber wie willst du ihn finden?«, fragte Elena, die die Idee, Shinichi und Misao zu kontrollieren, ungemein aufregend fand.

			»Sa …«, sagte Meredith und sprach das Wort »sah« wie einen Seufzer aus. Dann lächelte sie ihr seltenes, strahlendes Lächeln. »Auf Japanisch bedeutet das: ›Ich frage mich; hm; ich möchte nichts dazu bemerken; meine Güte, du liebe Zeit, das kann ich wirklich nicht sagen.‹ So ein Wort könnten wir auch gebrauchen.«

			Ohne es zu wollen, kicherte Elena.

			»Aber es gibt Geschichten, die besagen, dass Kitsune von der Sünde des Bedauerns oder durch gesegnete Waffen getötet werden können. Ich weiß nicht, was die Sünde des Bedauerns ist, aber …« Sie stöberte in ihrem Gepäck und förderte einen altmodischen, aber tauglich aussehenden Revolver zutage.

			»Meredith!«

			»Er hat meinem Großvater gehört – einer von einem Paar. Matt hat den anderen. Sie sind mit von einem Priester gesegneten Kugeln geladen.«

			»Welcher Priester würde Kugeln segnen, um Gottes willen?«, fragte Elena.

			Meredith’ Lächeln wurde trostlos. »Einer, der gesehen hat, was in Fell’s Church geschieht. Du erinnerst dich daran, wie Caroline dafür gesorgt hat, dass Isobel Saitou besessen wurde, und was Isobel sich selbst angetan hat?«

			Elena nickte. »Ich erinnere mich«, sagte sie gepresst.

			»Nun, erinnerst du dich auch daran, dass wir dir erzählt haben, Obaasan – Grandma Saitou – sei früher eine Schreinjungfer gewesen? Das ist eine japanische Priesterin. Sie hat die Kugeln für uns gesegnet und insbesondere für das Töten von Kitsune. Du hättest sehen sollen, wie unheimlich das Ritual war. Bonnie wäre beinahe wieder ohnmächtig geworden.«

			»Weißt du, wie es Isobel jetzt geht?«

			Meredith schüttelte langsam den Kopf. »Besser, aber – ich denke nicht, dass sie schon von Jim weiß. Das wird sehr hart für sie werden.«

			Elena versuchte, ein Schaudern zu unterdrücken. Selbst wenn Isobel wieder gesund wurde, hielt das Leben nichts als Tragödien für sie bereit. Jim Bryce, ihr Freund, hatte nur eine Nacht mit Caroline verbracht, aber jetzt litt er unter dem Lesch-Nyhan-Syndrom – zumindest sagten die Ärzte das. In jener schrecklichen Nacht, nachdem Isobel sich überall gepierct und sich die Zunge mit einem Schnitt gespalten hatte, hatte Jim, ein gut aussehender Basketballstar, seine Finger und seine Lippen gegessen. Elenas Meinung nach waren sie beide besessen, und ihre Krankheiten waren nur weitere Gründe, warum die Kitsune-Zwillinge aufgehalten werden mussten.

			»Wir werden es schaffen«, sagte sie laut und bemerkte zum ersten Mal, dass Meredith ihre Hand hielt, wie sie es sonst bei Bonnie tat. Elena brachte ein schwaches, aber entschlossenes Lächeln für Meredith zustande. »Wir werden Stefano rausholen und wir werden Shinichi und Misao aufhalten. Wir müssen es schaffen.«

			Diesmal war es Meredith, die nickte.

			»Da ist noch mehr«, sagte sie schließlich. »Willst du es hören?«

			»Ich muss alles wissen.«

			»Nun, jede einzelne Quelle, die ich überprüft habe, stimmt darin überein, dass Kitsune Besitz von Mädchen ergreifen und dann Jungs zerstören. Wie sie das bewerkstelligen, ist von Fall zu Fall verschieden. Manchmal lassen sie einfach ein Irrlicht oder Trugbild erscheinen, das ihr Opfer in einen Sumpf oder über eine Klippe in den Abgrund führt. Manchmal ist es ein schwierigeres Unternehmen, wenn sie dafür beispielsweise ihre Gestalt wandeln müssen.«

			»Oh ja«, antwortete Elena angespannt. »Das habe ich schon dem entnommen, was dir und Bonnie zugestoßen ist. Sie können das Aussehen eines Menschen genau nachahmen.«

			»Ja, aber immer mit irgendeinem kleinen Fehler, wenn man scharfsichtig genug ist, um ihn wahrzunehmen. Sie schaffen niemals eine perfekte Kopie. Aber sie können bis zu neun Schwänzen haben, und je mehr Schwänze sie haben, um so besser verstehen sie sich auf alles, was sie tun.«

			»Neun? Na, umwerfend. Misao hatte schon sechs Schwänze. Bis jetzt haben wir noch niemals einen Neunschwänzigen auch nur gesehen.«

			»Nun, vielleicht bekommen wir noch einen zu sehen. Sie sind angeblich in der Lage, ungehindert von einer Welt in die andere zu gelangen. Oh ja. Und sie sind speziell für das ›Kimon-Tor‹ zwischen den Dimensionen zuständig. Willst du raten, was das übersetzt heißt?«

			Elena starrte sie an. »Oh nein.«

			»Oh doch.«

			»Aber warum sollte Damon mit uns quer durchs ganze Land fahren, nur um durch einen Dämonentor zu gehen, das von Fuchsgeistern bewacht wird?«

			»Sa … Aber als Matt uns erzählt hat, dass ihr in die Nähe von Sedona wolltet, hat das für Bonnie und mich den Ausschlag gegeben.«

			»Klasse.« Elena fuhr sich mit den Händen durchs Haar und seufzte. »Sonst noch was?«, fragte sie und fühlte sich wie ein Gummiband, das bis zum Äußersten gedehnt worden war.

			»Da ist nur noch eine Sache, die du wissen solltest, nach allem, was wir durchgemacht haben. Einige von ihnen sind gut. Kitsune, meine ich.«

			»Einige von ihnen sind gut – gut worin? Im Kämpfen? Im Morden? Im Lügen?«

			»Nein, wirklich, Elena. Einige von ihnen sind angeblich wie Götter und Göttinnen, die dich quasi prüfen, und wenn du ihre Prüfung bestehst, belohnen sie dich.«

			»Denkst du, wir sollten uns darauf verlassen, so einen zu finden?«

			»Eigentlich nicht.«

			Elena ließ den Kopf auf den Couchtisch sinken, auf dem Meredith’ Ausdrucke verstreut lagen. »Meredith, im Ernst, wie sollen wir mit ihnen fertig werden, wenn wir durch das Dämonentor gehen? Meine Macht ist ungefähr so verlässlich wie eine nicht aufgeladene Batterie. Und es sind nicht nur die Kitsune; es sind all die verschiedenen Dämonen und Vampire – die mächtigen Uralten obendrein! Was sollen wir tun?«

			Sie hob den Kopf und sah ihrer Freundin tief in die Augen – in diese dunklen Augen, von denen sie nie genau sagen konnte, von welcher Farbe sie eigentlich waren.

			Zu ihrer Überraschung kippte Meredith, statt nüchtern dreinzublicken, den Rest einer Cola light hinunter und lächelte.

			»Noch kein Plan A?«

			»Nun … vielleicht eine Idee. Noch nichts Definitives. Was ist mit dir?«

			»Einige, die vielleicht als Pläne B und C durchgehen könnten. Also, wir werden das tun, was wir immer tun – unser Bestes geben und uns überschlagen und Fehler machen, bis du etwas Brillantes tust und uns alle rettest.«

			»Merry.« Meredith blinzelte, und Elena wusste, warum – sie hatte den Kosenamen für Meredith seit vielen Jahren, länger als sie sich erinnern konnte, nicht mehr benutzt. Keines der drei Mädchen mochte es, wenn man es mit seinem Spitznamen bedachte. Aber Elena fuhr sehr ernst fort und hielt dabei Meredith’ Blick stand: »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als alle – alle – vor diesen Kitsune-Bastarden zu retten. Ich würde mein Leben für Stefano und für euch alle geben. Aber … diesmal könnte es jemand anderer sein, der die Kugel einfängt.«

			»Oder den Pflock. Ich weiß. Bonnie weiß es. Wir haben darüber gesprochen, als wir hierher flogen. Aber wir stehen trotzdem zu dir, Elena. Das weißt du. Wir alle stehen zu dir.«

			Es gab nur eine Möglichkeit, darauf zu antworten. Elena ergriff mit beiden Händen Meredith’ Hand. Dann stieß sie den Atem aus und versuchte, sich an ein unangenehmes Thema heranzutasten, als handelte es sich um einen schmerzenden Zahn. Aber sie musste einfach wissen … »War Matt – war er – nun, wie ging es Matt, als ihr aufgebrochen seid?«

			Meredith warf ihr einen Seitenblick zu. Meredith entging nicht viel. »Er wirkte, als sei er okay, aber – irgendwie war er ziemlich geistesabwesend. Immer wieder starrte er einfach nur ins Leere und hörte gar nicht zu, wenn man mit ihm sprach.«

			»Hat er euch erzählt, warum er zurückgekommen ist?«

			»Nun … sozusagen. Er meinte, dass Damon dich hypnotisiere und dass du – dass du nicht alles getan hättest, was du konntest, um ihn daran zu hindern. Aber er ist ein Junge, und Jungs sind nun mal eifersüchtig …«

			»Nein, er hat recht mit dem, was er gesehen hat. Es ist nur, dass ich – dass ich Damon ein wenig besser kennengelernt habe. Und das gefällt Matt nicht.«

			»Ähm-hm.« Meredith beobachtete sie unter gesenkten Lidern und atmete kaum, als sei Elena ein Vogel, den man nicht stören durfte, weil er sonst davonflog.

			Elena wich ihrem Blick aus. Sie lachte verlegen. »Es ist nichts Schlimmes«, erklärte sie. »Zumindest denke ich das. Es ist nur so, dass … in mancher Hinsicht braucht Damon noch mehr Hilfe, als Stefano sie brauchte, als er damals nach Fell’s Church kam.«

			Meredith’ Augenbrauen schossen in die Höhe, aber sie sagte nur: »Ähm-hm.«

			»Und … ich denke, dass Damon Stefano viel ähnlicher ist, als er sich anmerken lässt.«

			Meredith’ Augenbrauen blieben hochgezogen. Elena sah sie endlich an. Sie öffnete ein- oder zweimal den Mund, dann starrte sie schweigend in das Gesicht ihrer Freundin. »Ich stecke in Schwierigkeiten, was?«, fragte sie schließlich hilflos.

			»Wenn das alles tatsächlich das Ergebnis von wenigen Tagen ist, die du mit ihm in einem Wagen verbracht hast … dann ja. Wir dürfen nicht vergessen, dass Frauen Damons Spezialität sind. Und er denkt, dass er dich liebt.«

			»Nein, er ist wirklich …«, begann Elena, dann zog sie die Unterlippe zwischen die Zähne. »Oh Gott, es ist Damon, von dem wir hier reden. Ich bin in Schwierigkeiten.«

			»Lass uns einfach abwarten, was geschieht«, sagte Meredith beschwichtigend. »Auch er hat sich definitiv verändert. Früher hätte er dir einfach erklärt, dass deine Freundinnen nicht mitkommen könnten – und damit wäre der Fall erledigt gewesen. Heute ist er geblieben und hat zugehört.«

			»Ja. Ich muss einfach nur – von jetzt an auf der Hut sein«, erwiderte Elena ein wenig unsicher. Wie sollte sie dem Kind in Damon helfen, ohne ihm näherzukommen? Und wie sollte sie alles, was sie vielleicht würde tun müssen, Stefano erklären?

			Sie seufzte.

			»Es ist wahrscheinlich in Ordnung«, murmelte Bonnie schläfrig. Meredith und Elena drehten sich gleichzeitig um, um sie anzusehen, und Elena überlief ein Frösteln. Bonnie saß aufrecht da, aber ihre Augen waren geschlossen und ihre Stimme war undeutlich. »Die wahre Frage ist: Was wird Stefano zu dieser Nacht mit Damon im Motel sagen?«

			»Was?« Elenas Stimme war scharf und laut genug, um jeden Schlafenden zu wecken. Aber Bonnie rührte sich nicht.

			»Was ist in welcher Nacht in welchem Motel passiert?«, verlangte Meredith zu erfahren. Als Elena nicht sofort antwortete, griff sie nach ihrem Arm und schwang sie herum, sodass sie ihr ins Gesicht sehen musste.

			Endlich schaute Elena ihre Freundin an. Aber sie wusste, dass ihre Augen nichts verrieten.

			»Elena, wovon redet sie? Was ist zwischen dir und Damon passiert?«

			Elena machte nach wie vor ein absolut ausdrucksloses Gesicht und benutzte ein Wort, das sie erst in dieser Nacht gelernt hatte. »Sa …«

			»Elena, du bist unmöglich! Du wirst Stefano doch nicht den Laufpass geben, nachdem du ihn gerettet hast, oder?«

			»Nein, natürlich nicht!« Elena war gekränkt. »Stefano und ich gehören zusammen – für immer.«

			»Aber trotzdem verbringst du eine Nacht mit Damon, in der irgendetwas zwischen euch vorgefallen ist.«

			»Irgendetwas … ich schätze, ja.«

			»Und dieses Etwas war?«

			Elena lächelte entschuldigend. »Sa …«

			»Ich werde es aus ihm herausbekommen! Ich werde ihn in die Defensive drängen …«

			»Du kannst einen Plan A und einen Plan B und alles machen«, sagte Elena. »Aber es wird nichts nutzen. Shinichi hat ihm seine Erinnerungen genommen. Meredith, es tut mir leid – du weißt nicht, wie leid. Aber ich habe geschworen, das niemand jemals etwas darüber erfahren wird.« Sie sah das größere Mädchen an und spürte, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. »Kannst du mir nicht einfach – ein einziges Mal – meinen Willen lassen?«

			Meredith sank zurück. »Elena Gilbert, die Welt kann sich glücklich schätzen, dass es nur eine von deiner Sorte gibt. Du bist die …« Sie hielt inne, als überlege sie, ob sie die Worte aussprechen sollte oder nicht. Dann sagte sie: »Es wird Zeit, zu Bett zu gehen. Die Morgendämmerung ist schneller da als gedacht und das Gleiche gilt für das Dämonentor.«

			»Merry?«

			»Was ist denn noch?«

			»Danke.«

		

	


	
		
			Kapitel Dreizehn

			Das Dämonentor.

			Elena schaute über ihre Schulter auf die Rückbank des Mondeo. Bonnie blinzelte schläfrig. Meredith, die viel weniger Schlaf bekommen, aber viel schockierendere Neuigkeiten gehört hatte, saß hellwach und messerscharfen Verstandes da und war zum Handeln bereit.

			Doch auch Meredith konnte in diesem Moment noch nichts anderes tun, als Damon am Lenkrad des Mondeo zu beobachten, mit seinen Papiertüten neben sich. Draußen vor den Fenstern, wo eine trockene, für Arizona typische Morgendämmerung eigentlich grell am Horizont hätte aufsteigen sollen, war nichts als Nebel zu sehen.

			Es war beängstigend und verwirrend. Sie hatten eine kleine Straße genommen, die vom Highway 179 abzweigte, und ganz allmählich war der Nebel heraufgekrochen, hatte Nebelschwaden um den Wagen herumstreichen lassen und ihn schließlich zur Gänze verschlungen. Elena schien es, als würden sie mit Absicht von der gewöhnlichen Welt voller McDonalds und Shopping-Malls abgeschnitten und überquerten eine Grenze zu einem Ort, von dem sie nichts wissen sollten und an den sie noch viel weniger gehen sollten.

			In der anderen Richtung herrschte kein Verkehr. Überhaupt keiner. Und so angestrengt Elena auch aus ihrem Fenster spähte – es war wie der vergebliche Versuch, durch schnell dahinziehende Wolken zu schauen.

			»Fahren wir nicht zu schnell?«, fragte Bonnie und rieb sich die Augen.

			»Nein«, antwortete Damon. »Es wäre … ein bemerkenswerter Zufall, wenn jemand anderer zur gleichen Zeit wie wir auf dem gleichen Weg unterwegs wäre.«

			»Durch den Nebel lässt sich gar nicht erkennen, ob wir überhaupt noch in Arizona sind«, sagte Elena enttäuscht.

			»Nach allem, was ich weiß, müsste es noch Arizona sein«, erwiderte Damon. »Denn wir haben das Tor noch nicht passiert. Und das ist bestimmt nichts, was versehentlich geschehen könnte. Der Pfad hat seine kleinen Tricks und Fallen. Und das Problem ist, dass man niemals weiß, was einem plötzlich gegenüberstehen wird. Jetzt hör zu«, fügte er hinzu und stoppte abrupt den Wagen. Dabei sah er Elena mit einem Ausdruck an, den sie kannte. Er bedeutete: Ich mache keine Witze; ich rede zu dir von gleich zu gleich; ich meine es ernst.

			»Du bist sehr gut darin geworden, nur menschengroße Aura zu zeigen«, sagte Damon. »Und das heißt, dass du nur noch eine Sache zusätzlich lernen musst, bevor wir durch das Tor gehen. Dann kannst du deine Aura tatsächlich als Hilfe benutzen, statt sie nur zu verstecken, bis sie außer Kontrolle gerät und dreitausend Pfund schwere Autos anhebt.«

			»Inwiefern könnte sie mir helfen?«

			»Ich werde es dir zeigen. Komm mit. Wir werden uns nicht weit vom Wagen entfernen.« Und mit einem hilflosen Blick ließ Elena Meredith und Bonnie sprachlos im Auto zurück.

			»Zunächst einmal entspann dich und lass mich deine Aura kontrollieren«, sagte Damon, als sie draußen von den Nebelschwaden umgeben waren. »Dann werde ich meine Kontrolle nach und nach aufgeben und du wirst übernehmen. Am Ende solltest du in der Lage sein, deine Kräfte in deine Augen zu senden – um viel besser zu sehen; in deine Ohren, um viel besser zu hören; in deine Gliedmaßen – um dich viel schneller und präziser zu bewegen. Alles klar?«

			»Du hättest mir das nicht beibringen können, bevor wir zu dieser kleinen Exkursion aufgebrochen sind, oder?«

			Er lächelte sie an, ein wildes, verwegenes Lächeln, bei dem sie ebenfalls lächeln musste, obwohl sie nicht wusste, worum es ging. »Bevor du Gelegenheit hattest zu zeigen, wie gut du deine Aura bereits kontrollierst – so wie jetzt –, habe ich es für eher unwahrscheinlich gehalten, dass du dafür schon weit genug bist«, erklärte er unumwunden. »Jetzt hast du mich eines Besseren belehrt. Es gibt Dinge in deinem Geist, die nur darauf warten, aufgeschlossen zu werden. Du wirst es verstehen, sobald wir sie aufschließen.«

			Und womit schließen wir sie auf? Etwa mit einem Kuss?, dachte Elena argwöhnisch.

			»Nein. Nein. Und genau das ist der andere Grund, warum du das lernen musst. Deine Telepathie gerät außer Kontrolle. Wenn du nicht lernst zu verhindern, deine Gedanken auszusenden, wirst du vielleicht überhaupt nicht an den Wächtern des Tores vorbeikommen.«

			Das klang unheilvoll. Elena nickte und sagte: »In Ordnung; was tun wir?«

			»Was wir schon früher getan haben. Wie ich sagte, entspann dich. Versuche, mir zu vertrauen.«

			Er legte die rechte Hand über die linke Seite ihres Brustbeins, ohne den Stoff ihrer Sommerbluse zu berühren. Elena konnte spüren, dass sie errötete, und sie fragte sich, was Bonnie und Meredith wohl davon hielten, falls sie sie beobachten konnten.

			Und dann spürte Elena etwas anderes.

			Es war keine Kälte; und es war keine Hitze; sondern etwas wie die Extreme beider. Es war pure Macht. Es hätte sie umgeworfen, hätte Damon sie nicht mit der anderen Hand am Arm festgehalten. Sie dachte, er würde seine eigene Macht benutzen, um ihre vorzubereiten, um irgendetwas zu tun …

			… etwas, das wehtat …

			Nein! Elena versuchte, Damon verbal und telepathisch zu übermitteln, dass die Macht zu groß war, dass es wehtat. Aber Damon ignorierte ihr Flehen, ebenso wie er die Tränen ignorierte, die ihr über die Wangen rollten. Seine Macht führte jetzt ihre, führte sie schmerzhaft durch ihren Körper. Sie war in ihrem Blutkreislauf und zog ihre eigene Macht wie einen Kometenschweif hinter sich her. Seine Macht zwang sie, ihre eigene Macht in verschiedene Teile ihres Körpers zu bringen und sie sich dort immer weiter aufbauen zu lassen, sie ließ nicht zu, dass sie sie ausatmete, ließ nicht zu, dass sie sie einfach weiterkreisen ließ.

			Ich werde platzen …

			Die ganze Zeit über hatte sie starr in Damons Augen geblickt und ihm ihre Gefühle übermittelt: von entrüstetem Ärger über Schock bis hin zu qualvollem Schmerz – und jetzt … bis …

			Ihr Geist explodierte.

			Danach zirkulierte ihre Macht weiter, ohne irgendeinen Schmerz auszulösen. Jeder neue Atemzug, den sie nahm, gab ihr noch mehr Macht, aber sie zirkulierte einfach durch ihren Blutkreislauf und verstärkte nicht ihre Aura, sondern vergrößerte nur jene Macht, die bereits in ihr war. Nach zwei oder drei schnellen Atemzügen begriff sie, dass sie es mühelos konnte.

			Jetzt kreiste Elenas Macht nicht mehr einfach nur sanft durch ihren Körper. Vielmehr fühlte Elena auf ihrem Weg mehrere dick angeschwollene Knoten, und wo das der Fall war, veränderte sich etwas.

			Sie bemerkte, dass sie Damon mit großen Augen ansah. Er hätte ihr sagen müssen, wie sich dies anfühlen würde, statt sie blind hineintappen zu lassen.

			Du bist wirklich ein Bastard, nicht wahr?, dachte Elena, und erstaunlicherweise konnte sie spüren, dass Damon den Gedanken empfing, und sie konnte seine automatische Reaktion spüren – erfreute Zustimmung statt des Gegenteils.

			Doch dann rückte selbst Damon in den Hintergrund, als Elena eine neue Erkenntnis dämmerte. Sie begriff, dass sie ihre Macht weiter in sich zirkulieren lassen konnte, dass sie sie sogar immer weiter und weiter aufbauen konnte, bis sie bereit zu einer wahrhaften Explosion wäre. Und nichts davon würde von außen zu sehen sein.

			Und was diese Knoten betraf …

			Elena schaute sich wie mit neuen Augen in ihrer Umgebung um, die noch vor wenigen Minuten von undurchdringlichem Nebel verhangen gewesen war. Es war, als schössen Kugeln aus Licht in ihre Augen. Sie war geblendet; sie war gebannt. Farben schienen in schmerzhafter Pracht zum Leben zu erwachen. Sie spürte, dass sie viel weiter sehen konnte, als sie es je zuvor getan hatte, weiter und weiter durch den Nebel in die Wüste hinein. Und zum ersten Mal konnte sie Damons Pupillen von den Iris unterscheiden.

			Nun, sie sind beide schwarz, aber es sind verschiedene Schattierungen von Schwarz, dachte sie. Natürlich passen sie zusammen – Damon wäre nicht er selbst, wenn sich die Farbe seiner Iris mit der seiner Pupillen beißen würde. Aber die der Iris war samtiger, während seine Pupillen seidiger glänzten. Und doch, so dachte sie weiter, ist es ein Samt, der das Licht in sich festhalten kann – so wie der Nachthimmel die Sterne oder wie diese Kitsune-Sternenbälle, von denen Meredith ihr erzählt hatte.

			Im Augenblick waren diese Pupillen geweitet und unnachgiebig auf ihr Gesicht gerichtet, als wolle Damon keinen Moment ihrer Reaktion verpassen. Plötzlich zuckte ein schwaches Lächeln um seine Mundwinkel.

			»Du hast es geschafft. Du hast gelernt, deine Macht zu deinen Augen zu kanalisieren.« Er sprach in einem kaum hörbaren Flüsterton, den sie zuvor niemals hätte wahrnehmen können.

			»Und zu meinen Ohren«, flüsterte sie zurück und lauschte auf die erstaunliche Symphonie winziger Geräusche um sie herum. Irgendwo in der Luft schrie eine Fledermaus auf einer Frequenz, die zu hoch war, als dass ein gewöhnliches menschliches Ohr es hätte wahrnehmen können. Und was den Wüstensand um sie herum betraf, so hörte sie, wie sich die einzelnen Sandkörner durch einen Hauch, durch irgendetwas bewegten und mit einem eigentlich unhörbaren kleinen ›Pling‹ gegeneinander prallten, bevor sie wieder auf den Boden fielen.

			Das ist unglaublich, sagte sie zu Damon und hörte die Selbstzufriedenheit in ihrer eigenen telepathischen Stimme. Und ich kann jetzt jederzeit auf diese Weise mit dir reden? In dieser Hinsicht würde sie aufpassen müssen – Telepathie drohte stets mehr zu enthüllen, als sie einem Empfänger vielleicht senden wollte.

			Es ist das Beste, vorsichtig zu sein, stimmte Damon ihr zu und bestätigte damit ihren Verdacht. Sie hatte mehr geschickt, als es ihre Absicht gewesen war.

			Aber Damon – kann Bonnie das auch? Sollte ich versuchen, es ihr zu zeigen?

			»Wer weiß?«, antwortete Damon laut, und Elena zuckte zusammen. »Es ist nicht direkt meine Stärke, anderen Menschen zu lehren, wie sie ihre Macht benutzen können.«

			Und was ist mit meinen verschiedenen Flügelkräften? Werde ich sie jetzt auch kontrollieren können? 

			»Was das betrifft, habe ich absolut keine Ahnung. Ich habe noch nie etwas wie diese Flügel gesehen.« Damon wirkte einen Moment lang nachdenklich, dann schüttelte er den Kopf. »Ich denke, du brauchst jemanden mit mehr Erfahrung, als ich sie habe, um zu lernen, diese Flügel zu kontrollieren.« Bevor Elena etwas erwidern konnte, fügte er hinzu: »Wir kehren besser zu den anderen zurück. Wir haben das Tor fast erreicht.«

			»Und ich nehme an, ich sollte dann keine Telepathie mehr benutzen.«

			»Nun, es ist ziemlich offensichtlich, dass das verräterisch wäre …«

			»Aber du wirst es mich später lehren, nicht wahr? Du wirst mich alles lehren, was du über die Kontrolle von Macht weißt?«

			»Vielleicht sollte dein Freund das tun«, sagte Damon beinahe rau.

			Er hat Angst, ging es Elena durch den Kopf, und sie versuchte, ihre Gedanken hinter einer Mauer von weißem Lärm verborgen zu halten, sodass Damon sie nicht auffangen konnte. Er hat einfach Angst, dass er mir zu viel offenbaren könnte, so wie ich Angst vor ihm habe.

		

	


	
		
			Kapitel Vierzehn

			»Also schön«, sagte Damon, als er und Elena wieder Bonnie und Meredith erreichten. »Jetzt kommt der schwierige Teil.«

			Meredith blickte erstaunt zu ihm auf. »Jetzt kommt …?«

			»Ja. Wir sind nämlich da.« Damon öffnete endlich seine mysteriösen Papiertüten. »Dort«, murmelte er kaum hörbar und deutete in den undurchdringlichen Nebel, »dort ist das eigentliche Tor, durch das wir gehen müssen. Und während wir das tun, könntet ihr so hysterisch werden, wie ihr wollt, denn ich gebe euch als meine Gefangenen aus.« Er zog einige Seile heraus.

			Elena, Meredith und Bonnie hatten sich instinktiv zu ihrer Velociraptor-Schwesternschaft zusammengekauert.

			»Wofür«, fragte Meredith langsam und als wolle sie Damon das Prinzip »im Zweifelsfall für den Angeklagten« zugute halten, »sind diese Seile gedacht?«

			Damon legte den Kopf zur Seite, als wolle er sagen: Oh, ich bitte dich. »Sie sind dafür da, euch die Hände zu fesseln.«

			»Was?«

			Elena war erstaunt. Sie hatte Meredith noch nie so offensichtlich wütend erlebt. Sie selbst kam nicht einmal zu Wort. Meredith war vor Damon hingetreten und sah ihn aus einer Entfernung von ungefähr zehn Zentimetern an.

			Und ihre Augen sind grau!, rief ein ferner Teil von Elenas Geist erstaunt aus. Dunkles, klares, unvermischtes Grau. Und ich dachte die ganze Zeit, sie seien braun, aber das sind sie nicht.

			In der Zwischenzeit schien Damon Meredith’ Gesichtsausdruck leicht zu erschrecken. Ein T-Rex zumindest hätte sich angesichts Meredith’ Gesichtsausdruck erschreckt, dachte Elena.

			»Und du erwartest von uns, dass wir mit gefesselten Händen umherspazieren? Während du was tust?«

			»Während ich mich so benehme, als sei ich euer Herr«, antwortete Damon mit einem herrlichen Lächeln, das verschwand, beinahe bevor es sichtbar wurde. »Ihr drei seid meine Sklavinnen.«

			Es folgte ein langes, langes Schweigen.

			Elena winkte mit einer Geste ab. »Das werden wir nicht tun«, sagte sie schlicht. »Wir werden es nicht. Es muss einen anderen Weg geben …«

			»Willst du Stefano retten oder nicht?«, fragte Damon plötzlich. In seinen dunklen Augen, die er auf Elena gerichtet hatte, lag eine sengende Hitze.

			»Natürlich will ich das!«, zischte Elena zurück. Sie spürte, wie sich ihre Wangen erhitzten. »Aber nicht als Sklavin, die du hinter dir her zerrst!«

			»Das ist die einzige Möglichkeit für Menschen, in die Dunkle Dimension zu gelangen«, erwiderte Damon entschieden. »Gefesselt oder in Ketten, als Besitz eines Vampirs, eines Kitsune oder eines Dämons.«

			Meredith schüttelte den Kopf. »Du hast uns nie erzählt …«

			»Ich habe euch gesagt, dass euch der Weg hinein nicht gefallen würde!«

			Selbst während er Meredith antwortete, wandte Damon seinen Blick keine Sekunde von Elena ab. Unter seiner äußeren Kälte schien er sie anzuflehen, ihn zu verstehen. In alten Tagen, dachte sie, hätte er sich einfach an eine Wand gelümmelt, die Augenbrauen hochgezogen und gesagt: »Schön, ich wollte ohnehin nicht gehen. Wer ist für ein Picknick?«

			Aber Damon wollte, dass sie gingen, begriff Elena. Er wollte geradezu verzweifelt, dass sie es taten. Aber er kannte keine aufrichtige Art und Weise, das zu übermitteln. Die einzige Art, die er kannte, war …

			»Du musst uns etwas versprechen, Damon«, sagte sie und schaute ihm direkt in die Augen. »Und es muss geschehen, bevor wir entscheiden, ob wir gehen wollen oder nicht.«

			Sie konnte die Erleichterung in seinen Augen sehen, selbst wenn es für die anderen Mädchen so scheinen mochte, als sei sein Gesicht vollkommen kalt und ausdruckslos. Er war froh – das wusste sie –, dass sie nicht sagte, ihre erste Entscheidung sei endgültig und das Thema damit erledigt. »Was soll ich versprechen?«, fragte Damon.

			»Du musst schwören – uns dein Wort geben –, dass du nicht versuchen wirst, uns zu beeinflussen, ganz gleich, was wir jetzt oder in der Dunklen Dimension entscheiden sollten. Du wirst uns nicht durch Gedankenkontrolle in den Schlaf schicken oder uns zu etwas drängen, das du willst. Du wirst keinerlei Vampirtricks dieser Art bei uns anwenden.«

			Damon wäre nicht Damon gewesen, wenn er keine Einwände erhoben hätte.

			»Aber hör mal, angenommen, es kommt der Zeitpunkt, an dem du willst, dass ich das tue? Es gibt einige Dinge dort, die du vielleicht besser verschlafen solltest …«

			»Dann werden wir dir sagen, dass wir unsere Meinung geändert haben, und wir werden dich von dem Versprechen entbinden. Verstehst du? Die Sache hat keinen Haken. Du brauchst es nur zu schwören.«

			»Also schön«, erwiderte Damon, ohne den Blick von ihr abzuwenden. »Ich schwöre, dass ich keinerlei Art von Macht gegen euren Geist einsetzen werde; ich werde euch in keiner Weise beeinflussen, bis ihr mich darum bittet. Ich gebe euch mein Wort.«

			»In Ordnung.« Endlich löste sich Elena mit dem Anflug eines Lächelns und eines Nickens von seinem Blick. Und Damon nickte ihr seinerseits daraufhin beinahe unmerklich zu.

			Als sie sich umdrehte, sah sie in Bonnies fragende braune Augen.

			»Elena«, flüsterte Bonnie und zog an ihrem Arm. »Komm mal für eine Sekunde her, okay?« Elena hatte keine Wahl. Bonnie war so stark wie ein kleines walisisches Pony. Elena ging mit ihr und warf Damon noch einen letzten machtlosen Blick über die Schulter zu.

			»Was?«, flüsterte sie, als Bonnie endlich aufhörte, sie hinter sich her zu ziehen. Meredith hatte sie begleitet, weil sie vermutete, es könnte sich um eine Angelegenheit der Schwesternschaft handeln. »Nun?«

			»Elena«, stieß Bonnie hervor, als sei sie außerstande, die Worte noch länger zurückzuhalten, »die Art, wie ihr beide, du und Damon, euch benehmt – sie ist anders als früher. Früher hast du nicht … ich meine, was ist wirklich zwischen euch beiden vorgefallen, als ihr allein wart?«

			»Dies ist kaum der richtige Zeitpunkt für ein solches Gespräch«, zischte Elena. »Wir haben hier ein großes Problem, falls es euch noch nicht aufgefallen ist.«

			»Aber was ist, wenn …«

			Meredith griff den unvollendeten Satz auf, während sie sich eine dunkle Strähne aus den Augen schob. »Was ist, wenn es sich um etwas handelt, das Stefano nicht gefällt? Zum Beispiel: ›Was wird Stefano zu dieser Nacht mit Damon im Motel sagen‹?«, zitierte sie Bonnies Worte.

			Bonnie klappte der Unterkiefer herunter. »Welches Motel? Welche Nacht? Was ist passiert?« Sie kreischte beinahe, was Meredith zu dem Versuch veranlasste, sie zum Schweigen zu bringen – was ihr allerdings nicht gut bekam.

			Elena sah zuerst die eine Freundin an, dann die andere – diese beiden Freundinnen, die hergekommen waren, um mit ihr zu sterben, falls es notwendig sein sollte. Sie konnte spüren, wie ihr der Atem knapp wurde. Es war so unfair, aber … »Können wir das nicht einfach später besprechen?«, schlug sie vor und versuchte, ihnen mit Augen und Augenbrauen zu übermitteln: Damon kann uns hören!

			Bonnie flüsterte nur: »Welches Motel? Welche Nacht? Was …«

			Elena gab es auf. »Nichts ist passiert«, erklärte sie energisch. »Meredith hat lediglich dich zitiert, Bonnie. Du hast diese Worte gestern Nacht im Schlaf gemurmelt. Und vielleicht wirst du uns irgendwann offenbaren, worüber du gesprochen hast, denn ich weiß es nicht.«

			Sie beendete ihren Satz, indem sie Meredith ansah, die lediglich eine perfekt geschwungene Augenbraue hochzog. »Ich hatte wirklich recht«, sagte Meredith, die sich nicht im Mindesten täuschen ließ. »Unsere Sprache könnte tatsächlich ein Wort wie ›Sa‹ gebrauchen. Vor allem würde es solche Gespräche um einiges abkürzen.«

			Bonnie seufzte. »Nun, dann werde ich es selbst herausfinden«, erklärte sie. »Du denkst vielleicht, ich kann es nicht, aber ich werde es herausfinden.«

			»Okay, okay, aber hat in der Zwischenzeit vielleicht irgendjemand etwas Hilfreiches zu Damons Sache mit dem Seil beizutragen?«

			»Zum Beispiel, wie wir ihm sagen, wohin er sie sich stecken kann?«, schlug Meredith flüsternd vor.

			Bonnie hielt eines der Seile in ihrer kleinen hellhäutigen Hand und strich mit der anderen darüber.

			»Ich denke nicht, dass dies voller Wut gekauft wurde«, meinte sie, und ihre braunen Augen verklärten sich, während ihre Stimme den leicht unheimlichen Tonfall annahm, den Bonnie immer bekam, wenn sie in Trance fiel. »Ich sehe einen Jungen und ein Mädchen hinter einer Ladentheke – und sie lacht, und der Junge sagt: ›Ich gehe jede Wette mit dir ein, dass du im nächsten Jahr dein Architekturstudium anfangen wirst‹, und das Mädchen sagt mit einem träumerischen Ausdruck in den Augen ›Ja‹, und …«

			»Und das ist alles an hellseherischer Spionage, was ich heute hören möchte.« Damon war ohne einen Laut hinter sie getreten. Bonnie zuckte heftig zusammen und hätte das Seil beinahe fallen lassen.

			»Hört zu«, fuhr Damon schroff fort, »nur hundert Meter entfernt wartet die schwierigste Hürde. Entweder, ihr lasst euch mit diesen Seilen fesseln und benehmt euch wie Sklavinnen, oder ihr werdet nicht hineinkommen, um Stefano zu helfen. Niemals. Das war’s.«

			Die Mädchen berieten sich im Stillen mit den Augen. Elena wusste, dass ihr eigener Gesichtsausdruck klar sagte, dass sie weder von Bonnie noch von Meredith verlangte, sie zu begleiten, dass sie jedoch gehen würde, selbst wenn sie dazu auf Händen und Knien hinter Damon her kriechen musste.

			Meredith, die Elena direkt ansah, schloss langsam die Augen und nickte, dann atmete sie laut aus. Bonnie nickte ebenfalls resigniert.

			Schweigend ließen sich Bonnie und Meredith von Elena die Hände fesseln. Dann erlaubte Elena Damon, ihr ebenfalls die Hände zu fesseln und ein langes Führseil zwischen ihnen dreien hindurchzufädeln.

			Elena spürte, wie ihr von der Brust aus die Röte ins Gesicht kroch, bis sie in ihren Wangen brannte. Sie konnte Damon nicht in die Augen sehen, nicht so. Aber sie wusste, ohne danach fragen zu müssen, dass Damon an den Tag dachte, an dem Stefano ihn wie einen Hund aus seinem Zimmer in der Pension geschickt hatte, vor genau diesem Publikum plus Matt.

			Rachsüchtiger, mieser Typ, dachte Elena und bemühte sich nach Kräften, den Gedanken in Damons Richtung zu schicken. Sie wusste, dass ihn das kränken würde. Damon rühmte sich gern damit, ein Gentleman zu sein …

			Aber ein »Gentleman« geht nun mal nicht in die Dunkle Dimension, erklang Damons Stimme spöttisch in ihrem Kopf.

			»Also schön«, fügte Damon laut hinzu und nahm das Führseil in eine Hand. Er begann energisch, in den Nebel hineinzulaufen, und die drei Mädchen stolperten hinter ihm her, bis sie die Dunkelheit einer Höhle umfing.

			Elena würde diesen kurzen Marsch niemals vergessen, und sie wusste, dass für Bonnie und Meredith das Gleiche galt. Sie gingen gebückt durch den niedrigen Eingang der Höhle und durch eine kleine Öffnung im hinteren Teil, die aufklaffte wie ein Maul. Es erforderte einige Geschicklichkeit, die drei hindurchzubefördern. Auf der anderen Seite weitete sich die Höhle wieder und sie befanden sich in einem großen Gewölbe. Zumindest war es das, was Elenas verstärkte Sinne ihr sagten. Durch den ewigen Nebel hatte Elena keine Ahnung, in welche Richtung sie gingen.

			Nur wenige Minuten später ragte ein Gebäude aus dem dichten Nebel auf.

			Elena wusste nicht, was sie von dem Dämonentor erwartet hatte. Wahrscheinlich riesige Ebenholztüren, in die Schlangen eingeschnitzt und die mit Juwelen bedeckt waren. Vielleicht auch einen grob behauenen, verwitterten Koloss von einem Stein, den ägyptischen Pyramiden ähnlich. Vielleicht sogar eine Art futuristisches Energiefeld, das mit blauvioletten Lasern flackerte und blitzte.

			Was sie stattdessen vor sich hatte, sah aus wie ein baufälliges Depot für irgendetwas, ein Gebäude für die Lagerung und den Abtransport von Waren. Außerdem war da ein leerer Pferch mit einem massiven Zaun, der von Stacheldraht gekrönt wurde. Es stank, und Elena war froh, dass sie und Damon keine Macht zu ihrer Nase kanalisiert hatten.

			Dann waren da Leute, Männer und Frauen in prächtigen Kleidern, ein jeder mit einem Schlüssel in der Hand, und sie murmelten irgendetwas, bevor sie an einer Seite des Gebäudes nacheinander eine mit seltsamen Symbolen versehene Tür öffneten. Alle dieselbe Tür – aber Elena hätte alles darauf gewettet, dass sie nicht an denselben Ort gingen, falls die Schlüssel dem ähnelten, den sie aus Shinichis Haus kannte und selbst schon benutzt hatte. Eine der Damen sah aus, als sei sie für einen Maskenball gekleidet, mit Fuchsohren, die perfekt zu ihrem langen, kastanienbraunen Haar passten. Erst als Elena unter ihrem knöchellangen Kleid einen Fuchsschwanz sah, begriff sie, dass die Frau eine Kitsune war, die diese Tür nach irgendwohin benutzte.

			Damon führte sie hastig – und nicht allzu sanft – auf die andere Seite des Gebäudes, wo eine schräg in ihren Angeln hängende Tür in einen verfallenen Raum führte, der von innen seltsamerweise größer wirkte als von außen. Alle möglichen Dinge wurden dort getauscht oder verkauft: Viele davon sahen aus, als würden sie für die Sklavenhaltung benötigt.

			Elena, Meredith und Bonnie sahen einander mit großen Augen an. Offensichtlich gehörte für diejenigen, die Sklaven aus der Außenwelt hierher brachten, Folter und Terror zum täglichen Geschäft.

			»Eine Passage für vier Personen«, sagte Damon knapp zu dem massigen Mann mit den nach vorn gekrümmten Schultern hinter der Theke.

			»Drei Wilde gleichzeitig?« Der Mann, der mit den Augen verschlang, was er von den drei Mädchen sehen konnte, drehte sich zu Damon, um ihn argwöhnisch zu mustern.

			»Was soll ich sagen? Ich liebe meinen Beruf.« Damon starrte dem Mann direkt in die Augen.

			»Ja, aber …« Der Mann lachte. »In letzter Zeit hatten wir vielleicht einen Sklaven im Monat oder zwei.«

			»Sie gehören von Gesetz wegen mir. Keine Entführungen. Kniet nieder«, fügte Damon beiläufig an die drei Mädchen gewandt hinzu.

			Es war Meredith, die als Erste verstand, und sich wie eine Ballett-Tänzerin zu Boden sinken ließ. Ihre dunkelgrauen Augen waren auf etwas gerichtet, das niemand außer ihr sehen konnte. Dann bequemte sich auch Elenas Verstand, den Sinn dieser drei Silben zu begreifen. Sie konzentrierte ihren Geist auf Stefano und bildete sich ein, sie knie nieder, um ihn auf seiner Gefängnispritsche zu küssen. Es schien zu funktionieren; sie war unten.

			Aber Bonnie stand noch. Die Kleinste, die Sensibelste und Unschuldigste des Triumvirats stellte fest, dass ihre Beine wie versteinert waren.

			»Rothaarige, hm?«, sagte der Mann und musterte Damon scharf, obwohl er grinste. »Vielleicht solltet Ihr für die da besser einige Kleinigkeiten kaufen.«

			»Vielleicht«, antwortete Damon gepresst. Bonnie sah ihn lediglich mit leerem Blick an, sah die Mädchen auf dem Boden und warf sich dann der Länge nach nieder. Elena konnte sie leise schluchzen hören. »Aber ich habe die Erfahrung gemacht«, fuhr Damon fort, »dass eine feste Stimme und ein missbilligender Blick tatsächlich besser funktionieren.«

			Der Mann gab auf und sackte wieder in sich zusammen. »Eine Passage für vier Personen«, grunzte er, hob die Hand und zog an einem schmutzigen Glockenseil. Mittlerweile weinte Bonnie vor Angst und vor Demütigung, aber außer den anderen Mädchen schien niemand Notiz davon zu nehmen.

			Elena wagte es nicht, sie telepathisch zu trösten; das hätte ganz und gar nicht zu der Aura eines »normalen menschlichen Mädchens« gepasst. Und wer wusste schon, welche Fallen oder Gerätschaften hier versteckt sein mochten, zusätzlich zu diesem Mann, der sie mit Blicken wieder und wieder auszog? Sie wünschte nur, sie hätte einen ihrer Flügelangriffe heraufbeschwören können, gleich hier in diesem Raum. Das hätte dem Mann den selbstgefälligen Ausdruck vom Gesicht gewischt.

			Einen Moment später wischte etwas anderes diesen Ausdruck genauso komplett von seinem Gesicht, wie sie es sich gewünscht hatte. Damon beugte sich über die Theke und flüsterte ihm etwas zu, woraufhin das lüsterne Gesicht des Mannes eine kränkliche Grünschattierung annahm.

			Hast du gehört, was er gesagt hat?, fragte Elena Meredith mithilfe ihrer Augen und Augenbrauen.

			Meredith, um deren eigene Augen winzige Fältchen entstanden, legte eine Hand vor Elenas Unterleib und machte dann eine drehende, reißende Bewegung.

			Selbst Bonnie lächelte.

			Dann führte Damon sie nach draußen, damit sie vor dem Depot warteten. Sie hatten erst einige Minuten dagestanden, als Elena mit ihrer neuen Sehkraft ein Boot entdeckte, das lautlos durch den Nebel glitt. Ihr wurde klar, dass das Gebäude sich direkt am Ufer eines Flusses befinden musste, aber selbst wenn sie ihre Macht ausschließlich in ihre Augen dirigierte, konnte sie kaum ausmachen, wo das Land, das sich nicht auf der glänzenden Wasseroberfläche spiegelte, dem Fluss Platz machte. Und selbst wenn sie ihre Macht ausschließlich in ihre Ohren sandte, konnte sie kaum das Geräusch des schnell fließenden, tiefen Wassers hören.

			Das Boot hielt an – irgendwie. Elena konnte keinen Anker sehen, der fallen gelassen wurde, oder irgendetwas anderes, mit dem das Boot festgemacht werden konnte. Aber Tatsache war, dass es angehalten hatte, und der in sich zusammengesunkene Mann von der Theke legte eine Planke aus, die sich nicht bewegte, während sie an Bord gingen: zuerst Damon und dann seine Schar »Sklavinnen«.

			An Bord beobachtete Elena, wie Damon dem Fährmann wortlos sechs Goldstücke hinhielt, zwei für jeden Menschen, der vermutlich nicht zurückkommen würde, dachte sie.

			Einen Moment lang verlor sie sich in ihrer Erinnerung an jene Zeit, als sie noch sehr klein war – erst drei oder so, älter konnte sie nicht gewesen sein –, und sie hatte auf dem Schoß ihres Vaters gesessen, während er ihr aus einem wunderschön illustrierten Buch über die griechischen Mythen vorgelesen hatte. Es erzählte von dem Fährmann Charon, der die Geister der Verblichenen über den Styx in das Land der Toten brachte. Und ihr Vater hatte ihr erklärt, dass die Griechen Münzen auf die Augen der Verstorbenen legten, damit sie den Fährmann bezahlen konnten …

			Es gibt kein Zurück von dieser Reise!, dachte sie plötzlich heftig. Kein Entrinnen! Sie hätten geradeso gut wirklich tot sein können …

			Seltsamerweise war es das Grauen, das sie vor diesem Morast des Entsetzens rettete. Gerade als sie den Kopf hob, vielleicht um zu schreien, wandte der fahle Fährmann sich kurz von seinen Pflichten ab, als wolle er die Passagiere betrachten. Elena hörte Bonnies Kreischen. Die zitternde Meredith griff verzweifelt und gegen jede Logik nach der Tasche, in der ihre Waffe verstaut war. Nicht einmal Damon schien sich bewegen zu können.

			Das hochgewachsene Gespenst im Boot hatte kein Gesicht.

			Die Gestalt hatte tiefe Höhlen, wo seine Augen hätten sein sollen, eine flachere Kuhle für einen Mund und ein dreieckiges Loch, wo seine Nase vorspringen sollte. Das unheimliche Grauen dieser Gestalt in Kombination mit dem Gestank aus dem Pferch des Depots war einfach zu viel für Bonnie und sie glitt zur Seite und fiel ohnmächtig gegen Meredith.

			Elena hatte inmitten ihres Entsetzens einen Augenblick der Erkenntnis. Denn in dem fahlen, feuchten Zwielicht hatte sie völlig vergessen, dass sie nicht länger versuchen sollte, all ihre Sinne aufs Äußerste zu nutzen. So konnte sie das unmenschliche Gesicht des Fährmanns zweifellos besser sehen als Meredith zum Beispiel. Sie konnte auch Dinge hören, wie die Geräusche längst verstorbener Grubenarbeiter, die gegen die Felsen über ihnen klopften, und das Huschen von riesigen Fledermäusen oder Kakerlaken oder irgendetwas – in den Steinmauern überall um sie herum.

			Aber jetzt spürte Elena plötzlich warme Tränen auf ihren eisigen Wangen. Denn sie begriff, dass sie, seit sie von den hellseherischen Kräften ihrer Freundin wusste, Bonnie vollkommen unterschätzt hatte. Wenn Bonnies Sinne dauerhaft offen waren für diese Arten von Gräueln, die Elena jetzt wahrnahm, war es kein Wunder, dass Bonnie in ständiger Furcht lebte. Elena nahm sich vor, viel, viel toleranter zu sein, wenn Bonnie das nächste Mal wegen irgendetwas zögerte oder zu schreien begann. Tatsächlich verdiente Bonnie eine Belohnung dafür, dass sie bisher nicht den Verstand verloren hatte, befand Elena. Aber Elena wagte es nicht, mehr zu tun, als ihre Freundin anzusehen, die vollkommen bewusstlos war, und sich zu schwören, dass Bonnie in Elena Gilbert von jetzt an eine unbeirrbare Fürsprecherin finden würde.

			Dieser Vorsatz und dessen Wärme brannten wie eine Kerze in Elenas Geist, eine Kerze, von der sie sich vorstellte, dass Stefano sie hielt; das Licht der Flamme tanzte in seinen grünen Augen und spielte über sein Gesicht. Es war gerade genug, um zu verhindern, dass sie während der restlichen Reise selbst den Verstand verlor.

			Als das Boot andockte – an einer Stelle, die nur geringfügig belebter war als die, an der sie an Bord gegangen waren –, befanden sich alle drei Mädchen in einem Zustand der Erschöpfung, den das andauernde Entsetzen und die unerträgliche Anspannung mit sich gebracht hatten.

			Allerdings hatten sie es vermieden, weiter über die Bedeutung der »Dunklen Dimension« nachzudenken oder sich die Anzahl von Möglichkeiten auszumalen, wie sich diese Dunkelheit manifestieren könnte.

			»Unser neues Zuhause«, stellte Damon grimmig fest. Elena, die jetzt ihn anstelle der Landschaft betrachtete, entnahm der Spannung in seinem Nacken und seinen Schultern, dass auch Damon das Unterfangen nicht gerade genoss. Dabei hatte sie gedacht, dass er auf dem Weg in sein eigenes spezielles Paradies sei – diese Welt der menschlichen Sklaven und der Folter zum reinen Vergnügen, diese Welt, deren einzige Regel die Selbsterhaltung des individuellen Egos war. Jetzt erkannte sie, dass sie sich geirrt hatte. Für Damon war dies eine Welt voller Wesen, deren Kräfte ebenso groß waren wie seine oder sogar noch größer. Er würde sich hier erst einmal Respekt verschaffen müssen, genau wie ein Straßenkind – nur dass er es sich nicht leisten konnte, irgendwelche Fehler zu machen. Sie mussten nicht nur eine Möglichkeit finden zu überleben, sondern sie mussten in Luxus leben und mit den höchsten Kreisen der Gesellschaft verkehren, falls sie irgendeine Chance haben wollten, Stefano zu retten.

			Stefano – nein, sie konnte es sich in diesem Moment nicht erlauben, an ihn zu denken. Sobald sie es tat, würde sie die Fassung verlieren, würde anfangen, lächerliche Dinge zu verlangen, wie zum Beispiel, dass sie zu dem Gefängnis gingen, um es wenigstens anzusehen, wie ein Mädchen aus der Junior-Highschool, das in einen älteren Jungen verschossen war und »an seinem Haus« vorbeigefahren werden wollte, um ihn anzuschmachten. Und was würde das für ihre Pläne über einen späteren Gefängnisausbruch bedeuten? Plan A war: Mach keine Fehler, und Elena würde sich daran halten, bis sie einen besseren Plan hatte.

			Und so kamen Damon und seine »Sklavinnen« in die Dunkle Dimension, durch das Dämonentor. Die Kleinste von ihnen musste durch Wasser ins Gesicht wiederbelebt werden, bevor sie wieder aufstehen und laufen konnte.

		

	


	
		
			Kapitel Fünfzehn

			Elena, die hinter Damon her eilte, versuchte, nicht nach links oder rechts zu schauen. Sie konnte zu viel von dem sehen, was zumindest für Meredith nichts anderes sein musste als undurchdringliche Dunkelheit.

			Es befanden sich Depots zu beiden Seiten ihres Weges, Gebäude, in die man offensichtlich Sklaven zum An- und Verkauf brachte oder um sie später zu transportieren. Elena konnte das Wimmern von Kindern in der Dunkelheit hören, und wenn sie nicht selbst solche Angst gehabt hätte, wäre sie losgestürzt, um nach den weinenden Kindern zu suchen.

			Aber das kann ich nicht tun, denn ich bin jetzt eine Sklavin, dachte Elena, und ein Gefühl des Schocks durchzuckte sie, das seinen Anfang in ihren Fingerspitzen nahm. Ich bin kein echtes menschliches Wesen mehr. Ich bin Besitz.

			Sie schaute auf Damons Hinterkopf und fragte sich, wie um alles in der Welt sie sich da hineingeredet hatte. Sie verstand, was es bedeutete, eine Sklavin zu sein – tatsächlich schien sie ein intuitives Verständnis dafür zu haben, das sie selbst überraschte –, und es war nicht gut, eine zu sein.

			Es bedeutete, dass sie … nun, dass man ihr alles antun konnte, und es würde niemanden etwas angehen außer ihren Besitzer. Und ihr Besitzer (wie genau hatte er sie noch einmal dazu überreden können?) war ausgerechnet Damon.

			Er konnte alle drei Mädchen – Elena, Meredith und Bonnie – verkaufen und binnen einer Stunde mit dem Profit von hier verschwunden sein.

			Sie eilten durch das Gebiet der Docks, wobei die Mädchen den Blick auf ihre Füße gerichtet hielten, um nicht zu stolpern.

			Und dann erreichten sie den Gipfel eines Hügels. Unter ihnen, in einer Art kraterförmigen Anordnung, lag eine Stadt.

			Die Slums an den äußeren Stadträndern reichten fast bis zu der Stelle hinauf, an der sie standen. Aber vor ihnen befand sich ein Maschendrahtzaun, der sie von den Slums trennte, obwohl sie von ihrem Platz aus die Stadt aus der Vogelperspektive betrachten konnten. Wenn sie sich noch immer in der Höhle von Arizona befunden hätten, wäre dies das größte vorstellbare unterirdische Gewölbe gewesen – aber sie befanden sich nicht länger unter der Erde.

			»Es ist irgendwann während der Fahrt mit der Fähre passiert«, sagte Damon. »Wir haben – nun – drücken wir es einmal so aus, wir haben eine Drehung im Raum vollführt.« Er versuchte, es zu erklären, und Elena versuchte, es zu verstehen. »Ihr seid durch das Dämonentor hineingegangen, und seit ihr herausgekommen seid, befindet ihr euch nicht länger in der Dimension der Erde, sondern in einer gänzlich anderen Dimension.« Elena brauchte nur zum Himmel aufzublicken, um ihm zu glauben. Die Sternbilder waren andere: Es gab keinen Kleinen oder Großen Bären, keinen Nordstern.

			Dann war da die Sonne. Sie war viel größer, aber viel fahler als die der Erde, und sie verließ den Horizont zu keiner Zeit. Ständig zeigte sich etwa die Hälfte von ihr, Tag und Nacht – Bezeichnungen, die, wie Meredith bemerkte, hier ihre gewohnte Bedeutung verloren hatten.

			Als sie sich einem Maschendrahttor näherten, das sie endlich aus dem Bereich hinausführen würde, in dem die Sklaven verkauft wurden, hielt jemand sie an. Eine Wächterin, wie Elena später erfahren sollte.

			Sie würde erfahren, dass die Wächter in gewisser Hinsicht die Herrscher der Dunklen Dimension waren, obwohl sie selbst von einem anderen fernen Ort kamen. Es schien fast so, als bewohnten sie diesen kleinen Teil der Hölle dauerhaft und versuchten, den Slumlords und den Oberlords, die die Stadt unter sich aufteilten, Ordnung aufzudrängen.

			Die Wächterin war eine hochgewachsene Frau, deren Haar die gleiche Farbe hatte wie Elenas – von echtem Gold – und eckig auf Schulterlänge abgeschnitten war. Sie schenkte Damon nicht die geringste Aufmerksamkeit, sondern fragte sofort Elena, die als Erste in der Reihe hinter ihm stand: »Warum bist du hier?«

			Elena war froh, sehr froh, dass Damon sie gelehrt hatte, ihre Aura zu kontrollieren. Sie konzentrierte sich darauf, während in ihrem Gehirn alle Synapsen summten und sie sich fragte, welches die richtige Antwort war. Die Antwort, auf die hin man sie gehen lassen und nicht wieder zurückschicken würde.

			Dazu hat Damon uns nichts gesagt, war ihr erster Gedanke. Und ihr zweiter war, nein, weil er noch nie hier war. Er weiß nicht, wie das alles hier funktioniert, er kennt sich nur in manchen Dingen aus.

			Und falls es so weit kommen würde, dass die Frau versuchte, sich mit ihm anzulegen, würde er einfach durchdrehen und sie angreifen, fügte eine hilfreiche kleine Stimme von irgendwo aus Elenas Unterbewusstsein hinzu. Elena verdoppelte die Geschwindigkeit, in der sie überlegte. Kreatives Lügen war früher einmal eine Art Spezialität von ihr gewesen, und jetzt sagte sie das Erste, was ihr in den Kopf kam und geeignet erschien: »Ich habe mit ihm gespielt und verloren.«

			Nun, das klang gut. Leute verloren alle möglichen Dinge beim Glücksspiel: Plantagen, Talismane, Pferde, Burgen, Flaschen mit einem Dschin. Und wenn sich herausstellte, dass dies als Grund nicht ausreichte, konnte sie immer noch sagen, dass das nur der Anfang ihrer traurigen Geschichte sei. Und das Beste von allem – in gewisser Weise entsprach es der Wahrheit. Vor langer Zeit hatte sie ihr Leben sowohl für Damon als auch für Stefano hingegeben, und Damon hatte nicht gerade ein neues, unbeschriebenes Blatt aufgeschlagen und die Vergangenheit hinter sich gelassen, wie sie ihn gebeten hatte. Vielleicht ein halbes Blatt.

			Die Wächterin sah sie mit einem verwirrten Ausdruck in ihren reinblauen Augen an. Elena wurde schon ihr Leben lang angestarrt – jung und schön zu sein, bedeutete, dass man nur dann unruhig wurde, wenn die Leute einen nicht anstarrten. Aber die Verwirrung der Wächterin war ein wenig besorgniserregend. Las die hochgewachsene Frau ihre Gedanken? Elena versuchte, eine weitere Schicht von weißem Lärm über ihren Geist zu legen. Was herauskam, waren einige Zeilen von einem Britney-Spears-Song. Sie versuchte, ihn in ihren Gedanken so laut wie möglich werden zu lassen.

			Die hochgewachsene Frau legte zwei Finger an die Schläfe, als habe sie plötzlich Kopfschmerzen bekommen. Dann sah sie Meredith an.

			»Warum … bist du hier?«

			Normalerweise log Meredith überhaupt nicht, aber wenn sie es tat, betrachtete sie es als eine intellektuelle Kunst. Glücklicherweise versuchte sie außerdem niemals, etwas zu reparieren, das nicht zerbrochen war. »Für mich gilt das Gleiche«, antwortete sie bekümmert.

			»Und du?« Die Frau schaute Bonnie an, die aussah, als würde sie sich übergeben müssen.

			Meredith versetzte Bonnie einen leichten Stoß. Dann starrte sie sie durchdringend an. Elena starrte sie noch durchdringender an, denn sie wusste, dass Bonnie nichts anderes tun musste, als »ich auch« zu murmeln. Und Bonnie war gut in diesem »Ich auch«, wenn Meredith erst mal eine Position festgelegt hatte.

			Das Problem war, dass sich Bonnie in Trance befand oder so nahe dran war, dass es keine Rolle spielte.

			»Schattenseelen«, sagte Bonnie.

			Die Frau blinzelte, aber nicht so, wie man blinzelt, wenn jemand etwas völlig Unsinniges sagt. Sie blinzelte vor Erstaunen.

			Oh Gott, dachte Elena. Bonnie hat ihr Passwort erwischt oder irgendetwas. Sie macht Prophezeiungen oder Vorhersagen oder was auch immer.

			»Schatten … seelen?«, wiederholte die Wächterin, während sie Bonnie eingehend betrachtete.

			»Die Stadt ist voll von ihnen«, erklärte Bonnie unglücklich.

			Die Finger der Wächterin tanzten über etwas, das aussah wie ein Minicomputer. »Das wissen wir. Dies ist der Ort, an den sie kommen.«

			»Dann sollten Sie dem ein Ende bereiten.«

			»Wir haben nur begrenzte Befugnisse. Die Dunkle Dimension wird von einem Dutzend Gruppen von Oberlords beherrscht, deren Befehle von Slumlords ausgeführt werden.«

			Bonnie, dachte Elena und versuchte, Bonnies mentalen Nebel zu durchdringen, selbst auf die Gefahr hin, dass die Wächterin sie hörte. Diese Leute sind die Polizei.

			Im gleichen Augenblick übernahm Damon. »Für sie gilt das Gleiche wie für die anderen«, sagte er. »Nur dass sie Hellseherin ist.«

			»Euch hat niemand nach eurer Meinung gefragt«, blaffte die Wächterin ihn an, ohne auch nur in Damons Richtung zu schauen. »Es kümmert mich nicht, was für ein hohes Tier Ihr woanders seid« – sie machte eine verächtliche Bewegung mit dem Kopf – »hinter diesem Zaun seid Ihr auf meinem Territorium. Und ich frage die kleine Rothaarige: Sagt er die Wahrheit?«

			Einen Moment lang stieg Panik in Elena auf. Nach allem, was sie durchgemacht hatten, wenn Bonnie es jetzt vermasselte …

			Diesmal blinzelte Bonnie. Was immer sie sonst noch zu übermitteln versuchte, es stimmte, dass für sie das Gleiche galt wie für Meredith und Elena. Und es stimmte, dass sie Hellseherin war. Bonnie war eine lausige Lügnerin, wenn sie zu viel Zeit hatte, um über die Dinge nachzudenken, aber in diesem Fall konnte sie ohne Zögern antworten: »Ja, das stimmt.«

			Die Wächterin starrte Damon an.

			Damon starrte zurück, als könne er das die ganze Nacht tun. Darauf verstand er sich bestens.

			Und die Wächterin winkte sie durch.

			»Ich nehme an, selbst eine Hellseherin kann einen schlechten Tag haben«, sagte sie, dann fügte sie an Damon gewandt hinzu: »Passt auf die Mädchen auf. Euch ist doch klar, dass alle Hellseher genehmigt werden müssen?«

			Damon erwiderte mit seinem besten Grandseigneur-Benehmen: »Madame, es sind keine professionellen Hellseherinnen. Sie sind meine privaten Assistentinnen.«

			»Und ich bin keine ›Madame‹; ich werde mit ›Euer Gerechtigkeit‹ angesprochen. Übrigens, Spielsüchtige finden hier im Allgemeinen ein schreckliches Ende.«

			Haha, dachte Elena. Wenn sie nur wüsste, was für eine Art von Glücksspiel wir hier alle betreiben … Nun, dann wären wir wahrscheinlich schlimmer dran, als Stefano es im Augenblick ist.

			Hinter dem Zaun befand sich ein Innenhof. Hier standen Sänften sowie Rikschas und kleine Ziegenwagen. Keine Kutschen, keine Pferde. Damon nahm zwei Sänften, eine für sich selbst und Elena und eine für Meredith und Bonnie.

			Bonnie, die immer noch verwirrt wirkte, schaute zur Sonne hinauf. »Meinst du, sie hört nie auf aufzugehen?«

			»Nein«, sagte Damon geduldig. »Und sie geht hier unter, nicht auf. Ewiges Zwielicht in der Stadt der Dunkelheit. Du wirst unterwegs mehr sehen. Fass das nicht an«, fügte er hinzu, als Meredith Anstalten machte, das Seil um Bonnies Hände zu lösen, bevor sie in die Sänfte stiegen. »Ihr zwei könnt die Seile in der Sänfte abnehmen, wenn ihr die Vorhänge zuzieht, aber verliert sie nicht. Ihr seid immer noch Sklavinnen und müsst etwas Symbolisches um die Arme tragen, um das anzuzeigen – selbst wenn es nur zusammenpassende Armreife sind. Andernfalls bekomme ich Schwierigkeiten. Oh, und ihr werdet verschleiert in die Stadt gehen müssen.«

			»Wir – was?« Elena warf ihm einen ungläubigen Blick zu.

			Damon antwortete lediglich mit seinem Zweihundertfünfzig-Kilowatt-Lächeln, und bevor Elena noch ein Wort sagen konnte, zog er durchsichtige Gazetücher aus seiner letzten Papiertüte und verteilte sie. Die Schleier waren groß genug, um einen ganzen Körper zu bedecken.

			»Aber ihr braucht sie nur über den Kopf zu legen oder sie an eurem Haar zu befestigen oder irgendetwas«, erklärte Damon abschätzig.

			»Woraus sind die Schleier gemacht?«, fragte Meredith, die den leichten seidigen Stoff befingerte. Das Material war durchsichtig und so dünn, dass der Wind es ihr aus den Fingern zu reißen drohte.

			»Woher soll ich das wissen?«

			»Er hat auf der anderen Seite andere Farben!«, entdeckte Bonnie, während sie den Wind ihren hellgrünen Schleier in schimmerndes Silber verwandeln ließ. Meredith’ Schleier war auf der einen Seite von dunklem Violett und zeigte auf der anderen ein mysteriöses dunkles Blau, das mit ungezählten Sternen gesprenkelt war. Elena, die erwartete, dass ihr eigener Schleier blau sein würde, blickte unwillkürlich zu Damon auf. Er hielt in seiner geballten Faust ein Stück Stoff.

			»Mal sehen, wie gut du geworden bist«, murmelte er und bedeutete ihr, näher zu kommen. »Rate, welche Farbe er hat.«

			Ein anderes Mädchen hätte vielleicht nur die schlehenschwarzen Augen und die reinen gemeißelten Linien von Damons Gesicht bemerkt, vielleicht auch das wilde, anziehende Lächeln – irgendwie wilder und süßer als je zuvor, wie ein Regenbogen inmitten eines Hurrikans. Aber Elena bemerkte auch erneut die Versteifung in seinem Nacken und seinen Schultern – Stellen, an denen sich Anspannung aufgebaut hatte. Die Dunkle Dimension forderte bereits ihren Tribut von ihm, selbst während er sie verspottete.

			Sie fragte sich, wie viele neugierige Machtstöße der Wesen der Dunklen Dimension er in jeder Sekunde abblocken musste. Sie war drauf und dran, ihm Hilfe anzubieten, indem sie sich selbst der unheimlichen Welt öffnete, als er in einem Tonfall, der nicht nach einem Vorschlag klang, blaffte: »Rate!«

			»Golden«, antwortete Elena prompt und zu ihrer eigenen Überraschung. Als sie ihm den goldenen Stoff aus der Hand nahm, hielt Damon ihre Finger kurz fest, und Elena bemerkte, dass sie noch immer die Elektrizität spüren konnte, die von seinen Fingerspitzen pulsierte. Ein mächtiges, angenehmes Gefühl von Elektrizität schoss von der Innenseite ihrer Hand ihren Arm hinauf und schien sich ihr mitten durchs Herz zu bohren.

			Die Unterseite ihres Schleiers war weiß und funkelnd, als sei sie mit Diamanten besetzt. Gott, vielleicht sind es Diamanten, dachte sie. Wie konnte man das bei Damon wissen?

			»Dein Hochzeitsschleier vielleicht?«, murmelte Damon, die Lippen dicht an ihrem Ohr. Das Seil um Elenas Taille war sehr locker geworden und sie strich hilflos über den durchsichtigen Stoff. Die winzigen Juwelen auf der weißen Seite fühlten sich kühl an.

			»Woher wusstest du, dass wir all diese Dinge brauchen würden?«, fragte Elena mit verletzender Nüchternheit. »Schließlich weißt selbst du längst nicht alles über diesen Ort – aber immerhin genug.«

			»Oh, ich habe in Bars und an anderen Orten Nachforschungen angestellt. Nachts, während du geschlafen hast. Außerdem habe ich einige Leute gefunden, die hier waren und es geschafft haben, wieder herauszukommen – oder die hinausgeworfen wurden.« Damons wildes Grinsen wurde noch wilder. »In einem kleinen, versteckten Laden habe ich die da bekommen.« Er deutete auf ihren Schleier und fügte hinzu: »Du brauchst ihn nicht über dem Gesicht zu tragen. Drück ihn auf dein Haar und er wird daran haften bleiben.«

			Elena tat es, wobei sie die goldene Seite nach außen trug. Der Schleier fiel ihr bis zu den Fersen. Sie betastete ihn und konnte bereits die Möglichkeiten erkennen, die er zum Flirten bot, ebenso wie seine Nachteile. Wenn sie nur dieses verdammte Seil von den Handgelenken bekäme …

			Einen Moment später schlüpfte Damon wieder in die Persönlichkeit des unerschütterlichen Herrn seiner Sklavinnen und sagte: »Um unser aller Willen sollten wir in Bezug auf diese Dinge sehr streng sein. Die Slumlords und die Oberlords, die Edelleute, die dieses abscheuliche Durcheinander regieren, das sie die Dunkle Dimension nennen, wissen, dass sie jederzeit nur zwei Tage von einer Revolution entfernt sind. Und wenn wir das Gleichgewicht in irgendeiner Weise verändern, werden sie ein öffentliches Exempel an uns statuieren.«

			»Also schön«, sagte Elena. »Hier, halte mein Seil, und ich werde in die Sänfte steigen.«

			Aber das Seil machte nicht viel Sinn, nicht sobald sie beide in derselben Sänfte saßen. Sie wurden von vier Männern getragen – keinen großen, aber drahtigen Männern, die alle von gleicher Statur waren, was das obligatorische Schaukeln in Grenzen hielt.

			Wenn Elena eine freie Bürgerin gewesen wäre, hätte sie sich niemals von vier Menschen tragen lassen, die – so vermutete sie – Sklaven waren. Tatsächlich hätte sie ein gewaltiges, lautstarkes Theater deswegen gemacht. Aber dieses Gespräch, das sie an den Docks mit sich selbst geführt hatte, war ihr nur allzu gut im Gedächtnis geblieben. Sie war eine Sklavin, selbst wenn Damon niemanden bezahlt hatte, um sie zu kaufen. Sie hatte kein Recht, wegen irgendetwas ein gewaltiges, lautstarkes Theater zu machen. In dieser dunkelroten, abscheulich stinkenden Sänfte konnte sie sich vorstellen, dass ihr Theater vielleicht sogar den kleinen Trägern Probleme bereitet hätte – womöglich würde ihr Besitzer, oder wer auch immer dieses Trägergeschäft leitete, sie bestrafen, als sei es ihre Schuld.

			Der beste Plan A für den Augenblick: Mund halten.

			Es gab ohnehin jede Menge zu sehen, jetzt, da sie eine Brücke über stinkende Slums und Gassen voller baufälliger Häuser passiert hatten. Zunächst vereinzelte Ladengeschäfte, die schwer verriegelt und aus unverputztem Stein gebaut waren, dann ansehnlichere Gebäude, und plötzlich wurden sie über einen Basar getragen. Aber selbst hier trugen viele Gesichter den Stempel von Armut und Erschöpfung. Wenn Elena überhaupt etwas erwartet hatte, dann eine kalte, schwarze, antiseptische Stadt mit emotionslosen Vampiren und feueräugigen Dämonen in den Straßen. Stattdessen sah jeder, den sie erblickte, menschlich aus, und die Leute verkauften – angefangen von Medikamenten bis hin zu Lebensmitteln und Getränken – Waren, die kein Vampir brauchte.

			Nun, vielleicht brauchen die Kitsune und die Dämonen sie, überlegte Elena und schauderte bei der Vorstellung, was ein Dämon möglicherweise essen wollte. An den Straßenecken standen spärlich bekleidete Mädchen und Jungen mit harten Gesichtern und ausgezehrte, zerlumpte Menschen mit jämmerlichen Schildern in den Händen: EINE ERINNERUNG FÜR EINE MAHLZEIT.

			»Was meinen sie damit?«, fragte Elena Damon, aber er antwortete nicht sofort.

			»Das ist die Art, wie die freien Menschen der Stadt den größten Teil ihrer Zeit verbringen«, sagte er. »Also erinnere dich daran, bevor du anfängst, auf einen deiner Kreuzzüge zu gehen …«

			Elena hörte nicht zu. Sie starrte einen der Männer an, die ein solches Schild hochhielten. Er war grauenhaft dünn, mit einem zotteligen Bart und schlechten Zähnen, aber noch schlimmer war der Ausdruck leerer Verzweiflung in seinen Zügen. Ab und zu streckte er eine zitternde Hand aus, in der ein kleiner durchsichtiger Ball lag, den er auf der Innenfläche der Hand balancierte und dabei murmelte: »Ein Sommertag, als ich jung war. Ein Sommertag für ein Zehnguldenstück.« Doch meistens war niemand in der Nähe, wenn er das sagte.

			Elena streifte den Lapislazuliring, den Stefano ihr geschenkt hatte, vom Finger und streckte ihn dem Mann entgegen. Sie wollte Damon nicht verärgern, indem sie die Sänfte anhalten ließ oder herauszuspringen versuchte, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zuzurufen: »Kommen Sie bitte her!«

			Er hörte sie und lief schnell herbei. Elena sah, wie sich etwas in seinem Bart bewegte – Läuse vielleicht –, und sie zwang sich, auf den Ring zu schauen, während sie sagte: »Nehmen Sie ihn. Schnell, bitte.«

			Der alte Mann starrte den Ring an, als sei er ein Festmahl. »Ich habe kein Wechselgeld«, stöhnte er und hob die Hand, um sich mit dem Ärmel über den Mund zu wischen. Er schien drauf und dran zu sein, bewusstlos zu Boden zu fallen. »Ich habe kein Wechselgeld!«

			»Ich will kein Wechselgeld!«, erwiderte Elena, der das Sprechen wegen eines riesigen Kloßes in ihrer Kehle schwerfiel. »Nehmen Sie den Ring. Beeilen Sie sich oder ich werde ihn fallen lassen.«

			Er riss ihn ihr aus der Hand. »Mögen die Wächter Euch segnen, meine Dame«, rief er, während er versuchte, mit den Sänftenträgern weiter Schritt zu halten. »Höre mich, wer mag! Mögen sie Euch segnen!«

			»Das solltest du wirklich nicht tun«, meinte Damon, als die Stimme hinter ihnen erstorben war. »Du weißt, dass er sich davon keine Mahlzeit besorgen wird.«

			»Er hatte Hunger«, sagte Elena leise. Sie konnte nicht erklären, dass er sie an Stefano erinnerte, nicht gerade jetzt. »Es war mein Ring«, verteidigte sie sich. »Ich nehme an, du wirst sagen, dass er den Erlös für Alkohol oder Drogen ausgeben wird.«

			»Nein, aber er wird auch keine Mahlzeit dafür bekommen. Er wird ein Festmahl bekommen.«

			»Nun, um so …«

			»In seiner Fantasie. Er wird eine staubige Kugel mit den Erinnerungen eines alten Vampirs an ein römisches Gelage kaufen oder auch eine mit den Erinnerungen eines Jüngeren. Dann wird er es im Geiste immer und immer wieder durchgehen, bis er langsam verhungert.«

			Elena war entsetzt. »Damon! Schnell! Ich muss umkehren und ihn suchen …«

			»Das kannst du nicht, fürchte ich.« Damon hob träge eine Hand. Er hielt sie an ihrem Seil fest. »Außerdem ist er längst verschwunden.«

			»Wie kann er das tun? Wie könnte irgendjemand das tun?«

			»Wie kann sich ein Lungenkrebspatient weigern, mit dem Rauchen aufzuhören? Aber ich stimme dir zu, dass diese Kugeln schlimmer süchtig machen können als alles andere. Gib den Kitsune die Schuld daran, dass sie ihre Sternenbälle hier hergebracht und sie zu der beliebtesten Form der Obsession gemacht haben.«

			»Sternenbälle? Hoshi no tama?«, stieß Elena hervor.

			Damon starrte sie gleichermaßen überrascht an. »Du weißt von ihnen?«

			»Ich weiß nur, was Meredith’ Nachforschungen ergeben haben. Sie sagte, dass Kitsune häufig mit Schlüsseln portraitiert würden« – sie zog die Augenbrauen hoch und sah ihn an – »oder mit Sternenbällen. Und dass sie laut einigen Mythen all ihre Macht in den Ball fließen lassen können, sodass man, wenn man den Ball findet, den Kitsune kontrollieren kann. Sie und Bonnie wollen Misaos und Shinichis Sternenbälle finden, um sie unter ihre Kontrolle zu bringen.«

			»Sei still, mein nicht schlagendes Herz«, sagte Damon dramatisch, aber in der nächsten Sekunde war er wieder vollkommen sachlich. »Erinnerst du dich daran, was der Alte gesagt hat? Ein Sommertag für ein Zehnguldenstück? Er hat davon gesprochen.« Damon griff nach der kleinen durchsichtigen Kugel, die der alte Mann in die Sänfte hatte fallen lassen, und hielt sie an Elenas Schläfe.

			Die Welt verschwand.

			Damon war fort. Die Bilder und die Geräusche – ja, und auch die Gerüche – des Basars waren fort. Sie saß auf sattgrünem Gras, das sich in einer leichten Brise kräuselte, und sie betrachtete eine Trauerweide, die sich zu einem Fluss hinuntersenkte, der kupferfarben und gleichzeitig von einem tiefen Grün war. In der Luft lag ein süßer Duft – Geißblatt, Fresien? Etwas Köstliches, das Elena berührte, während sie sich zurücklehnte, um weiße Wolken wie aus dem Bilderbuch zu betrachten, die über einen blauen Himmel zogen.

			Sie fühlte sich – sie wusste nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Sie fühlte sich jung, aber irgendwo im Inneren wusste sie, dass sie in Wirklichkeit jünger war als diese fremde Persönlichkeit, die von ihr Besitz ergriffen hatte. Trotzdem fand sie es aufregend, dass es Frühling war, und jedes goldgrüne Blatt, jeder biegsame kleine Grashalm, jede schwerelose, weiße Wolke schien mit ihr zu frohlocken.

			Dann hämmerte plötzlich ihr Herz. Sie hatte gerade einen Schritt hinter sich gehört. Binnen eines einzigen glückseligen Augenblicks war sie auf den Beinen, die Arme voller Liebe ausgestreckt, voll der wilden Hingabe, die sie für diesen Menschen empfand, dieses …

			… dieses junge Mädchen? Irgendetwas in Elenas Gehirn schien verwirrt zurückzuweichen. Doch zum größten Teil war es damit beschäftigt, die Vollkommenheiten des Mädchens aufzulisten, das sich so leise in dem sich wiegenden Gras angeschlichen hatte: die Woge dunkler Locken um ihren Hals, die blitzenden, grünen Augen unter geschwungenen Brauen, die glatte, leuchtende Haut ihrer Wangen, während sie mit ihrem Geliebten lachte und so tat, als laufe sie ihm leichtfüßig wie eine Elfe davon …!

			Verfolgte und Verfolger fielen zusammen auf den weichen Teppich des Grases … Und dann wurden die Dinge schnell so leidenschaftlich, dass Elena sich zu fragen begann, wie um alles in der Welt man dafür sorgen konnte, dass diese Dinge aufhörten. Wann immer sie eine Hand an die Schläfe legte, wurde sie gepackt und atemlos geküsst von … Alegra … Das war das Mädchen, Alegra. Und Alegra war ganz eindeutig schön, vor allem durch die Augen dieses besonderen Betrachters gesehen. Ihre milchweiße weiche Haut …

			Und dann, mit einem Schock, der genauso groß war, wie sie ihn empfunden hatte, als die Welt der Sänfte und des Basars um sie herum verschwunden war, tauchte sie wieder auf. Sie war Elena; sie saß mit Damon in der Sänfte; um sie herum eine Kakophonie von Geräuschen – und tausend verschiedene Gerüche obendrein. Aber sie war außer Atem, und ein Teil von ihr vibrierte noch von der Liebe Johns – so war sein Name gewesen – zu Alegra.

			»Aber ich verstehe immer noch nicht!«, heulte sie beinahe.

			»Es ist ganz einfach«, sagte Damon. »Du hältst dir einen leeren Sternenball von beliebiger Größe an die Schläfe und denkst zurück an die Zeit, die du aufzeichnen willst. Den Rest erledigt der Sternenball.« Er gebot ihr mit einer knappen Handbewegung Schweigen und beugte sich, einen schelmischen Ausdruck in diesen unergründlichen schwarzen Augen, vor. »Vielleicht hast du einen besonders warmen Sommertag bekommen?«, fragte er und fügte vielsagend hinzu: »Diese Sänften haben Vorhänge, die man zuziehen kann.«

			»Sei nicht dumm, Damon«, sagte Elena, aber Johns Gefühle hatten ihre eigenen entfacht wie Zündstein und Zunder. Sie wollte Damon nicht küssen, sagte sie sich streng. Sie wollte Stefano küssen. Aber da sie einen Moment zuvor noch Alegra geküsst hatte, erschien ihr dieses Argument nicht so schlagkräftig, wie es hätte sein können.

			»Ich denke nicht«, begann sie immer noch atemlos, als Damon die Hand nach ihr ausstreckte, »dass das eine sehr gute …«

			Mit einer schnellen Drehung des Seils band Damon ihre Hände los. Er hätte ihr das Seil von beiden Handgelenken gezogen, aber Elena wandte sich sofort seitlich ab und stützte sich mit einer Hand auf. Sie brauchte den Halt.

			Doch unter den gegebenen Umständen gab es nichts Bedeutungsvolleres – oder … Erregenderes … – als das, was Damon gerade getan hatte.

			Er hatte die Vorhänge nicht zugezogen, aber Bonnie und Meredith waren hinter ihnen in ihrer eigenen Sänfte und außer Sichtweite. Und gewiss nicht in Elenas Gedanken. Sie spürte warme Arme um sich und schmiegte sich instinktiv hinein. Dann stieg eine Woge reiner Liebe zu Damon in ihr auf.

			Es gab jetzt nichts Süßeres in ihrem Leben als Damons Küsse. Sie hätte für immer so weiterschweben können und die Außenwelt vergessen. Und das war gut so, denn sie hatte das Gefühl, dass in der Außenwelt viel Niedergeschlagenheit und nicht allzu viel Glück lag. Aber wenn sie immer zu dem hier zurückkommen konnte, zu diesem Willkommensein, dieser Süße, dieser Ekstase …

			Elena machte eine ruckartige Bewegung in der Sänfte und warf ihr Gewicht so schnell zurück, dass die Männer, die sie trugen, beinahe gestürzt wären.

			»Du Bastard«, flüsterte sie giftig. Sie waren immer noch auf telepathische Weise miteinander verbunden, und sie war froh, in Damons Augen zu sehen, dass sie wie eine rachsüchtige Aphrodite wirkte: Ihr goldenes Haar peitschte wie ein Gewitter hinter ihr her und ihre Augen leuchteten violett vor elementarem Zorn.

			Und jetzt wandte diese Göttin – und das war das Schlimmste von allem – das Gesicht von ihm ab. »Nicht einen einzigen Tag«, sagte sie. »Du konntest dein Versprechen nicht mal einen einzigen Tag lang halten!«

			»Ich habe nichts getan! Ich habe dich nicht beeinflusst, Elena!«

			»Nenn mich nicht so. Wir haben jetzt eine rein professionelle Beziehung. Ich nenne dich ›Herr‹. Du kannst mich ›Sklavin‹ nennen oder ›Hund‹ oder wie immer du willst.«

			»Wenn wir die professionelle Beziehung von Herr und Sklavin haben«, sagte Damon, und in seinen Augen stand ein gefährlicher Ausdruck, »dann kann ich dir einfach befehlen …«

			»Versuch es!« Elena verzog die Lippen zu etwas, das nicht wirklich ein Lächeln war. »Warum tust du es nicht und stellst fest, was dann passiert?«

		

	


	
		
			Kapitel Sechzehn

			Damon beschloss offenkundig, sich der Gnade ihres Urteils auszuliefern, und wirkte jetzt geradezu fromm und ein wenig unsicher, ein Eindruck, den er mühelos zustande brachte, wann immer er dies wünschte. »Ich habe wirklich nicht versucht, dich zu beeinflussen«, wiederholte er, und dann fügte er hastig hinzu: »Vielleicht darf ich einfach für eine Weile das Thema wechseln – und dir mehr über die Sternenbälle erzählen.«

			»Das«, erwiderte Elena mit ihrer frostigsten Stimme, »könnte eine ziemlich gute Idee sein.«

			»Nun, die Bälle zeichnen Bilder direkt aus deinen Neuronen auf, verstehst du? Aus den Neuronen in deinem Gehirn. Alles, was du je erlebt hast, befindet sich irgendwo in deinem Geist, und der Ball zieht es einfach heraus.«

			»Also kannst du dich jederzeit daran erinnern und es dir wieder und wieder ansehen wie einen Film?«, fragte Elena, die an ihrem Schleier herumspielte, um ihr Gesicht vor ihm zu verbergen. Außerdem plante sie schon, dass sie Alaric und Meredith zu ihrer Hochzeit eine Sternenkugel schenken würde.

			»Nein«, erwiderte Damon grimmig. »So nicht. Zum einen ist die Erinnerung für dich verloren – es sind Kitsune-Spielzeuge, über die wir hier reden, vergiss das nicht. Sobald die Sternenkugel eine Erinnerung aus deinen Neuronen gezogen hat, kannst du dich nicht mehr im leisesten an dieses Ereignis erinnern. Zweitens, die ›Aufzeichnung‹ in der Sternenkugel verblasst langsam – sie nutzt sich ab, verliert mit der Zeit an Kraft, und es spielen noch andere Faktoren hinein, die niemand genau versteht. Aber die Kugel wird trüber, und die Gefühle werden schwächer, bis es schließlich nur noch eine leere Kristallkugel ist.«

			»Aber – dieser Mann hat einen Tag seines Lebens verkauft, einen wunderbaren Tag! Ich würde meinen, dass er die Erinnerung behalten wollte.«

			»Du hast ihn gesehen.«

			»Ja.« Elena sah wieder den verlausten, ausgezehrten, graugesichtigen alten Mann vor sich. Etwas wie Eis rann ihr den Rücken hinunter bei dem Gedanken, dass er einst der lachende, glückliche, junge John gewesen war, den sie kennengelernt hatte. »Oh, wie traurig«, sagte sie, und sie meinte damit nicht die Erinnerungen.

			Aber ausnahmsweise war Damon ihrem Gedankengang nicht gefolgt. »Ja«, sagte er. »Es gibt viele Arme und Alte hier. Sie haben sich mit Arbeit aus der Sklaverei befreit oder hatten einen großzügigen Besitzer, der sie nach seinem Tod freigegeben hat … Und so enden sie dann.«

			»Aber die Sternenbälle? Werden sie nur für die Armen gemacht? Die Reichen können die Erde bereisen und immer wieder aufs Neue einen echten Sommertag erleben, richtig?«

			Damon lachte freudlos. »Oh nein, das können sie nicht. Die meisten sind an diese Welt hier gebunden.«

			Er betonte das Wort gebunden auf seltsame Weise. Elena fragte: »Zu beschäftigt, um Ferien zu machen?«

			»Zu beschäftigt, zu mächtig, zu berechnend, um die Zauber zu durchbrechen, die die Erde vor ihnen schützen, denn sie machen sich zu große Sorgen darum, was ihre Feinde hier während ihrer Abwesenheit tun würden. Außerdem sind sie körperlich in miserabler Verfassung, oder sie sind zu berüchtigt oder zu tot.«

			»Zu tot?« Der Gedanke an das Grauen der Höhle, durch die sie gekommen waren, und an den nach Leichen riechenden Nebel schien bereit, Elena zu verschlingen.

			Damon ließ das für ihn so typische böse Lächeln aufblitzen. »Hast du vergessen, dass dein Freund unter den Toten weilt? Ganz zu schweigen von deinem ehrenwerten Herrn? Die meisten Leute gelangen nach ihrem Tod auf eine andere Ebene als diese – viel höher oder viel tiefer. Dies ist der Ort für die Bösen, aber für sie ist es die obere Etage. Weiter unten – nun, dort will niemand hin.«

			»Also die Hölle?«, hauchte Elena. »Wir sind in der Hölle?«

			»Eher so etwas wie eine Vorhölle, zumindest dort, wo wir sind. Dann gibt es da noch die Andere Seite.« Er deutete mit dem Kopf auf den Horizont, wo noch immer die untergehende Sonne stand. »Die andere Stadt, vielleicht der Ort, an dem du gewesen bist bei deinem Ausflug ins Nachleben. Hier nennen sie es nur ›Die Andere Seite‹. Aber ich kann dir von zwei Gerüchten erzählen, die ich von meinen Informanten habe. Dort nennen sie es den ›Himmlischen Hof‹. Dort ist der Himmel kristallblau, und die Sonne geht immer auf.«

			»Der Himmlische Hof …« Elena vergaß, dass sie laut dachte. Sie wusste instinktiv, dass es eine Art von Hof sein musste, an dem es Königinnen, Ritter und Zauberinnen gab. Es musste dort sein wie in Camelot. Allein das Aussprechen der Worte beschwor eine quälende Wehmut in ihr herauf und – keine Erinnerungen, sondern das vage Gefühl, dass Erinnerungen direkt hinter einer Tür waren. Es war jedoch eine fest verschlossene Tür, und alles, was Elena durchs Schlüsselloch sehen konnte, waren Reihen von weiteren Frauen wie den Wächterinnen, hochgewachsen, goldhaarig und blauäugig, und eine – kindsgroß unter den erwachsenen Frauen – schaute auf und sah Elena aus weiter Ferne mit einem durchdringenden Blick direkt in die Augen.

			Die Sänfte ließ den Basar hinter sich, und wieder ging es durch Elendsviertel, die Elena mit unruhigen, schnellen Blicken zu beiden Seiten wahrnahm, während sie sich hinter ihrem Schleier versteckte. Es sah dort nicht viel anders aus als in beliebigen irdischen Elendsvierteln – nur schlimmer. Kinder umlagerten Elenas Sänfte und streckten in einer universellen Geste die Hände aus.

			Es zerriss Elena förmlich, dass sie nichts von echtem Wert hatte, um es ihnen zu geben. Sie wollte hier Häuser bauen, dafür sorgen, dass diese Kinder Essen und sauberes Wasser hatten, eine Ausbildung und eine Zukunft, auf die sie sich freuen konnten. Da sie keine Ahnung hatte, wie sie ihnen irgendetwas von alldem geben konnte, beobachtete sie, wie die Kinder ihren Fruchtkaugummi, ihren Kamm, eine Minibürste, ihren Lipgloss, die Wasserflasche und ihre Ohrringe als Schätze bewunderten und glücklich mit ihnen davonhuschten.

			Damon schüttelte den Kopf, hindert sie aber nicht an ihrem Tun, bis sie begann, an dem Anhänger aus Lapislazuli und Diamant zu nesteln, den Stefano ihr geschenkt hatte. Sie weinte, während sie versuchte, den Verschluss der Kette zu öffnen, als sich plötzlich das Seil um ihre Handgelenke wieder zuzog.

			»Das reicht«, sagte Damon. »Du verstehst gar nichts. Wir haben die eigentliche Stadt noch nicht einmal erreicht. Warum betrachtest du nicht die Architektur, statt dir den Kopf über nutzlose Bälger zu zerbrechen, die höchstwahrscheinlich ohnehin sterben werden?«

			»Du bist so kalt«, entgegnete Elena, aber ihr fiel nichts ein, wie sie ihn dazu bringen konnte, sie zu verstehen, und sie war zu wütend auf ihn, um es auch nur zu versuchen.

			Trotzdem hörte sie auf, an der Kette zu nesteln, und blickte, wie Damon es vorgeschlagen hatte, über die Elendsviertel hinaus. Dort konnte sie eine atemberaubende Skyline sehen mit Gebäuden, die offensichtlich die Ewigkeit überdauern sollten, denn sie waren aus Steinen gebaut, die aussahen, wie die der Pyramiden Ägyptens und Mittelamerikas ausgesehen haben mussten, als sie neu waren. Doch alles wurde von einer Sonne, die jetzt durch mürrische blutrote Wolkenbänke verborgen war, rot und schwarz gefärbt. Diese riesige rote Sonne – sie tauchte die Umgebung in ein ganz besonderes Licht, das die unterschiedlichsten Stimmungen hervorrief. Bisweilen wirkte ihr fahles Licht beinahe romantisch, wie es auf einem Fluss glänzte, an dem Elena und Damon vorbeikamen, und tausend winzige Wellen in dem träge fließenden Wasser hervorhob. Dann wieder wirkte es einfach fremdartig und unheilverkündend, wenn die Sonne wie ein monströses Omen am Horizont stand und den Gebäuden, wie prächtig sie auch sein mochten, einen Anstrich von Blut verlieh. Als sie sich davon abwandte, während die Sänftenträger hinunter in die Stadt in Richtung der riesigen Gebäude gingen, konnte Elena ihren eigenen langen, bedrohlich wirkenden schwarzen Schatten vor ihnen sehen.

			»Nun? Was denkst du?« Damon hatte anscheinend vor, sie zu beschwichtigen.

			»Ich denke immer noch, dass es aussieht wie die Hölle«, sagte Elena langsam. »Ich hasse es, hier zu leben.«

			»Ah, aber wer hat denn je behauptet, dass wir hier leben würden, meine Prinzessin der Dunkelheit? Wir werden nach Hause zurückkehren, wo die Nacht sandschwarz ist und der Mond herableuchtet und alles in Silber taucht.« Langsam zeichnete Damon einen Finger ihrer Hand nach und setzte die Bewegung über ihren Arm bis zu ihrer Schulter fort. Ein innerer Schauder durchlief sie.

			Sie versuchte, den Schleier als Barriere gegen ihn hochzuhalten, aber das Gewebe war zu durchsichtig. Er schenkte ihr noch immer sein strahlendstes Lächeln.

			»Gibt es hier überhaupt einen Mond?«, fragte sie, um ihn abzulenken. Sie hatte Angst – Angst vor ihm – Angst vor sich selbst.

			»Oh ja. Drei oder vier sogar, denke ich. Aber sie sind sehr klein, und natürlich geht die Sonne niemals unter, sodass du sie nicht so gut sehen kannst. Nicht sehr … romantisch.« Er lächelte sie abermals an, und Elena wandte den Blick ab.

			Und da sah sie vor sich etwas, das ihre gesamte Aufmerksamkeit fesselte. In einer Nebenstraße war ein Karren umgekippt, und große Rollen mit Fell und Leder hatten sich daraus ergossen. Vor den Karren war eine dünne, hungrig aussehende alte Frau wie ein Tier gespannt, und sie lag auf dem Boden. Ein hochgewachsener, wütender Mann stand über ihr und ließ mit einer Peitsche Schläge auf ihren ungeschützten Körper niederprasseln.

			Das Gesicht der Frau war Elena zugewandt. Es war zu einer Grimasse der Qual verzerrt, während sie erfolglos versuchte, sich zu schützen, indem sie sich zu einem Ball zusammenrollte, die Hände auf den Bauch gepresst. Von der Taille aufwärts war sie nackt, und die Peitsche zerriss ihr Fleisch, sodass ihr Körper vom Hals bis zu Taille mit einer dicken Blutschicht bedeckt war.

			Elena spürte, wie die Macht ihrer Flügel in ihr aufstieg, ohne irgendeine Wirkung zu entfalten. Sie wünschte sich mit all ihrer zirkulierenden Lebenskraft, dass etwas – irgendetwas – sich von ihren Schultern lösen sollte, aber es nutzte nichts. Vielleicht hatte es damit zu tun, dass sie noch Sklavenfesseln trug. Vielleicht war es auch Damon neben ihr, der sie mit machtvoller Stimme ermahnte, sich nicht einzumischen.

			Für Elena waren seine Worte nichts weiter als Betonungen ihres Herzschlags, der in ihren Ohren dröhnte. Sie riss ihm das Seil scharf aus den Händen, dann sprang sie aus der Sänfte. Mit sechs oder sieben großen Schritten war sie neben dem Mann mit der Peitsche.

			Er war ein Vampir und seine Zähne hatten sich beim Anblick des Blutes vor ihm verlängert, aber er hielt keinen Moment lang in seiner Gewaltorgie inne. Er war zu stark, als dass Elena mit ihm hätte fertig werden können, aber …

			Mit einem weiteren Schritt stand Elena vor der Frau und breitete ihre Arme in einer Geste des Schutzes und des Trotzes aus. Seile baumelten von einem ihrer Handgelenke.

			Der Sklavenbesitzer war alles andere als beeindruckt. Er holte bereits zum nächsten Peitschenhieb aus, und das Leder traf Elena auf der Wange und riss ihr gleichzeitig die dünne Sommerbluse auf, durchdrang ihr Mieder und versengte das Fleisch darunter. Sie keuchte auf, und im nächsten Moment schnitt sich die Peitsche durch ihre Jeans, als sei der Stoff Butter.

			Unwillkürlich bildeten sich Tränen in Elenas Augen, aber sie ignorierte sie. Es war ihr gelungen, abgesehen von diesem ersten Aufkeuchen, keinen weiteren Laut von sich zu geben. Und sie stand immer noch genau dort, wo sie zu Anfang gestanden hatte. Elena konnte den Wind der Peitsche auf ihrer zerfetzten Bluse spüren, während ihr unberührter Schleier hinter ihr her wehte, als wolle er die arme Sklavin beschützen, die vor dem zerstörten Karren zusammengebrochen war.

			Elena versuchte immer noch verzweifelt, irgendeine Art von Flügeln hervorzubringen. Sie wollte mit echten Waffen kämpfen und sie hatte diese Waffen, aber sie konnte sie nicht dazu zwingen, sie oder die arme Sklavin hinter ihr zu retten. Doch selbst ohne sie wusste Elena eines mit Bestimmtheit: Dieser Bastard vor ihr würde nicht noch einmal so hart mit seiner Sklavin umspringen, es sei denn, er zerfetzte Elena in Stücke.

			Jemand blieb stehen, um zu gaffen, und jemand anderer kam aus einem Laden gelaufen. Als die Kinder, die ihrer Sänfte gefolgt waren, sie heulend umringten, bildete sich eine Menge von Schaulustigen.

			Anscheinend war es eine Sache, einen Kaufmann zu sehen, der seine vertraute Sklavin schlug – die Leute hier sahen so etwas vermutlich beinahe täglich. Aber ein schönes, neues Mädchen zu sehen, dem die Kleider zerfetzt wurden, ein Mädchen mit Haaren wie goldene Seide unter einem goldweißen Schleier und mit Augen, die einige von ihnen vielleicht an einen fast vergessenen blauen Himmel erinnerten – das war etwas ganz anderes. Außerdem war das neue Mädchen offensichtlich eine barbarische Sklavin, die ihren Herrn gedemütigt hatte, indem sie ihm das Führseil aus den Händen gerissen hatte und jetzt mit ihrem flatternden, verhöhnten Schleier der Unantastbarkeit dastand.

			Großartiges Straßentheater.

			Und trotz alldem holte der Sklavenbesitzer zu einem weiteren Schlag aus, hob den Arm hoch und schickte sich an, all seine Kraft hineinzulegen. Einige Leute in der Menge keuchten auf, andere brachen in entrüstetes Gemurmel aus. Elenas neu geschärftes Gehör fing ihr Wispern auf. Ein solches Mädchen konnte unmöglich in die Elendsviertel gehören; es musste auf dem Weg ins Herz der Stadt sein. Allein die Aura des Mädchens war genug, um das zu beweisen. Tatsächlich konnte es mit diesem goldenen Haar und diesen lebhaft blauen Augen durchaus eine Wächterin von der Anderen Seite sein. Wer wusste das schon?

			Der Hieb, zu dem der Sklavenbesitzer angesetzt hatte, traf niemals. Bevor die Peitsche auf ihr Ziel hätte niedersausen können, gab es einen schwarzen Blitz – pure Macht –, der die Menge auseinandersprengen ließ. Ein Vampir, seiner Erscheinung nach jung und angetan mit der Kleidung der Oberen Welt, der Erde, war zwischen das goldene Mädchen und den Sklavenbesitzer getreten – oder genauer gesagt ragte er über dem Sklavenbesitzer, der jetzt zurückwich, auf. Die wenigen Leute in der Menge, die das Mädchen nicht sofort in seinen Bann geschlagen hatte, spürten, wie ihre Herzen bei seinem Anblick zu hämmern begannen. Er war gewiss der Besitzer des Mädchens und jetzt würde er die Situation ins Lot bringen.

			In diesem Moment erschienen Bonnie und Meredith auf dem Schauplatz. Sie lagen auf ihrer Sänfte, schicklich eingehüllt in ihre Schleier, Meredith in sternenbesetztem Mitternachtsblau und Bonnie in weichem blassem Grün. Sie hätten eine schöne Illustration für Tausendundeine Nacht abgegeben.

			Aber sobald sie Damon und Elena sahen, sprangen sie höchst unschicklich von der Sänfte. Inzwischen war das Gedränge so groß, dass sie sich – gefesselt wie sie waren – mithilfe von Ellbogen und Knien einen Weg bahnen mussten. Aber binnen weniger Sekunden waren sie an Elenas Seite.

			Als sie neben Elena standen, keuchte Meredith vor Entsetzen. Bonnie riss die Augen auf. Elena verstand, was sie sahen. Blut strömte aus der Schnittwunde über ihrem Wangenknochen, und ihre Bluse flatterte im Wind immer wieder auf, um ihr zerfetztes, blutiges Mieder zu enthüllen. Ein Bein ihrer Jeans färbte sich schnell rot. Aber zusammengerollt in Elenas Schatten lag eine weitaus bemitleidenswertere Gestalt. Und als Meredith Elenas duftigen Schleier anhob, um ihr zu helfen, ihre Bluse geschlossen zu halten, und sie wieder züchtig gewandet war, hob die Frau selbst den Kopf, um die drei Mädchen mit den Augen eines vernunftlosen, gehetzten Tieres anzusehen.

			Sie hörten Damon leise sagen: »Dies wird mir Spaß machen«, während er den schweren Mann mit einer Hand in die Luft hob und sich dann wie eine Kobra auf seine Kehle stürzte. Es folgte ein grauenvoller Schrei, der überhaupt nicht mehr abbrechen wollte.

			Niemand versuchte, sich einzumischen, und niemand versuchte, den Sklavenbesitzer anzufeuern, dass er kämpfen solle.

			Elena ließ den Blick über die Gesichter in der Menge wandern und begriff, warum das so war. Sie und ihre Freundinnen hatten sich an Damon gewöhnt – jedenfalls so weit man sich an seine halbgezähmte Wildheit gewöhnen konnte. Aber diese Leute warfen zum ersten Mal einen Blick auf den ganz in Schwarz gekleideten jungen Mann, der von mittlerer Größe und schlankem Körperbau war und der seinen Mangel an Muskelmasse mit geschmeidiger, tödlicher Anmut wettmachte. Dieser Eindruck wurde durch die Gabe verstärkt, irgendwie den Raum um sich herum zu beherrschen, sodass er mühelos zum Brennpunkt eines jeden Bildes wurde – so wie ein schwarzer Panther vielleicht zum Brennpunkt wurde, wenn er träge durch eine bevölkerte Stadtstraße spazierte.

			Selbst hier, wo Bedrohung und das pure Böse zum Alltag gehörten, verströmte dieser junge Mann eine Aura von Gefahr, die in den Leuten den Wunsch weckte, ihm nicht unter die Augen und erst recht nicht in die Quere zu kommen.

			In der Zwischenzeit hielten alle drei Mädchen Ausschau nach irgendeiner Art von medizinischer Hilfe oder zumindest nach etwas Sauberem, mit dem sie die Blutungen stillen konnten. Nach etwa einer Minute wurde ihnen klar, dass Hilfe nicht so einfach vorbeikommen würde, daher wandte Elena sich an die Menge.

			»Kennt irgendjemand einen Arzt?«, rief sie. Das Publikum beobachtete sie nur. Es schien den Leuten zu widerstreben, sich mit einem Mädchen einzulassen, das sich offensichtlich dem schwarzgewandeten Dämon widersetzt hatte, der jetzt dem Sklavenbesitzer den Hals umdrehte.

			»Ihr denkt also alle, es sei absolut in Ordnung«, rief Elena, die in ihrer eigenen Stimme den Kontrollverlust, die Abscheu und den Zorn hörte, »dass ein solcher Bastard eine hungernde schwangere Frau auspeitscht?«

			Es gab einige gesenkte Blicke, einige vereinzelte Kommentare zum Thema »Er war ihr Herr, nicht wahr?«. Aber ein junger Mann, der an einem stehen gebliebenen Wagen gelehnt hatte, richtete sich auf. »Schwanger?«, wiederholte er. »Sie sieht nicht schwanger aus!«

			»Sie ist es aber!«

			»Nun«, sagte der junge Mann langsam, »wenn das wahr ist, hat er lediglich seine eigene Ware beschädigt.« Er schaute nervös zu Damon hinüber, der jetzt über dem verblichenen Sklavenbesitzer stand. Das Gesicht des Mannes war zu einer schauerlichen Todesgrimmasse der Qual verzogen.

			Elena bekam also keine Hilfe für eine Frau, von der sie fürchtete, dass sie sterben würde. »Weiß denn niemand, wo ich einen Arzt finden kann?« Einige der Schaulustigen murmelten unverständliche Dinge.

			»Wir würden vielleicht mehr erreichen, wenn wir ihnen etwas Geld anbieten könnten«, meinte Meredith. Elena griff sofort nach ihrem Anhänger, aber Meredith war schneller, löste eine prächtige Amethystkette von ihrem Hals und hielt sie in die Höhe. »Das ist für denjenigen, der uns als Erster einen guten Arzt zeigt.«

			Es folgte eine Pause, während alle die Belohnung und das Risiko gegeneinander abzuwägen schienen. »Hast du keine Sternenkugeln?«, erklang eine keuchende Stimme, aber eine hohe, helle Stimme rief: »Für mich ist das gut genug!«

			Ein Kind – ja, ein echtes Gossenkind – huschte in die vordere Reihe der Menge, griff nach Elenas Hand und sagte: »Dr. Meggar, gleich die Straße hinauf. Es sind nur zwei Häuserblocks; wir können zu Fuß gehen.«

			Das Kind war in ein zerlumptes, altes Kleid gehüllt, aber das diente vielleicht nur dazu, es warm zu halten, denn er oder sie trug außerdem eine lange Hose. Elena konnte nicht erkennen, ob es sich um einen Jungen oder ein Mädchen handelte, bis das Kind ihr ein unerwartet süßes Lächeln schenkte und flüsterte: »Ich bin Lakshmi.«

			»Ich bin Elena«, erwiderte Elena.

			»Wir sollten uns besser beeilen, Elena«, sagte Lakshmi. »Schon bald werden Wächter hier sein.«

			Meredith und Bonnie hatten der benommenen Sklavin auf die Füße geholfen, aber sie schien zu große Schmerzen zu haben, um zu begreifen, ob sie ihr helfen oder sie töten wollten.

			Elena erinnerte sich daran, wie die Frau sich in ihren Schatten gekauert hatte. Sie legte eine Hand auf den blutigen Arm der Frau und sagte leise: »Du bist jetzt in Sicherheit. Es wird alles gut werden. Dieser Mann – dein … dein Herr – ist tot, und ich verspreche dir, dass niemand dir noch einmal wehtun wird. Ich schwöre es.«

			Die Frau starrte sie ungläubig an, als sei das, was Elena gesagt hatte, unmöglich. Als sei ein Leben ohne ständige Schläge zu weit von der Realität entfernt, um es sich vorstellen zu können – trotz all des Blutes konnte Elena auf ihrer Haut alte Narben sehen, von denen einige wie Kordeln waren.

			»Ich schwöre es«, wiederholte Elena, und sie lächelte nicht, sondern blickte entschlossen finster drein. Sie verstand, dass dies eine Bürde war, die sie für den Rest ihres Lebens tragen würde.

			Es ist alles gut, dachte sie und begriff, dass sie schon seit einiger Zeit ihre Gedanken an Damon schickte. Ich weiß, was ich tue. Ich bin bereit, dafür die Verantwortung zu übernehmen.

			Bist du dir sicher? Damons Stimme klang so verunsichert, wie Elena es noch nie gehört hatte. Denn ich werde mich todsicher nicht um irgendein Weib kümmern, wenn du ihrer müde wirst. Ich bin nicht einmal sicher, ob ich bereit bin, mich den Konsequenzen zu stellen, die die Ermordung dieses Bastards mit der Peitsche zur Folge haben wird.

			Elena drehte sich um und sah ihn an. Seine Miene war ernst. Nun, warum hast du ihn dann ermordet?, fragte sie herausfordernd.

			Machst du Witze? Damon erschreckte sie mit dem Nachdruck und der Schärfe seines Gedankens. Er hat dir wehgetan. Ich hätte ihn langsamer töten sollen, fügte er hinzu, wobei er einen der Sänftenträger ignorierte, der neben ihm kniete und zweifellos fragte, was als Nächstes geschehen solle. Damons Blick ruhte jedoch auf Elenas Gesicht, auf dem Blut, das immer noch aus ihrer Schnittwunde quoll. Il figlio de cafone, dachte Damon und bleckte die Zähne, als er auf den Leichnam hinabschaute, sodass selbst der Sänftenträger auf Händen und Knien davonhuschte.

			»Damon, erlaube nicht, dass er verschwindet! Bring sie alle sofort hierher …«, begann Elena, und dann, als ein allgemeines Raunen durch die Reihen der Zuschauer lief, setzte sie telepathisch hinzu: Erlaube nicht, dass die Sänftenträger verschwinden. Wir brauchen eine Sänfte, um diese arme Frau zum Arzt zu bringen. Und warum starren mich eigentlich alle so an?

			Weil du eine Sklavin bist, und du hast gerade Dinge getan, die kein Sklave tun sollte, und jetzt gibst du mir, deinem Herrn, Befehle. Damons Stimme klang aufgebracht.

			Es ist kein Befehl. Es ist eine – hör mal, jeder Gentleman würde einer Dame in Not beistehen, richtig? Nun, hier sind vier Damen, und eine hat schlimmere Nöte, als du es dir anschauen möchtest. Nein, das gilt sogar für drei von uns. Ich denke, ich werde genäht werden müssen, und Bonnie steht kurz vor einem Zusammenbruch. Elena sprach methodisch seine Schwachstellen an, und sie wusste, dass Damon wusste, dass sie es tat. Aber er befahl einer Gruppe von Sänftenträgern, herzukommen und die Sklavin aufzuheben, und der anderen, seine Mädchen einsteigen zu lassen.

			Elena stieg mit der Frau in eine Sänfte, deren Vorhänge allesamt geschlossen waren. Der Geruch von Blut hinterließ in ihrem Mund einen Geschmack wie von Kupfer und trieb ihr die Tränen in die Augen. Nicht einmal sie wollte die Verletzungen der Sklavenfrau allzu genau betrachten, aber Blut floss auf die Sänfte. Schließlich zog sie ihre Bluse und ihr Mieder aus und zog nur die Bluse wieder an, sodass sie das Mieder benutzen konnte, um den großen, diagonalen Riss auf der Brust der Frau zu bedecken. Wann immer die Frau den Blick ihrer dunkelbraunen verängstigten Augen hob, versuchte Elena, ihr ermutigend zuzulächeln. Sie befanden sich irgendwo tief unten in den Gräben der Kommunikation, wo ein Blick und eine Berührung mehr bedeuteten als Worte.

			Stirb nicht, dachte Elena. Stirb nicht, denn du hast etwas, wofür es sich zu leben lohnt. Lebe für deine Freiheit und für dein Baby.

			Und vielleicht drang etwas von ihren Gedanken zu der Frau durch, denn sie entspannte sich in den Kissen der Sänfte und hielt Elenas Hand fest.

		

	


	
		
			Kapitel Siebzehn

			»Ihr Name ist Ulma«, erklang eine Stimme, und als Elena den Blick senkte, stellte sie fest, dass Lakshmi eine Hand über den Kopf gestreckt hatte und die Vorhänge der Sänfte zurückhielt. »Alle kennen den alten Drohzne und seine Sklaven. Er schlägt sie, bis sie ohnmächtig werden, und dann erwartet er, dass sie seine Rikscha aufnehmen und diese Last weitertragen. Er tötet fünf oder sechs im Jahr.«

			»Diese hat er nicht getötet«, murmelte Elena. »Er hat bekommen, was er verdiente.« Sie drückte Ulmas Hand.

			Sie war unendlich erleichtert, als die Sänfte anhielt und Damon selbst erschien, gerade als sie anfangen wollte, mit einem der Sänftenträger zu feilschen, um ihn dazu zu bringen, Ulma auf den Armen zum Arzt zu tragen. Damon gelang es irgendwie, völliges Desinteresse auszustrahlen, selbst als er ohne Rücksicht auf seine Kleidung die Frau – Ulma – auf die Arme nahm und Elena mit einem Nicken bedeutete, ihm zu folgen. Lakshmi huschte um ihn herum und führte sie in einen kunstvoll gemusterten, steinernen Innenhof und von dort aus weiter durch einen schiefen Gang mit einigen soliden, respektabel aussehenden Türen. Schließlich klopfte sie an eine der Türen und ein verhutzelter Mann mit einem riesigen Kopf und winzigen Überresten eines strähnigen Bartes öffnete vorsichtig die Tür.

			»Ich habe hier keine Ketteris! Keine Hexen, keine Zemeral! Und ich mache keine Liebeszauber!« Dann kniff er kurzsichtig die Augen zusammen und schien die kleine Gruppe zum ersten Mal richtig wahrzunehmen.

			»Lakshmi?«, fragte er.

			»Wir haben eine Frau hergebracht, die Hilfe braucht«, sagte Elena knapp. »Außerdem ist sie schwanger. Sie sind Arzt, nicht wahr?«

			»Ein Heiler mit begrenzten Fähigkeiten. Kommt herein, kommt herein.«

			Der Arzt eilte in ein Hinterzimmer. Sie alle folgten ihm, wobei Damon immer noch Ulma trug. Sobald sie den Raum betrat, sah Elena, dass der Heiler in eine Ecke gegangen war, die wie das überfüllte Hausheiligtum eines Zauberers aussah, angereichert mit ein wenig Voodoo- und Kräuterdoktor-Utensilien.

			Elena, Meredith und Bonnie sahen einander nervös an, aber dann hörte Elena das Spritzen von Wasser und ihr wurde klar, dass der Arzt deshalb in der Ecke stand, weil sich dort eine Schale mit Wasser befand und er sich gründlich die Hände wusch, nachdem er sich die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt hatte. Über dem Wasser stiegen eine Menge schaumiger Blasen auf. Er mag sich als »Heiler« bezeichnen, aber er versteht sich durchaus auf die Grundlagen der Hygiene, dachte sie.

			Damon hatte Ulma auf einen sauberen, mit einem weißen Laken abgedeckten Untersuchungstisch gelegt. Der Arzt nickte ihm zu. Dann zog er klimpernd ein Tablett mit Instrumenten heraus und gab Lakshmi den Auftrag, Tücher zu holen, um die Schnittwunden zu säubern und die starke Blutung zu stillen. Außerdem öffnete er verschiedene Schubladen, um stark riechende Beutel herauszunehmen, und stieg schließlich auf eine Leiter, um Kräuterbüschel herunterzuziehen, die an der Decke hingen. Zu guter Letzt öffnete er eine kleine Schachtel und nahm sich eine Prise Schnupftabak.

			»Bitte, beeilen Sie sich«, drängte Elena. »Sie hat eine Menge Blut verloren.«

			»Und du hast auch nicht gerade wenig verloren. Mein Name ist Kephar Meggar – und dies ist Meister Drohznes Sklavin«, stellte er fest. Er musterte sie und sah dabei aus, als trüge er eine Brille, was nicht der Fall war. »Und ihr seid ebenfalls Sklavinnen?« Er betrachtete das einzelne Seil, das Elena noch immer trug, dann schaute er zu Bonnie und Meredith hinüber, die beide ebenfalls Seile um die Handgelenke htten.

			»Ja, aber …« Elena brach ab. Eine schöne Agentin war sie. Sie hätte um ein Haar gesagt: »Aber nicht wirklich; es dient nur dem äußeren Anschein.« Sie begnügte sich damit zu sagen: »Aber unser Herr ist ganz anders als ihrer.« Die beiden unterschieden sich wirklich sehr voneinander, überlegte sie. Zum einen hatte Damon kein gebrochenes Genick. Und zum anderen, wie tödlich wütend er auch sein mochte, er würde niemals eine Frau schlagen, geschweige denn, ihr etwas Derartiges antun. Er schien eine Art innerer Blockade diesbezüglich zu haben – außer wenn er von Shinichi besessen war und seine eigenen Muskeln nicht beherrschen konnte.

			»Und Drohzne hat euch erlaubt, diese Frau zu einem Heiler zu bringen?« Der kleine Mann sah sie zweifelnd an.

			»Nein, ich bin sicher, er hätte es uns nicht erlaubt«, erklärte Elena energisch. »Aber bitte – sie blutet und sie wird ein Baby bekommen ….«

			Dr. Meggars Augenbrauen hoben und senkten sich. Aber ohne irgendjemanden zum Gehen aufzufordern, als er mit der Behandlung begann, holte er ein altmodisches Stethoskop hervor und hörte Ulma aufmerksam Herz und Lungen ab. Er roch an ihrem Atem und betastete dann sanft ihren Unterleib, alles mit professionellen Handgriffen, bevor er der Frau eine braune Flasche an die Lippen setzte, aus der sie einige Schlucke nahm und sich dann wieder hinlegte. Ihre Lider schlossen sich flatternd.

			»Nun«, sagte der kleine Mann, »sie ruht bequem. Natürlich werde ich einige ihrer Verletzungen nähen müssen, und du könntest selbst ein paar Stiche gebrauchen – aber das muss wohl dein Herr entscheiden.« Dr. Meggar sprach das Wort Herr mit einem unverkennbaren Unterton der Abneigung aus. »Aber ich kann dir beinahe versprechen, dass sie nicht sterben wird. Was das Baby betrifft, weiß ich es nicht. Es könnte als Ergebnis dieser Misshandlung gezeichnet zur Welt kommen – vielleicht mit gestreiften Muttermalen –, aber auch vollkommen in Ordnung sein. Aber mit ausreichend Essen und Ruhe« – Dr. Meggars Augenbrauen zuckten abermals auf und ab, als hätte der Arzt Meister Drohzne dies gern ins Gesicht gesagt – »sollte sie wieder gesund werden.«

			»Dann kümmert Euch zuerst um Elena«, verlangte Damon.

			»Nein, nein!«, rief Elena und schob den Arzt weg. Er schien ein netter Mann zu sein, aber offensichtlich waren hier Herren Herren – und Damon wirkte herrischer und einschüchternder als die meisten von ihnen.

			Aber in diesem Augenblick war er es nicht, nicht für Elena. Ihr eigenes Wohlergehen war ihr im Moment unwichtig. Sie hatte ein Versprechen gegeben – und die Worte des Arztes bedeuteten, dass sie es vielleicht würde halten können. Und das war es, was ihr am Herzen lag.

			Rauf und runter, rauf und runter. Dr. Meggars Augenbrauen sahen aus wie zwei Raupen an einem einzigen Gummiband. Eine Braue hinkte ein wenig hinter der anderen her. Offensichtlich war das Verhalten, das er hier zu sehen bekam, unnormal, und es bestand vielleicht sogar die Gefahr, dass es schwer bestraft werden würde. Aber Elena nahm ihn nur am Rande wahr, ebenso wie sie Damon wahrnahm.

			»Helfen Sie ihr«, bat sie mit Nachdruck – und beobachtete, wie die Augenbrauen des Arztes in die Höhe schnellten, als zielten sie nach der Decke.

			Sie hatte ihre Aura entweichen lassen. Zwar nicht zur Gänze, Gott sei Dank, und nur für einen Sekundenbruchteil.

			Aber der Arzt, der kein Vampir war, sondern nur ein gewöhnlicher Bürger, hatte es bemerkt. Lakshmi hatte es bemerkt; selbst Ulma bewegte sich unbehaglich auf dem Untersuchungstisch.

			Ich werde erheblich vorsichtiger sein müssen, dachte Elena. Sie warf einen schnellen Blick auf Damon, der kurz davor stand, selbst zu explodieren – das konnte sie erkennen. Zu viele Gefühle, zu viel Blut im Raum, und das Adrenalin des Tötens pulsierte noch immer in seinem Blutkreislauf.

			Woher wusste sie all das?

			Weil auch Damon sich nicht vollkommen unter Kontrolle hatte, begriff sie. Sie konnte Dinge direkt aus seinem Geist spüren. Das Beste würde es sein, ihn schnell von hier wegzubringen. »Wir werden draußen warten«, sagte sie und griff zu Dr. Meggars offensichtlichem Erschrecken nach Damons Arm. Sklavinnen, selbst schöne Sklavinnen, benahmen sich nicht so.

			»Dann geht und wartet im Vorzimmer«, sagte der Arzt, der seine Mimik vorsichtig unter Kontrolle hielt und die Worte an die Luft zwischen Damon und Elena richtete.

			»Ich habe nur noch eine einzige Frage«, fügte er hinzu, als Elena und die anderen den Raum verließen. »Woher hast du gewusst, dass diese Frau schwanger ist? Welche Art von Zauber kann dir das sagen?«

			»Kein Zauber«, antwortete Elena schlicht. »Jede Frau, die sie beobachtete, hätte es gewusst.« Sie sah, wie Bonnie ihr einen verletzten Blick zuwarf, aber Meredith’ Miene blieb unbewegt.

			»Dieser abscheuliche Sklavenhalter – Drogsie oder wie auch immer – hat sie von vorn ausgepeitscht«, fuhr Elena fort. »Und sehen Sie sich diese Schnittwunden an.« Sie zuckte zusammen und betrachtete zwei Streifen, die über Ulmas Brustbein liefen. »In diesem Fall hätte jede Frau versucht, ihre Brüste zu schützen, aber diese hat versucht, ihren Bauch zu bedecken. Das bedeutet, dass sie schwanger ist, und weit genug in der Schwangerschaft, um sich sicher zu sein.«

			Dr. Meggar senkte die Augenbrauen und zog sie zusammen – dann schaute er zu Elena auf, als spähe er über Brillengläser hinweg. Schließlich nickte er langsam. »Du brauchst einige Verbände und wir müssen deine Blutungen stillen«, sagte er – zu Elena, nicht zu Damon. Sklavin hin oder her, sie hatte ihm anscheinend eine gewisse Art von Respekt abgenötigt.

			Auf der anderen Seite schien Elena bei Damon an Ansehen verloren zu haben – oder zumindest hatte er seinen Geist vorsätzlich gegen den ihren abgeschirmt, sodass sie nur noch gegen eine leere Mauer starrte. Im Vorzimmer des Arztes machte er eine herrische Handbewegung, um Bonnie und Meredith ein Zeichen zu geben.

			»Wartet hier in diesem Raum«, sagte er – nein, er befahl es. »Verlasst ihn nicht, bis der Arzt herauskommt. Lasst niemanden vom Gang herein – versperrt die Tür und haltet sie versperrt. Gut. Elena kommt mit mir in die Küche nebenan – da gibt es noch eine Hintertür. Ich will von niemandem gestört werden, es sei denn, ein wütender Mob setzt das Haus in Brand, habt ihr verstanden? Alle beide?«

			Elena konnte sehen, dass Bonnie kurz davor war herauszuplatzen: »Aber Elena blutet immer noch!«, und dass Meredith sich mit Augen und Brauen mit ihr über die Frage beriet, ob sie eine unverzügliche Schwesternschaft-Rebellion veranstalten mussten. Sie alle kannten Plan A für diesen Fall: Bonnie würde sich in Damons Arme werfen, leidenschaftlich weinen oder ihn leidenschaftlich küssen, was gerade am besten zu der Situation passte, während Elena und Meredith sich ihm von beiden Seiten näherten und taten – nun, was immer getan werden musste.

			Mit einem Aufblitzen in ihren Augen hatte Elena dies kategorisch abgelehnt. Damon war wütend, ja, aber sie konnte spüren, dass es mehr mit diesem Drohzne – so hieß er – zusammenhing als mit ihr. Das Blut hatte ihn erregt, ja, aber er war daran gewöhnt, sich in blutigen Situationen zu beherrschen. Und sie brauchte Hilfe bei ihren Verletzungen, die ernsthaft zu schmerzen begannen, seit sie gehört hatte, dass die gerettete Frau überleben würde und dass sie vielleicht sogar ihr Baby gesund bekommen würde. Aber wenn Damon etwas im Sinn hatte, wollte sie wissen, was es war – sofort.

			Mit einem letzten tröstenden Blick auf Bonnie folgte Elena Damon durch die Küchentür. Sie war mit einem Schloss versehen. Damon betrachtete es und öffnete den Mund; Elena schloss die Tür ab. Dann schaute sie zu ihrem »Herrn« auf.

			Er stand an der Küchenspüle und betätigte die Wasserpumpe, wobei er sich eine Faust an die Stirn presste. Das Haar hing ihm in die Augen und wurde nass. Es schien ihm nichts auszumachen.

			»Damon?«, fragte Elena unsicher. »Ist alles … in Ordnung mit dir?«

			Er antwortete nicht.

			Damon?, versuchte sie es telepathisch.

			Ich habe zugelassen, dass du verletzt wurdest. Ich bin schnell genug. Ich hätte diesen Bastard Drohzne mit einem einzigen Strahl meiner Macht töten können. Aber ich habe niemals damit gerechnet, dass du verletzt werden würdest. Seine telepathische Stimme war erfüllt von der dunkelsten Art von Bedrohlichkeit, die man sich nur vorstellen konnte, und gleichzeitig von einer seltsamen, beinahe sanften Ruhe. Als versuchte er, alle Wildheit und allen Zorn vor ihr verborgen zu halten.

			Ich konnte es ihm nicht einmal sagen – ich konnte ihm nicht einmal Worte schicken, um ihm zu sagen, was er war. Ich konnte nicht denken. Er war ein Telepath; er hätte mich gehört. Aber ich hatte keine Worte. Ich konnte nur schreien – im Geist.

			Elena fühlte sich ein wenig benommen – noch benommener, als sie sich bereits vorher gefühlt hatte. Damon empfand solche Qual – um ihretwillen? Er war nicht etwa wütend, weil sie offenkundig vor so vielen Leuten die Regeln gebrochen hatte, weil sie vielleicht ihre Tarnung vermasselt hatte? Es machte ihm nichts aus, verdreckt auszusehen?

			»Damon«, begann sie. Er hatte sie so überrascht, dass sie jetzt laut sprach. »Es – es – spielt keine Rolle. Es ist nicht deine Schuld. Du hättest es mir schließlich niemals erlaubt, das zu tun …«

			Aber ich hätte wissen müssen, dass du nicht fragen würdest! Ich dachte, du würdest ihn angreifen, auf seine Schultern springen und ihn würgen, und ich war bereit, dir dabei zu helfen, ihn niederzuringen, wie zwei Wölfe, die einen großen Hirsch niederreißen. Aber du bist kein Schwert, Elena. Was immer du denkst, du bist ein Schild. Ich hätte wissen müssen, dass du den nächsten Schlag auf dich nehmen würdest. Und meinetwegen bist du … Sein Blick wanderte zu ihrem Wangenknochen und er zuckte zusammen.

			Dann zwang er sich zur Selbstbeherrschung. »Das Wasser ist kalt, aber es ist rein. Wir müssen diese Schnittwunden säubern und sofort die Blutungen stoppen.«

			»Ich nehme nicht an, dass hier zufällig schwarzmagischer Wein vorhanden ist«, sagte Elena halb im Scherz. Die Wundreinigung würde schmerzhaft sein.

			Damon begann jedoch sofort, die Schränke zu öffnen. »Hier«, sagte er, nachdem er in nur drei Schränke geschaut hatte, und hielt triumphierend eine halbe Flasche schwarzmagischen Weins hoch. »Ist bei vielen Ärzten als Medizin und Narkosemittel vorrätig. Keine Sorge; ich werde ihn gut bezahlen.«

			»Dann denke ich, du solltest auch etwas davon trinken«, meinte Elena kühn. »Komm schon, es wird uns beiden guttun. Und es wäre nicht das erste Mal …«

			Sie wusste, dass dieser letzte Satz für Damon den Ausschlag geben würde. Es wäre eine Möglichkeit für ihn, etwas von dem zurückzubekommen, das Shinichi ihm genommen hatte.

			Ich werde irgendwie all seine Erinnerungen von Shinichi zurückholen, nahm Elena sich vor, wobei sie ihr Bestes tat, ihre Gedanken durch weißen Lärm vor Damon verborgen zu halten. Ich weiß nicht, wie ich es tun werde, und ich weiß nicht, wann ich die Chance bekommen werde, aber ich schwöre, ich werde es tun. Ich schwöre es.

			Damon hatte zwei Kelche mit dem kräftigen, berauschend duftenden Wein gefüllt und reichte jetzt einen davon Elena. »Anfangs darfst du nur kleine Schlucke nehmen«, sagte er. »Dies ist ein guter Jahrgang.«

			Elena nippte zuerst, dann schluckte sie einfach gierig. Sie hatte Durst und schwarzmagischer Wein aus Clarion-Löss-Trauben hatte keinen Alkoholgehalt wie gewöhnlicher Wein. Seine Wirkung war viel … subtiler. Er schmeckte auch ganz sicher nicht wie gewöhnlicher Wein. Vielmehr schmeckte er wie bemerkenswert erfrischendes, schäumendes Quellwasser, das sein Aroma von den süßen, dunklen, samtigen Trauben hatte.

			Damon hatte, wie sie bemerkte, ebenfalls vergessen, nur zu nippen, und als er ihr den aufgefüllten Kelch erneut reichte und auch sich selbst nachschenkte, nahm sie ihn willig entgegen.

			Seine Aura hat sich eindeutig beruhigt, ging es ihr durch den Kopf, während er ein nasses Tuch zur Hand nahm und sanft begann, die Schnittwunde zu reinigen, die fast genau der Linie ihres Wangenknochens folgte. Diese Wunde hatte als Erstes zu bluten aufgehört, aber jetzt musste er dafür sorgen, dass das Blut von Neuem floss, um die Verletzung zu reinigen. Mit zwei Gläsern schwarzmagischen Weins, nachdem sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, lehnte Elena sich entspannt gegen die Rückenlehne des Stuhls, ließ den Kopf ein wenig zurücksinken und schloss die Augen. Sie verlor jedes Zeitgefühl, während Damon sanft über die Schnittwunde fuhr. Und sie verlor die strenge Kontrolle über ihre Aura.

			Es war weder ein Geräusch noch ein visueller Reiz, der sie dazu veranlasste, die Augen zu öffnen. Es war ein Aufflammen in Damons Aura, ein Aufflammen plötzlicher Entschlossenheit.

			»Damon?«

			Er stand vor ihr. Seine Dunkelheit war aus ihm herausgeschossen wie ein Schatten, hoch und breit und beinahe hypnotisierend. Definitiv beinahe beängstigend.

			»Damon?«, wiederholte sie unsicher.

			»Wir machen das nicht richtig«, sagte er, und ihre Gedanken blitzten sofort zu ihrem Ungehorsam als Sklavin und zu Bonnies und Meredith’ weniger schwerwiegenden Fehltritten. Aber seine Stimme war wie dunkler Samt und ihr Körper reagierte entschiedener darauf als ihr Verstand. Er schauderte.

			»Wie … machen wir es richtig?«, fragte sie. Er beugte sich über sie und streichelte ihr Haar – nein, er berührte es nur –, so sanft, dass sie es nicht einmal spürte.

			»Vampire verstehen sich darauf, Wunden zu versorgen«, erklärte er zuversichtlich, und der Blick seiner wunderbaren Augen, die ihr eigenes Universum voller Sterne zu bergen schienen, richtete sich auf ihr Gesicht. »Wir können sie reinigen. Wir können sie wieder bluten lassen – oder die Blutung stillen.«

			Ich habe dies schon einmal gefühlt, dachte Elena. Er hat schon früher so zu mir gesprochen, selbst wenn er sich nicht daran erinnert. Und ich – ich hatte zu große Angst. Aber das war …

			In dem Motel. In der Nacht, in der er ihr befohlen hatte wegzulaufen und sie es nicht getan hatte. In der Nacht, die Shinichi ihm genommen hatte, gerade so wie er ihm die Erinnerung an das erste Mal genommen hatte, als sie gemeinsam schwarzmagischen Wein getrunken hatten.

			»Zeig es mir«, flüsterte Elena. Und sie wusste, dass etwas anderes in ihrem Geist ebenfalls flüsterte, dass es andere Worte flüsterte. Worte, die sie niemals ausgesprochen hätte, hätte sie sich auch nur einen Moment lang als Sklavin gesehen.

			Etwas flüsterte in ihr: Ich gehöre dir …

			Das war der Moment, in dem sie spürte, dass sein Mund leicht über ihren strich.

			Und dann dachte sie einfach nur: Oh! Und: Oh Damon … Bis er ihre Wange sachte mit seiner seidenweichen Zunge berührte und seine vampirische Chemie so einsetzte, dass sie zuerst reinigendes Blut fließen ließ und schließlich, nachdem alle Unreinheiten weggeschwemmt worden waren, die Blutung stillte und die Wunde heilen ließ. Sie konnte seine Macht jetzt spüren, die dunkle Macht, die er in tausend Kämpfen benutzt hatte, um Hunderte tödlicher Wunden zuzufügen – diese Macht, die er jetzt streng zügelte, um sich auf diese einfache, intime Aufgabe zu konzentrieren, das Heilen einer Peitschenwunde auf der Wange eines Mädchens. Elena empfand es, als würde sie mit den Blütenblättern der Rose ›Black Magic‹ gestreichelt werden, deren kühle, glatte Blätter den Schmerz sanft vertrieben, bis sie vor Wonne schauderte.

			Und dann hörte es auf. Elena wusste, dass sie einmal mehr zu viel Wein getrunken hatte. Aber diesmal war ihr nicht übel. Das trügerisch leichte Getränk war ihr zu Kopf gestiegen, sodass sie jetzt leicht beschwipst war. Alle Dinge um sie herum hatten etwas Unwirkliches, Traumähnliches.

			»Ich werde die Heilung jetzt vollenden«, sagte Damon und berührte abermals so sanft ihr Haar, dass sie es kaum spürte. Aber diesmal fühlte sie doch etwas, denn sie sandte Finger der Macht aus, um das Gefühl aufzufangen und jede Sekunde davon auszukosten. Und einmal mehr küsste er sie – so leicht –, seine Lippen berührten die ihren kaum. Als sie jedoch den Kopf in den Nacken sinken ließ, folgte er ihr nicht, selbst als sie enttäuscht versuchte, Druck auf seinen Nacken auszuüben. Er wartete einfach, bis Elena sich Klarheit verschafft hatte … langsam.

			Wir sollten uns nicht küssen. Meredith und Bonnie sind direkt nebenan. Warum bringe ich mich nur immer wieder in solche Situationen? Aber Damon versucht nicht einmal, mich zu küssen … Und wir sollten doch – oh!

			Ihre anderen Wunden.

			Sie taten jetzt wirklich weh. Was für eine grausame Person konnte sich eine solche Peitsche ausdenken, dachte Elena, mit einem rasiermesserscharfen, dünnen Lederriemen, der so tief ins Fleisch schnitt, dass es zuerst nicht einmal wehtat – oder nicht allzu sehr … dass es aber mit der Zeit immer schlimmer und schlimmer wurde? Und dass die Wunde weiterblutete … Wir sollten die Blutung stoppen, bis der Arzt mich untersuchen kann …

			Aber ihre nächste Wunde, die, die jetzt wie Feuer brannte, befand sich schräg über ihrem Brustbein. Und die dritte war in der Nähe ihres Knies …

			Damon machte Anstalten aufzustehen, um ein weiteres Tuch an der Spüle zu befeuchten und den Schnitt mit Wasser zu reinigen.

			Elena hielt ihn zurück. »Nein.«

			»Nein? Bist du dir sicher?«

			»Ja.«

			»Ich will die Wunde lediglich reinigen …«

			»Ich weiß.« Sie wusste es tatsächlich. Sein Geist stand ihr offen, all seine brodelnde Macht, die jetzt ruhig und regelmäßig kreiste. Sie wusste nicht, warum er sich ihr so geöffnet hatte, aber es war geschehen.

			»Lass dir einen Rat von mir geben, spende dein Blut niemals irgendeinem sterbenden Vampir; lass es niemanden kosten. Es ist schlimmer als schwarzmagischer Wein …«

			»Schlimmer?« Sie wusste, dass seine Worte als Kompliment gemeint waren, aber sie verstand es nicht.

			»Je mehr du davon trinkst, um so mehr willst du trinken«, antwortete Damon, und einen Moment lang sah Elena die Turbulenzen in seinem ruhigen Machtkreislauf, die sie verursacht hatte. »Und je mehr du trinkst, um so mehr Macht kannst du absorbieren«, fügte er ernst hinzu. Elena begriff, dass sie dies niemals für ein Problem gehalten hatte, aber es war eines. Sie erinnerte sich an die Qual des Versuchs, ihre eigene Aura in ihr zu verbergen, bevor sie gelernt hatte, ihre Macht mit ihrem Blutstrom kreisen zu lassen.

			»Mach dir keine Sorgen«, fügte er hinzu, immer noch ernst. »Ich weiß, an wen du denkst.« Er machte erneut Anstalten, ein Tuch zu holen, aber ohne es zu wissen, hatte er zu viel gesagt, hatte zu viel vorausgesetzt.

			»Du weißt, an wen ich denke?«, fragte Elena leise, und es überraschte sie selbst, wie gefährlich ihre eigene Stimme klingen konnte, wie das schleichende Tappen der schweren Pfoten einer Tigerin. »Ohne mich zu fragen?«,

			Damon versuchte, sich raffiniert herauszureden. »Nun, ich hatte angenommen …«

			»Niemand weiß, woran ich denke«, sagte Elena. »Bis ich es ihm sage.« Sie bewegte sich und ließ ihn niederknien. Er blickte fragend zu ihr auf. Hungrig.

			Dann, ebenso bestimmend wie sie ihn hatte niederknien lassen, zog sie ihn zu ihrer Wunde.

		

	


	
		
			Kapitel Achtzehn

			Elena kehrte langsam in die reale Welt zurück und kämpfte die ganze Zeit über dagegen an. Sie bohrte die Fingernägel in das Leder von Damons Jacke, fragte sich flüchtig, ob es helfen würde, wenn er sie auszöge, und dann wurde ihre Stimmung abermals von diesem Geräusch gestört – einem scharfen, herrischen Klopfen.

			Damon hob den Kopf und knurrte.

			Wir sind wie Wölfe, nicht wahr?, dachte Elena. Kämpfen mit Klauen und Zähnen.

			Aber, ergänzte ein anderer Teil ihres Geistes, dadurch wird das Klopfen nicht aufhören. Er hat diese Mädchen gewarnt …

			Diese Mädchen! Bonnie und Meredith! Und er hat gesagt, dass sie nicht stören sollten, es sei denn, das Haus stünde in Flammen!

			Aber der Arzt – oh Gott, der armen, unglücklichen Frau war etwas zugestoßen! Sie starb! Damon knurrte noch immer, eine Spur von Blut auf den Lippen. Es war nur eine Spur, denn ihre zweite Verletzung war genauso gründlich wie die erste verheilt, die, die quer über ihren Wangenknochen verlief. Elena hatte keine Ahnung, wie viel Zeit vergangen war, seit sie Damon an sich gezogen hatte, damit er diese Schnittwunde küsste. Aber jetzt, mit ihrem Blut in den Adern und in seinem Vergnügen gestört, war er wie ein ungezähmter schwarzer Panther in ihren Armen.

			Sie wusste nicht, ob sie ihn aufhalten konnte, ohne rohe Macht gegen ihn einzusetzen.

			»Damon!«, sagte sie laut. »Dort draußen – da sind unsere Freunde. Erinnerst du dich? Bonnie und Meredith und der Heiler.«

			»Meredith«, wiederholte Damon, zog die Lippen zurück und entblößte erschreckend lange Zähne. Er war noch nicht in der Realität angekommen. Wenn er Meredith jetzt sah, würde er nicht vor ihr zurückschrecken, dachte Elena – und, oh ja, sie wusste, dass ihre rationale, nachdenkliche Freundin Damon Unbehagen verursachte. Sie sahen die Welt mit völlig verschiedenen Augen. Meredith reizte ihn wie ein Kiesel in seinem Schuh. Aber im Augenblick würde er mit diesem Unbehagen vielleicht auf eine Weise umgehen, die dazu führte, dass Meredith als zerfetzter Leichnam zurückblieb.

			»Lass mich nachsehen«, sagte sie, als es abermals klopfte – konnten sie das nicht lassen? Hatte sie nicht schon genug um die Ohren?

			Damon schloss die Arme nur noch fester um sie. Hitze blitzte in ihr auf, weil sie wusste, dass er, selbst während er sie festhielt, einen so großen Teil seiner Kraft ungenutzt ließ. Er wollte sie nicht zerquetschen, wie er es gekonnt hätte, hätte er auch nur ein Zehntel seiner Muskelkraft benutzt.

			Die Woge von Gefühlen, die über ihr zusammenschlug, ließ sie für einen Moment hilflos die Augen schließen, aber sie wusste, dass sie hier die Stimme der Vernunft sein musste.

			»Damon! Sie könnten uns warnen – oder vielleicht ist Ulma gestorben.«

			Tod drang zu ihm durch. Seine Augen waren schmale Schlitze, und das blutrote Licht durch die Küchenrolläden warf scharlachrote und schwarze Streifen über sein Gesicht, sodass er attraktiver – und dämonischer – aussah als je zuvor.

			»Du bleibst hier.« Damon sagte es energisch, ohne »Herr« oder »Gentleman« zu sein. Er war eine wilde Bestie, die ihre Gefährtin schützte, das einzige Geschöpf auf der Welt, das nicht Wettbewerb oder Nahrung war.

			Man konnte nicht mit ihm streiten, nicht, wenn er in diesem Zustand war. Elena würde hierbleiben. Damon würde gehen und tun, was immer getan werden musste. Und Elena würde so lange bleiben, wie er es für notwendig hielt.

			Elena wusste wirklich nicht, wessen Gedanken das waren. Sie und Damon versuchten immer noch, ihre Gefühle zu entwirren. Sie beschloss, ihn zu beobachten, und wenn er wirklich außer Kontrolle geriet …

			Du willst nicht sehen, wie ich außer Kontrolle gerate.

			Zu fühlen, wie er von rohem animalischem Instinkt auf eisige, perfekte mentale Dominanz umschaltete, war noch beängstigender als die Bestie allein. Sie wusste nicht, ob Damon die vernünftigste Person war, der sie je begegnet war, oder nur die Person, die am besten vermochte, ihre Wildheit zu vertuschen. Sie hielt ihre zerrissene Bluse über der Brust zusammen und beobachtete, wie er sich mit müheloser Anmut zur Tür bewegte und sie dann plötzlich und gewaltsam beinahe aus den Angeln riss.

			Niemand fiel hin; niemand hatte ihr intimes Gespräch belauscht. Aber Meredith stand da, und mit einer Hand hielt sie Bonnie fest, während sie die andere erhoben hatte, bereit, erneut zu klopfen.

			»Ja?«, fragte Damon eisig. »Ich dachte, ich hätte euch gesagt, dass ihr …«

			»Das hast du und der Fall ist eingetreten«, unterbrach Meredith diesen Damon in einem ungewöhnlichen Versuch, Selbstmord zu begehen.

			»Welcher Fall?«, knurrte Damon.

			»Vor dem Haus hat sich ein Mob versammelt, der droht, das ganze Gebäude niederzubrennen. Ich weiß nicht, ob die Leute wegen Drohzne so außer sich sind oder weil wir Ulma mitgenommen haben, aber sie sind wegen irgendetwas furchtbar wütend und sie haben Fackeln. Ich wollte Elenas … Behandlung … nicht stören, aber Dr. Meggar sagt, dass sie nicht auf ihn hören wollen. Er ist ein Mensch.«

			»Er war früher ein Sklave«, fügte Bonnie hinzu, während sie sich aus Meredith’ Griff freikämpfte. Sie blickte mit feuchten braunen Augen und ausgestreckten Händen zu Damon auf. »Nur du kannst uns retten«, übersetzte sie die Botschaft ihres Blickes – was bedeutete, dass die Situation wirklich ernst war.

			»Na schön, na schön. Ich werde mich darum kümmern. Kümmert ihr euch um Elena.«

			»Natürlich, aber …«

			»Nein.« Damon war entweder vom Blut verwegen geworden – und von den Erinnerungen, die es Elena immer noch unmöglich machten, einen zusammenhängenden Satz zu bilden – oder er hatte seine Angst vor Meredith irgendwie überwunden. Er legte ihr beide Hände auf die Schultern. Er war nur vier oder fünf Zentimeter größer als sie, sodass er keine Mühe hatte, ihren Blick festzuhalten. »Du kümmerst dich persönlich um Elena. Hier geschehen in jeder Minute des Tages Tragödien: unvorhersehbare, schreckliche, tödliche Tragödien. Ich will nicht, dass eine davon Elena widerfährt.«

			Meredith sah ihn lange an, und ausnahmsweise einmal beriet sie sich nicht über Blickkontakt mit Elena, bevor sie eine sie betreffende Frage beantwortete. Sie sagte lediglich mit einer leisen Stimme, die trotzdem jeden Winkel des Raums erreichte: »Ich werde sie beschützen.« Aus ihrer Haltung und ihrem Tonfall konnte man beinahe den unausgesprochenen Zusatz: »Mit meinem Leben« hören – und es wirkte nicht einmal melodramatisch.

			Damon ließ sie los, stolzierte zur Tür hinaus und verschwand ohne einen Blick zurück aus Elenas Gesichtsfeld. Aber seine Gedankenstimme erklang kristallklar in ihrem Kopf: Du wirst in Sicherheit sein, falls es irgendeine Möglichkeit gibt, dich zu retten. Ich schwöre es.

			Falls es irgendeine Möglichkeit gab, sie zu retten. Wunderbar. Elena versuchte, ihr Gehirn wieder in Gang zu bringen.

			Meredith und Bonnie sahen sie beide an. Elena holte tief Atem, für einen Moment automatisch in alte Zeiten zurückversetzt, als man von einem Mädchen, das gerade ein heißes Date gehabt hatte, einen langen Bericht erwarten konnte.

			Aber alles, was Bonnie sagte, war: »Dein Gesicht – es sieht jetzt viel besser aus!«

			»Ja«, erwiderte Elena, die die beiden Enden ihrer Bluse benutzte, um ein provisorisches Top um ihren Oberkörper zu knoten. »Mein Bein ist das Problem. Wir waren noch nicht – noch nicht fertig damit.«

			Bonnie öffnete den Mund, schloss ihn jedoch entschieden wieder, was von ihr eine ähnlich heroische Geste war wie zuvor Meredith’ Versprechen gegenüber Damon. Als sie den Mund erneut öffnete, sagte sie: »Nimm meinen Schal und binde ihn um dein Bein. Wir können ihn seitlich falten und dann über der Wunde mit einer Schleife zusammenbinden. Auf diese Weise wird Druck auf die Verletzung ausgeübt.«

			Meredith meinte: »Ich denke, Dr. Meggar ist mit Ulma fertig. Vielleicht kann er sich jetzt um dich kümmern.«

			Im Hinterzimmer wusch der Arzt sich abermals die Hände, wobei er eine große Pumpe benutzte, um noch mehr Wasser in die Schale zu bekommen. Im Raum befand sich ein Stapel von Tüchern mit roten Flecken, und es lag ein Geruch in der Luft, den der Arzt dankenswerterweise mit Kräutern überlagert hatte. Außerdem saß in einem großen, bequem aussehenden Sessel eine Frau, die Elena nicht kannte.

			Leiden und panische Angst veränderten eine Person, das wusste Elena, aber ihr war weder klar gewesen, in welchem Ausmaß sie jemanden verändern konnten – noch hätte sie gedacht, dass Erleichterung und Schmerzfreiheit ein Gesicht völlig anders erstrahlen ließen. Sie hatte eine Frau hergebracht, die sich zusammengekauert hatte, bis sie kaum größer war als ein Kind, und deren mageres, verwüstetes Gesicht, verzerrt von Qual und niemals nachlassender Furcht, beinahe wie die abstrakte Zeichnung von einer Koboldshexe ausgesehen hatte. Ihre Haut war von einem kränklichen Grau gewesen, und ihr Haar so dünn, dass es kaum ihren Kopf zu bedecken schien, während es wie Algenfäden herunterhing. Alles an ihr hatte geschrien, dass sie eine Sklavin war, von den eisernen Fesseln um ihre Handgelenke bis hin zu ihrer Nacktheit und dem vernarbten, blutüberströmten Körper und ihren bloßen, verhornten Füßen. Elena hätte nicht einmal sagen können, welche Farbe ihre Augen hatten, denn sie schienen genauso grau zu sein wie der Rest von ihr.

			Jetzt stand Elena vor einer Frau, die vielleicht Anfang bis Mitte dreißig war. Sie hatte ein schmales, attraktives, irgendwie aristokratisches Gesicht mit einer starken Patriziernase, dunklen, intelligent aussehenden Augen und wunderschönen Brauen, die wie die Flügel eines fliegenden Vogels waren. Sie saß entspannt im Sessel, die Füße auf einen Hocker gelegt, und bürstete sich langsam das Haar, das dunkel war und hier und da graue Strähnen aufwies, die dem schlichten, dunkelblauen Hausmantel, den sie trug, eine gewisse Würde verliehen. Ihr Gesicht hatte zarte Fältchen, die ihm Charakter gaben, aber insgesamt verströmte sie eine Art sehnsüchtiger Zärtlichkeit, vielleicht wegen der leichten Wölbung ihres Unterleibs, auf den sie nun sanft eine Hand legte. Als sie das tat, erblühte ihr Gesicht in einer zarten Röte und ihr ganzes Wesen strahlte.

			Eine Sekunde lang dachte Elena, dass dies die Ehefrau oder die Haushälterin des Arztes sein müsse, und sie fühlte sich versucht zu fragen, ob Ulma, dieses arme Wrack von einer Sklavin, gestorben war.

			Dann sah sie etwas, das eine Manschette des blauen Hausmantels nicht ganz verbergen konnte: eine eiserne Fessel.

			Diese hagere, dunkelhaarige, aristokratische Frau war Ulma. Der Arzt hatte ein Wunder gewirkt.

			Er hatte sich selbst als Heiler bezeichnet. Es war offensichtlich, dass er genau wie Damon Wunden heilen konnte. Niemand, der so ausgepeitscht worden war wie Ulma, hätte ohne die Macht der Magie wieder in diesen gesunden Zustand gelangen können. Der Versuch, das blutüberströmte Wrack, das Elena hergebracht hatte, einfach mit einigen Stichen zu nähen, hatte offensichtlich nicht im Bereich des Möglichen gelegen, und so hatte Dr. Meggar sie geheilt.

			Elena war noch nie in einer solchen Situation gewesen, daher griff sie auf das gute Benehmen zurück, das ihr als Mädchen aus Virginia von Geburt an eingeimpft worden war.

			»Es freut mich, Sie kennenzulernen, Ma’am. Ich bin Elena«, sagte sie und streckte die Hand aus.

			Die Bürste fiel auf den Sessel. Die Frau streckte beide Hände nach Elena aus. Diese scharfen, dunklen Augen schienen Elenas Gesicht zu verschlingen.

			»Ihr seid es«, sagte sie, dann nahm sie ihre in Pantoffeln steckenden Füße von dem Hocker und ließ sich auf die Knie nieder.

			»Oh nein, Ma’am! Bitte! Ich bin mir sicher, dass der Arzt Ihnen Ruhe angeraten hat. Es ist das Beste, einfach still sitzen zu bleiben.«

			»Aber Ihr seid es.« Aus irgendeinem Grund schien die Frau eine Bestätigung zu brauchen. Und Elena war zu allem bereit, um sie zu beschwichtigen.

			»Ich bin es«, sagte Elena. »Und jetzt denke ich, dass Sie sich wieder hinsetzen sollten.«

			Die Frau gehorchte sofort, und doch strahlte sie bei allem, was Ulma tat, eine Art freudiges Leuchten aus. Nach nur wenigen Stunden unter dem Deckmantel der Sklaverei konnte Elena es bereits verstehen. Es war etwas ganz anderes, jemandem zu gehorchen, wenn man eine Wahl hatte, als es deshalb zu tun, weil Ungehorsam den Tod bedeutete.

			Aber noch während Ulma sich setzte, streckte sie die Arme aus. »Seht mich an! Liebe Seraphin, Göttin, Wächterin – was immer Ihr seid: Seht mich an! Nachdem ich drei Jahre wie ein Tier gelebt habe, bin ich wieder menschlich geworden – Euretwegen! Ihr seid wie ein Engel des Lichts gekommen und habt Euch zwischen mich und die Peitsche gestellt.« Ulma begann zu weinen, aber es schienen Tränen des Glücks zu sein. Sie betrachtete forschend Elenas Gesicht und ihr Blick verweilte auf dem vernarbten Wangenknochen. »Aber Ihr seid keine Wächterin; Wächterinnen haben Magie, die sie schützt, und sie mischen sich niemals ein. Drei Jahre lang haben sie sich niemals eingemischt. Ich habe gesehen, wie all meine Freundinnen, Sklavinnen wie ich, seiner Peitsche und seinem Zorn zum Opfer fielen.« Sie schüttelte den Kopf, als sei es ihr körperlich unmöglich, Drohznes Namen auszusprechen.

			»Es tut mir so leid – so leid …« Elena suchte nach Worten. Sie drehte sich um und sah, dass Bonnie und Meredith gleichermaßen erschüttert waren.

			»Es spielt keine Rolle mehr. Ich habe gehört, dass Euer Gefährte ihn auf der Straße getötet hat.«

			»Das habe ich ihr erzählt«, warf Lakshmi stolz ein. Sie war eingetreten, ohne dass jemand sie bemerkt hatte.

			»Mein Gefährte?« Elena geriet ins Stocken. »Nun, er ist nicht mein – ich meine, er und ich – wir …«

			»Er ist unser Herr«, meldete sich Meredith unumwunden hinter Elena zu Wort.

			Ulma sah Elena immer noch an, das Herz in den Augen. »Ich werde jeden Tag darum beten, dass Eure Seele von hier aufsteigt.«

			Elena war verblüfft. »Seelen können von hier aufsteigen?«

			»Natürlich. Buße und gute Taten können das bewirken, und ich denke, die Gebete anderer werden auch immer in Betracht gezogen.«

			Sie redet eindeutig nicht wie eine Sklavin, überlegte Elena. Sie versuchte, eine Möglichkeit zu finden, es vorsichtig auszudrücken, aber sie war verwirrt und ihr Bein schmerzte und ihre Gefühle waren in Aufruhr. »Sie klingen nicht wie – nun, nicht so, wie ich es von einer Sklavin erwarten würde«, sagte sie. »Oder ist das idiotisch von mir?«

			Sie konnte sehen, wie sich in Ulmas Augen Tränen bildeten.

			»Oh Gott! Bitte, vergessen Sie, dass ich gefragt habe. Bitte …«

			»Nein! Es gibt niemanden, dem ich es lieber erzählen würde, wenn Ihr zu hören wünscht, wie ich in diesen entwürdigenden Zustand geraten bin.« Ulma wartete ab und beobachtete Elena – es war klar, dass Elenas geringster Wunsch für Ulma ein Befehl war.

			Elena sah Meredith und Bonnie an. Sie konnte kein Geschrei mehr von der Straße hören und das Gebäude stand gewiss nicht in Flammen.

			Glücklicherweise kam in diesem Moment Dr. Meggar wieder hereingeschlendert. »Ihr macht euch alle miteinander bekannt?«, fragte er, und seine Augenbrauen bewegten sich jetzt völlig gegensätzlich zueinander; eine ging in die Höhe, eine nach unten. In der Hand hielt er eine Flasche mit einem Rest von schwarzmagischem Wein.

			»Ja«, antwortete Elena, »aber ich habe mich gerade gefragt, ob wir vielleicht versuchen sollten, das Gebäude zu räumen. Anscheinend war draußen ein Mob …«

			»Elenas Gefährte wird den Leuten etwas zum Nachdenken geben«, sagte Lakshmi genüsslich. »Sie sind alle zum Versammlungsplatz gegangen, um die Frage von Drohznes Besitz zu klären. Ich wette, er wird einige Köpfe einschlagen und im Handumdrehen zurück sein«, fügte sie wohlgelaunt hinzu und ohne einen Zweifel daran zu lassen, wer er war. »Ich wünschte, ich wäre ein Junge, damit ich es mir ansehen könnte.«

			»Du bist mutiger als ein Junge; du warst diejenige, die uns hierher geführt hat«, bemerkte Elena. Dann beriet sie sich über Blicke mit Meredith und Bonnie. Es hörte sich so an, als sei der Aufruhr weitergezogen, und Damon war ein Meister darin, sich aus brenzligen Situationen zu befreien. Es könnte sich für ihn auch die … Notwendigkeit ergeben zu kämpfen, um sich der überschüssigen Energie von Elenas Blut zu entledigen. Eine brenzlige Situation war vielleicht sogar gut für ihn, dachte Elena.

			Sie sah Dr. Meggar an. »Wird mein – wird unser Herr zurechtkommen, was denken Sie?«

			Dr. Meggars Augenbrauen bewegten sich auf und ab. »Er wird den Verwandten des alten Drohzne wahrscheinlich einen Blutpreis zahlen müssen, aber dieser Preis dürfte nicht allzu hoch sein. Dann kann er mit dem Besitz des alten Bastards tun, was ihm gefällt«, erklärte er. »Ich würde sagen, der sicherste Ort für euch alle ist genau hier, abseits des Versammlungsplatzes.« Er verlieh dieser Ansicht Nachdruck, indem er ihnen allen Gläser – Likörgläser, wie Elena bemerkte – mit schwarzmagischem Wein füllte. »Gut für die Nerven«, sagte er und nahm einen Schluck. Ulma schenkte ihm ihr schönes, herzerwärmendes Lächeln, während er mit dem Tablett umherging. »Danke – ich danke Euch – und Euch«, sagte sie. »Ich werde Euch nicht mit meiner Geschichte langweilen …«

			»Nein, erzählen Sie sie uns; erzählen Sie, bitte!« Jetzt, da weder ihren Freundinnen noch Damon unmittelbare Gefahr drohte, war Elena erpicht darauf, die Geschichte zu hören. Alle anderen nickten.

			Ulma errötete ein wenig, begann aber gefasst zu sprechen: »Ich wurde während der Herrschaft von Kelemen Imardin geboren«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass das euch nichts sagt, doch denen, die ihn und seine … Ausschweifungen kannten, wird es umso mehr sagen. Ich habe unter meiner Mutter studiert, die eine sehr beliebte Modedesignerin war. Mein Vater war ein Juwelenhändler und Schmuckdesigner und fast genauso berühmt wie sie. Sie hatten ein Anwesen in einem der Randbezirke der Stadt und konnten sich ein Haus leisten, das ebenso prächtig war wie viele Häuser ihrer wohlhabenden Kunden – obwohl sie darauf achteten, das wahre Ausmaß ihres Wohlstands nicht zu zeigen. Ich war damals die junge Lady Ulma, nicht Ulma, das alte Weib. Meine Eltern taten ihr Bestes, um mich versteckt zu halten, um meiner eigenen Sicherheit willen. Aber …«

			Ulma – Lady Ulma, dachte Elena und nahm einen großen Schluck Wein. Ulmas Blick hatte sich verändert; sie sah ganz offensichtlich die Vergangenheit vor sich und versuchte, ihre Zuhörer nicht aufzuregen. Aber gerade als Elena sie bitten wollte, mit der Erzählung aufzuhören, zumindest bis sie sich besser fühlte, sprach sie weiter.

			»Aber trotz all ihrer Bemühungen hat … irgendjemand … mich dennoch gesehen und um meine Hand angehalten. Nicht Drohzne, er war ein Kürschner aus den Außenländern, und ich habe ihn bis vor drei Jahren nie gesehen. Jener Mann war ein Lord, ein General, ein Dämon mit einem schrecklichen Ruf – und mein Vater lehnte seine Bitte ab. Dann kamen sie in der Nacht. Ich war vierzehn, als es geschah. Und so bin ich zur Sklavin geworden.«

			Elena stellte fest, dass sie emotionalen Schmerz direkt aus Lady Ulmas Geist empfing. Oh mein Gott, ich habe es schon wieder getan, dachte sie und versuchte hastig, ihre hellseherischen Kräfte zu mäßigen. »Bitte, Sie brauchen uns das nicht zu erzählen. Vielleicht ein anderes Mal …«

			»Ich würde es Euch gerne erzählen – Euch –, damit Ihr wisst, wie viel Ihr für mich getan habt. Und ich würde es vorziehen, es nur einmal aussprechen zu müssen. Aber wenn Ihr es nicht hören wollt …«

			Höflichkeit rang hier mit Höflichkeit. »Nein, nein, wenn Sie möchten – fahren Sie fort. Ich – ich wollte Sie nur wissen lassen, wie leid es mir tut.« Elena sah den Arzt an, der geduldig am Tisch auf sie wartete, die braune Flasche erneut in den Händen. »Aber wenn es Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern mein Bein … heilen lassen?« Sie war sich darüber im Klaren, dass sie ihre Worte in zweifelndem Tonfall ausgesprochen hatte, denn sie fragte sich, wie um alles in der Welt ein einziges Wesen die Macht besitzen konnte, Ulma auf solche Weise zu heilen. Es überraschte sie nicht, als der Arzt den Kopf schüttelte. »Oder Dr. Meggar könnte das Bein auch nähen, während Sie reden, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, fügte sie hinzu.

			Lady Ulma brauchte mehrere Minuten, um ihr Erschrecken und ihren Kummer darüber zu überwinden, dass sie ihre Retterin auf ihre Behandlung hatte warten lassen. Aber schließlich lag Elena auf dem Untersuchungstisch, und der Arzt ermutigte sie, aus der braunen Flasche zu trinken, aus der es nach Hustensaft mit Kirschgeschmack roch.

			Oh, na schön, sie konnte es gerade so gut mit dieser Art von Narkosemittel versuchen, die in der Dunklen Dimension zur Verfügung stand – vor allem, da das Nähen wehtun würde, dachte Elena. Sie nippte an der Flasche, und der Raum um sie herum begann, sich zu drehen. Das Angebot eines zweiten Schlucks lehnte sie mit einer Handbewegung ab.

			Dr. Meggar band Bonnies ruinierten Schal los, dann machte er sich daran, Elenas blutgetränktes Jeansbein über dem Knie abzuschneiden.

			»Nun – Ihr seid zu gütig, dass Ihr mir zuhört«, sagte Lady Ulma. »Aber ich wusste ja bereits, dass Ihr gut seid. Ich werde Euch die schmerzhaften Einzelheiten meiner Sklaverei ersparen. Vielleicht ist es genug zu sagen, dass ich über die Jahre von einem Herrn an den anderen weitergereicht wurde, immer eine Sklavin, immer auf dem Weg weiter hinab. Schließlich sagte jemand zum Scherz: ›Gib sie dem alten Drohzne. Wenn hier irgendjemand dazu in der Lage ist, das letzte bisschen Nützlichkeit aus ihr herauszupressen, dann ist es er.‹«

			»Gott!«, entfuhr es Elena, und sie hoffte, dass die anderen ihren Ausruf der Geschichte zuschreiben würden und nicht dem Brennen der Desinfektionsflüssigkeit, mit welcher der Arzt ihr geschwollenes Fleisch abtupfte. Damon macht das so viel besser, dachte sie. Ich wusste bisher nicht einmal, welches Glück ich hatte. Elena versuchte, nicht zusammenzuzucken, als der Arzt seine Nadel zu benutzen begann, aber sie umfasste Meredith’ Hand noch fester, bis sie Angst hatte, ihrer Freundin die Knochen zu brechen. Sie wollte ihren Griff entspannen, aber da drückte ihr Meredith umso kräftiger die Hand. Ihre langen, glatten Finger waren beinahe wie die eines Jungen, nur weicher. Elena war froh, so fest zudrücken zu können, wie sie wollte.

			»In letzter Zeit habe ich jede Kraft verloren«, erzählte Lady Ulma leise. »Ich dachte, es wäre dieser …« – an dieser Stelle benutzte sie einen besonders groben Ausdruck für ihren Besitzer – »der mir den Tod bringen würde. Dann begriff ich die Wahrheit.« Plötzlich verwandelte ein Strahlen ihr Gesicht, so sehr, dass Elena erkennen konnte, wie sie ausgesehen haben musste, als sie noch jung gewesen war und so schön, dass ein Dämon sie als seine Ehefrau begehrte. »Ich wusste, dass sich neues Leben in mir regte – und ich wusste, dass Drohzne es töten würde, sollte er die Gelegenheit dazu bekommen …«

			Sie schien den Ausdruck von Erstaunen und Entsetzen auf den Gesichtern der drei Mädchen nicht wahrzunehmen. Elena hatte jedoch das Gefühl, dass sie sich durch einen Albtraum tastete, am Rande eines schwarzen Abgrunds entlang, und dass sie sich auch weiterhin durch die Dunkelheit würde tasten müssen, um trügerische, unsichtbare Risse im Eis der Dunklen Dimension zu umgehen, bis sie Stefano erreichte und ihn befreien konnte.

			»Ihr jungen Frauen seid noch ganz neu hier«, sagte Ulma, nachdem sich das Schweigen in die Länge gezogen hatte. »Ich wollte nichts Unschickliches sagen …«

			»Wir sind hier Sklavinnen«, erwiderte Meredith und griff nach dem Seil an ihrem Handgelenk. »Ich denke, je mehr wir erfahren, um so besser ist es.«

			»Euer Herr – ich habe noch nie zuvor jemanden so bereitwillig gegen den alten Drohzne kämpfen sehen. Viele Leute haben mit der Zunge geschnalzt, aber mehr wagten die meisten nicht. Doch euer Herr …«

			»Wir nennen ihn Damon«, warf Bonnie mit Nachdruck ein.

			»Meister Damon – denkt ihr, er wird mich vielleicht behalten? Nachdem er den Blutpreis an … an Drohznes Verwandte entrichtet hat, wird er, was Drohznes gesamten Besitz betrifft, die erste Wahl haben. Ich bin eine der wenigen Sklaven, die er nicht getötet hat.« Die Hoffnung im Gesicht der Frau war beinahe zu schmerzhaft, als dass Elena sie hätte ansehen können.

			Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie lange Damon schon fort war. Wie lange würde ihn diese Angelegenheit noch beanspruchen? Sie sah Meredith ängstlich an.

			Meredith verstand genau, was der Blick bedeutete. Sie schüttelte hilflos den Kopf. Selbst wenn sie sich jetzt von Lakshmi zum Versammlungsplatz führen ließen, was konnten sie schon tun?

			Elena unterdrückte den Drang, vor Schmerz zusammenzuzucken, und lächelte Lady Ulma an.

			»Warum erzählen Sie uns nicht etwas über Ihre Kindheit?«, bat sie.

		

	


	
		
			Kapitel Neunzehn

			Damon hätte nicht gedacht, dass ein sadistischer alter Narr, der Frauen auspeitschte, weil sie einen für ein Pferd bestimmten Karren nicht ziehen konnten, irgendwelche Freunde gehabt hatte. Aber er hatte sich getäuscht.

			Seltsamerweise aber war seine Ermordung nicht das Problem. Mord war in den Elendsvierteln ein alltägliches Ereignis, und die Tatsache, dass Damon einen Kampf ausgelöst und gewonnen hatte, war für die Bewohner dieser gefährlichen Gassen keine Überraschung.

			Das Problem lag darin, dass er mit einer Sklavin verschwunden war. Oder vielleicht ging es auch tiefer. Das Problem lag darin, wie Damon seine eigenen Sklavinnen behandelte.

			Eine Menge von Männern – nur Männer, keine Frauen, bemerkte Damon – hatte sich tatsächlich vor dem Haus des Arztes versammelt, und sie trugen tatsächlich Fackeln.

			»Verrückter Vampir! Ein verrückter Vampir, der frei herumläuft!«

			»Treibt ihn heraus, damit der Gerechtigkeit Genüge getan werden kann!«

			»Brennt das Haus nieder, wenn sie ihn nicht ausliefern!«

			»Die Oberen sagen, wir sollen ihn zu ihnen bringen!«

			Diese Rufe schienen die gewünschte Wirkung zu haben, denn die anständigeren Anwohner verschwanden von der Straße und zurück blieb der blutrünstige Teil der Menge. Die meisten von ihnen waren natürlich selbst Vampire. Und ein Großteil davon wirkte ziemlich stark. Aber keiner von ihnen, dachte Damon, während er dem Mob, der sich um ihn herum zusammenzog, ein diamanthelles Lächeln schenkte, hatte eine Ahnung davon, dass das Leben von drei jungen menschlichen Mädchen von ihm abhing – und dass eines davon das Juwel in der Krone der Menschheit war. Elena Gilbert.

			Falls er, Damon, in diesem Kampf in Stücke gerissen wurde, würden die drei Mädchen ein Leben der Hölle und der Entwürdigung leben.

			Doch nicht einmal diese Logik schien ihm zu helfen, während er getreten, gebissen, geboxt und mit hölzernen Dolchen verletzt wurde – jener Art von Dolchen, die Vampirfleisch durchtrennen konnten. Zuerst dachte er, er hätte eine Chance. Mehrere der jüngsten und stärksten Vampire fielen seinen kobraschnellen Schlägen und seinen plötzlichen Machtausbrüchen zum Opfer. Aber die Wahrheit ist, dass es einfach zu viele sind, überlegte Damon, während er einem Dämon das Genick brach, dessen zwei lange Stoßzähne seinen Arm bis fast auf die Muskeln aufgerissen hatten. Und hier kam ein riesiger, sichtlich durchtrainierter Vampir mit einer Aura, die Damon die Galle in die Kehle trieb. Er ging zwar nach einem Tritt ins Gesicht zu Boden, aber er kam wieder hoch, klammerte sich an Damons Bein und ermöglichte es mehreren kleineren Vampiren mit hölzernen Dolchen, herbeizuspringen und ihm die Sehnen durchzuschneiden.

			»Das Sonnenlicht möge dich verdammen«, knurrte Damon, den Mund voller Blut, während ein weiterer stoßzahnbewährter, rothäutiger Dämon ihm einen Hieb ins Gesicht versetzte. »Ihr alle, ihr sollt verdammt sein in die niedersten Höllen …«

			Es nutzte nichts. Während er unter Einsatz all seiner Macht kämpfte, um so viele Gegner wie möglich zu verstümmeln und zu töten, wurde Damon dies klar. Und dann fühlte sich alles so benommen an wie in einem Traum – es war nicht wie sein Traum von Elena, die er ständig aus den Augenwinkeln zu sehen schien und die weinte. Sondern wie in einem fiebrigen Albtraum. Er konnte seine Muskeln nicht länger wirksam einsetzen. Sein Körper war zerschunden, und selbst während er seine Beine heilte, fügte ihm ein anderer Vampir einen tiefen Schnitt quer über den Rücken zu. Er hatte mehr und mehr das Gefühl, als sei er in einem Albtraum gefangen, in dem er sich nur noch in Zeitlupe bewegen konnte. Gleichzeitig flüsterte etwas in seinem Gehirn ihm zu, dass er sich ausruhen solle. Einfach ausruhen … und es wäre alles vorüber.

			Schließlich fielen sie in größerer Zahl über ihn her und dann erschien irgendjemand mit einem Pflock.

			»Gut, dass wir den los sind«, sagte der Mann mit dem Pflock. 

			Sein Atem stank nach schalem Blut, und sein hohngrinsendes Gesicht war grotesk verzerrt, während er mit leprös aussehenden Fingern Damons Hemd aufriss, um kein Loch in die feine schwarze Seide zu machen.

			Damon spuckte ihn an und bekam dafür einen harten Tritt ins Gesicht.

			Für einen Moment wurde er ohnmächtig, dann holte ihn der Schmerz langsam ins Bewusstsein zurück.

			Der Schmerz und der Lärm. Die hämische Menge vollführte trunken von Grausamkeit einen stampfenden, rhythmischen, improvisierten Tanz rund um Damon, und die Vampire und die Dämonen brüllten vor Lachen, während sie mit imaginären Pflöcken zustießen.

			Das war der Moment, in dem Damon klar wurde, dass er wirklich sterben würde.

			Es war eine schockierende Erkenntnis, obwohl er gewusst hatte, um wie Vieles gefährlicher diese Welt war als jene, die er vor Kurzem verlassen hatte. Und selbst in der menschlichen Welt war er dem Tod mehr als einmal nur um Haaresbreite entkommen. Aber jetzt hatte er keine mächtigen Freunde und keine Schwachen in der Menge, die er hätte ausbeuten können. 

			Er hatte das Gefühl, als dehnten sich die Sekunden plötzlich zu Minuten, jede einzelne von unschätzbarem Wert. Was war wichtig? Elena zu sagen …

			»Blendet ihn zuerst! Setzt diesen Stock in Brand!«

			»Ich werde seine Ohren nehmen! Jemand soll mir helfen, seinen Kopf festzuhalten!«

			Elena sagen … irgendetwas … entschuldige …

			Er gab auf. Ein weiterer Gedanke versuchte, in sein Bewusstsein einzudringen.

			»Vergesst nicht, ihm die Zähne auszuschlagen! Ich habe meiner Freundin eine neue Kette versprochen!«

			Ich dachte, ich sei darauf vorbereitet, überlegte Damon langsam. Aber … nicht schon so bald.

			Ich dachte, ich hätte meinen Frieden gemacht … Aber nicht mit der einen Person, die zählt … ja, die mehr als alle anderen zählt.

			Er ließ sich keine Zeit, um länger über dieses Thema nachzudenken.

			Stefano, sandte er einen Gedanken aus, so stark wie möglich und gleichzeitig für andere so verdeckt, wie er es in seinem benommenen Zustand vermochte. Stefano, höre mich! Elena ist gekommen, um dich zu befreien – sie wird dich retten! Sie hat Kräfte, die mein Tod freisetzen wird. Und ich bin … ich bin … 

			In diesem Moment geriet der Tanz, der um ihn herum im Gange war, ins Stocken. Schweigen senkte sich auf die trunkenen Männer herab. Einige von ihnen neigten hastig den Kopf oder wandten den Blick ab.

			Damon wurde ganz still und fragte sich, was um alles in der Welt den wild gewordenen Mob mitten in seinem Fest hatte erstarren lassen.

			Jemand kam auf ihn zu. Der Neuankömmling hatte langes bronzefarbenes Haar, das ihm in einzelnen ungebärdigen, verfilzten Locken über die nackte Brust bis auf die Taille herabhing. Um diesen Körper würde ihn sogar der stärkste Dämon beneiden. Seine Brust sah aus wie aus glänzendem Bronzestein gemeißelt mit überall hervortretenden Muskeln. An seinem hochgewachsenen, löwenhaften Leib war kein Gramm Fett zu viel. Er trug schmucklose schwarze Hosen, unter denen sich die Muskeln seiner Beine bei jedem Schritt zusammenzogen.

			Über die Länge eines nackten Arms erstreckte sich eine lebensechte Tätowierung von einem schwarzen Drachen, der ein Herz fraß.

			Und er war nicht allein. Er hielt zwar keine Peitsche in der Hand, doch an seiner Seite lief ein schöner und auf unheimliche Weise intelligent wirkender schwarzer Hund, der jedes Mal in Habachtstellung stehen blieb, wenn sein Herr innehielt. Er musste an die zweihundert Pfund schwer sein, aber auch er hatte kein Gramm Fett zu viel am Leib.

			Und auf einer Schulter trug der Mann einen großen Falken.

			Der Falke hatte im Gegensatz zu den meisten Beizvögeln keine Haube auf dem Kopf. Außerdem stand er auf keinem Polster oder Lederschutz. Er krallte sich in die nackte Schulter des bronzefarbenen jungen Mannes, bohrte ihm seine drei vorderen Krallen ins Fleisch und ließ kleine Blutströme über die Brust des Mannes hinabfließen. Der Mann schien es nicht zu bemerken. Neben den frischen Blutspuren gab es ähnliche getrocknete Spuren, zweifellos von früheren Ausflügen.

			Absolute Stille hatte sich über die Menge gesenkt und die letzten Dämonen zwischen dem hochgewachsenen Mann und der blutüberströmten, auf dem Boden liegenden Gestalt sprangen dem Neuankömmling aus dem Weg.

			Für einen Moment verharrte der löwenhafte Mann. Er sagte nichts, tat nichts, verströmte keinerlei Macht. Dann nickte er dem Hund zu, der mit schweren Schritten auf Damon zutappte und an seinen blutenden Armen und seinem Gesicht schnupperte. Danach schnupperte er an seinem Mund, und Damon konnte sehen, wie sich die Haare auf dem Körper des Hundes aufstellten.

			»Braver Hund«, sagte Damon benommen, während die feuchte, kühle Nase seine Wange kitzelte.

			Damon kannte dieses spezielle Tier, und er wusste auch, dass die beliebte Floskel eines »braven Hundes« nicht auf dieses Geschöpf passte. Es war vielmehr ein Höllenhund, der es gewohnt war, Vampire an der Kehle zu packen und sie zu schütteln, bis ihre Arterien Blutfontänen von bald zwei Metern Höhe in die Luft spritzten.

			Derartige Dinge können einen so sehr in Anspruch nehmen, dass ein Pflock, der einem ins Herz gerammt werden soll, beinahe nebensächlich wirkt, überlegte Damon, der vollkommen still dalag.

			»Arrêtez-le!«, rief der junge Mann mit dem bronzefarbenen Haar.

			Der Hund wich gehorsam zurück, ohne auch nur für eine Sekunde den Blick seiner glänzenden schwarzen Augen von Damon abzuwenden, der das Tier seinerseits nicht aus den Augen ließ, bevor es sich einige Schritte entfernt hatte.

			Der junge Mann mit dem bronzefarbenen Haar ließ flüchtig den Blick über die Menge gleiten. Dann sagte er ohne besonderen Nachdruck: »Laissez-le seul.« Offensichtlich brauchten die Vampire keine Übersetzung, denn sie begannen sofort zurückzuweichen. Die Unglücklichen waren jene, die nicht schnell genug zurückwichen und immer noch da waren, als der junge Mann sie mit einem weiteren Blick musterte. Wo immer er auch hinschaute, traf er auf niedergeschlagene Augen und in einer Bewegung verharrende Leiber, erstarrt in der Haltung des Zurückweichens und anscheinend zu Stein geworden in dem Versuch, keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.

			Damon entspannte sich. Seine Macht kehrte zurück und erlaubte es ihm, Reparaturen an sich vorzunehmen. Er nahm wahr, dass der Hund von Person zu Person ging und jeden Einzelnen voller Interesse beschnupperte.

			Als Damon wieder in der Lage war, den Kopf zu heben, lächelte er den Neuankömmling schwach an. »Sage. Wenn man vom Teufel spricht.«

			Das kurze Lächeln des Bronzemanns war grimmig. »Du machst mir Komplimente, mon cher. Siehst du? Ich erröte.«

			»Ich hätte wissen sollen, dass du vielleicht hier sein würdest.«

			»Der Raum ist grenzenlos, um darin umherzuwandern, mon petit tyran. Selbst wenn ich es allein tun muss.«

			»Ah, welch ein Jammer. Winzige Violinen spielen …« Plötzlich konnte Damon nicht mehr. Er konnte einfach nicht. Vielleicht lag es daran, dass er zuvor mit Elena zusammen gewesen war. Vielleicht lag es auch daran, dass diese abscheuliche Welt ihn unaussprechlich niederdrückte. Aber als er wieder zu sprechen begann, klang seine Stimme vollkommen verändert. »Ich hätte nie gedacht, dass ich solche Dankbarkeit empfinden kann. Du hast fünf Leben gerettet, auch wenn du es nicht weißt. Auch wenn du über uns gestolpert bist …«

			Sage ging in die Hocke und sah ihn voller Sorge an. »Ist es das, was geschehen ist?«, fragte er ernst. »Ist es das, woran du dir den Kopf gestoßen hast? Du weißt ja: Neuigkeiten verbreiten sich hier schnell. Ich habe gehört, dass du mit einem Harem eingetroffen bist …«

			»Das ist wahr! So ist es!« Damons Ohren fingen ein kaum hörbares Wispern vom Rand der Straße auf, in der man ihm aufgelauert hatte. »Wenn wir die Mädchen als Geisel nehmen – sie foltern …«

			Sage sah Damon kurz in die Augen. Auch er hatte das Flüstern offensichtlich gehört. »Saber«, sagte er zu dem Hund. »Nur den Sprecher.« Er machte eine knappe, ruckartige Kopfbewegung in die Richtung, aus der das Flüstern gekommen war.

			Sofort sprang der schwarze Hund los, und schneller, als Damon es in seinem eigenen Geist wahrnehmen konnte, hatte das Tier seine Zähne in die Kehle des Flüsterers gegraben, sie einmal umgedreht, was ein vernehmliches Knacken zur Folge hatte, und schon kam er zurückgetrottet und zog den Leichnam zwischen den Beinen mit sich.

			Die Worte: Je vous ai informé au sujet de ceci!, erreichten ihn mit einer Woge von Macht, die Damon zusammenzucken ließ. Und Damon dachte, ja, er hat es ihnen tatsächlich vorher gesagt – aber er hat ihnen nicht erklärt, was die Konsequenzen sein würden.

			Laissez lui et ses amis dans la paix! In der Zwischenzeit erhob sich Damon langsam, nur allzu froh, Sages Schutz für sich selbst und die Mädchen zu haben.

			»Nun, das dürfte gewiss gewirkt haben«, meinte er. »Warum kommst du nicht mit mir und wir nehmen einen freundschaftlichen Drink zusammen?«

			Sage musterte ihn, als habe er den Verstand verloren. »Du weißt, dass die Antwort darauf Nein ist.«

			»Warum nicht?«

			»Ich habe es dir gesagt: Nein.«

			»Das ist kein Grund.«

			»Der Grund, warum ich nicht auf einen freundschaftlichen Drink mit dir kommen werde … mon ange … ist der, dass wir keine Freunde sind.«

			»Wir haben zusammen einige hübsche Schlamassel durchgestanden.«

			»Il y a longtemps.« Plötzlich ergriff Sage Damons Hand. Es war ein tiefer, blutiger Schnitt darauf, den zu heilen Damon noch keine Gelegenheit gehabt hatte. Unter Sages Blick schloss sich die Wunde, das Fleisch färbte sich rosig und der Schnitt heilte.

			Damon überließ Sage noch für eine Weile seine Hand, dann zog er sie sanft zurück.

			»Es liegt noch nicht sehr lange Zeit zurück«, bemerkte er.

			»Von dir aus gesehen?« Ein sarkastisches Lächeln umspielte Sages Lippen. »Wir messen die Zeit nach unterschiedlichem Maß, du und ich, mon petit tyran.«

			Damon fühlte sich verwirrt und aufgedreht zugleich. »Was ist schon ein Drink?«

			»Zusammen mit deinem Harem?«

			Damon versuchte, sich Meredith und Sage zusammen vorzustellen. Sein Geist schreckte davor zurück. »Aber du hast die Verantwortung für sie übernommen«, sagte er entschieden. »Und die Wahrheit ist, dass keines der Mädchen mir gehört. Darauf gebe ich dir mein Wort.« Ein Stich durchzuckte ihn, als er an Elena dachte, aber seine Behauptung entsprach der Wahrheit.

			»Die Verantwortung für sie?« Sage schien darüber nachzudenken. »Dann hast du also gelobt, sie zu retten. Aber ich erbe dein Gelöbnis nur dann, wenn du stirbst. Doch wenn du stirbst …« Der hochgewachsene Mann machte eine hilflose Geste.

			»Musst du leben, um Stefano und Elena und die anderen zu retten.«

			»Ich würde Nein sagen, aber das würde dich unglücklich machen. Also sage ich Ja …«

			»Und wenn du dein Wort brichst, schwöre ich, dass ich zurückkommen werde, um dich zu jagen.«

			Sage musterte ihn einen Moment lang. »Ich denke nicht, dass ich schon jemals beschuldigt worden bin, mein Wort zu brechen«, sagte er. »Aber natürlich war das, bevor ich un vampire wurde.«

			Ja, dachte Damon, das Zusammentreffen des »Harems« mit Sage würde interessant werden. Spätestens dann, wenn die Mädchen herausfanden, wer Sage wirklich war.

			Aber vielleicht würde es ihnen niemand erzählen.

		

	


	
		
			Kapitel Zwanzig

			Elena hatte selten eine solche Erleichterung verspürt wie in dem Moment, als sie Damon an Dr. Meggars Tür klopfen hörte. »Was ist am Versammlungsplatz geschehen?«, fragte sie.

			»Ich habe es nicht bis dorthin geschafft.« Damon berichtete über die Attacke, während die anderen insgeheim Sage musterten – mit einem unterschiedlichen Maß an Anerkennung, Dankbarkeit und purer Lust. Elena wurde klar, dass sie zu viel schwarzmagischen Wein getrunken hatte, als sie mehrmals kurz davor war, das Bewusstsein zu verlieren – gleichzeitig war sie davon überzeugt, dass der Wein Damon geholfen hatte, den Angriff eines Mobs zu überleben, der ihn anderenfalls vielleicht getötet hätte.

			Sie erzählten ihrerseits so kurz wie möglich Lady Ulmas Geschichte. Am Ende war die Frau schneeweiß im Gesicht und erschüttert.

			»Ich hoffe doch«, sagte sie schüchtern zu Damon, »dass Ihr, wenn Ihr den Besitz des alten Drohznes erbt« – sie hielt inne, um zu schlucken – »Euch entscheiden werdet, mich zu behalten. Ich weiß, dass die Sklavinnen, die Ihr mitgebracht habt, schön und jung sind … aber ich kann mich als Näherin und dergleichen sehr nützlich machen. Es ist nur mein Rücken, der seine Kraft verloren hat, nicht mein Verstand …«

			Damon schwieg einen Moment lang. Dann ging er zu Elena, die ihm zufällig am nächsten stand. Er löste das letzte Stück Seil, das an Elenas Handgelenk gebaumelt hatte, und warf es quer durch den Raum. Es wand sich wie eine Schlange. »Jeder andere, der eines trägt, kann das Gleiche tun, soweit es mich betrifft«, erklärte er.

			»Bis auf das Werfen«, sagte Meredith hastig, denn sie sah, dass die Brauen des Arztes sich zusammenzogen, als er die vielen zerbrechlichen Gläser entlang der Wände musterte. Aber sie und Bonnie verloren keine Zeit, um die Reste der Seile, die noch an ihnen herabhingen, zu lösen.

			»Ich fürchte, meine sind … dauerhaft«, bemerkte Lady Ulma und zog den Stoff an ihren Handgelenken zurück, um schwere Eisenfesseln zu entblößen. Sie schien sich dafür zu schämen, dass sie außerstande war, dem ersten Befehl ihres neuen Herrn zu gehorchen.

			»Habt Ihr etwas gegen einen Augenblick der Kälte? Ich habe genug Macht, um sie gefrieren zu lassen, sodass sie zerspringen werden«, sagte Damon.

			Lady Ulma gab einen leisen Laut von sich. Elena dachte, dass sie noch nie in einem einzigen menschlichen Geräusch so viel Verzweiflung gehört hatte. »Ich könnte ein Jahr lang bis zum Hals im Schnee stehen, um diese schrecklichen Dinger loszuwerden«, sagte die Lady.

			Damon legte die Hände um eine der Fesseln, und Elena konnte das Aufwallen von Macht spüren, das er verströmte. Ein scharfes Knacken folgte. Damon bewegte die Hände und hielt schließlich zwei getrennte Metallstücke hoch.

			Dann tat er das gleiche noch einmal am anderen Handgelenk.

			Der Ausdruck in Lady Ulmas Augen weckte in Elena eher ein Gefühl der Demut als des Stolzes. Sie hatte eine einzige Frau vor schrecklicher Entwürdigung gerettet. Aber wie viele weitere waren noch übrig? Sie würde es niemals wissen oder gar imstande sein, sie alle zu retten, sollte sie es je herausfinden. Nicht, solange ihre Macht in ihrem jetzigen Zustand war.

			»Ich denke, Lady Ulma sollte sich wirklich ein wenig ausruhen«, bemerkte Bonnie und rieb sich die Stirn unter den wirren rotblonden Locken. »Und das gilt auch für Elena. Du hättest sehen sollen, wie viele Stiche für die Verletzung an ihrem Bein notwendig waren, Damon. Aber was tun wir jetzt, uns auf die Suche nach einem Hotel machen?«

			»Bleibt hier und fühlt euch bei mir wie Zuhause«, sagte Dr. Meggar, eine Augenbraue erhoben, die andere gesenkt. Offensichtlich hatte die schiere Macht und Schönheit der Geschichte ihn mitgerissen – und die Brutalität. »Ich bitte euch nur, nichts zu zerstören, und dass ihr, wenn ihr einen Frosch seht, ihn weder küsst noch tötet. Ich habe jede Menge Decken und Sessel und Sofas.«

			Er wollte nicht ein einziges Glied von der schweren Goldkette annehmen, die Damon als Zahlungsmittel mitgebracht hatte.

			»Ich … von Rechts wegen sollte ich euch allen helfen, euch fürs Bett bereit zu machen«, murmelte Lady Ulma schwach an Meredith gewandt.

			»Sie sind von uns allen am schlimmsten verletzt; Sie sollten das beste Bett bekommen«, erwiderte Meredith gelassen. »Und wir werden Ihnen helfen, sich darin niederzulassen.«

			»Das bequemste Bett … das steht im alten Zimmer meiner Tochter.« Dr. Meggar befingerte einen Ring mit Schlüsseln. »Sie hat einen Pförtner geheiratet – wie sehr ich es gehasst habe, sie gehen zu sehen. Und diese junge Dame, Miss Elena, kann das alte Brautgemach haben.«

			Einen Moment lang wurde Elenas Herz zerrissen von widersprüchlichen Gefühlen. Sie hatte Angst – ja, sie war sich sehr sicher, dass es Angst war –, dass Damon sie auf die Arme nehmen und mit ihr ins Brautgemach gehen würde. Und andererseits …

			In diesem Moment sah Lakshmi unsicher zu ihr auf. »Wollt Ihr, dass ich gehe?«, fragte sie.

			»Hast du denn irgendeinen Ort, an den du gehen könntest?«, fragte Elena zurück.

			»Die Straße, schätze ich. Ich schlafe meistens in einem Fass.«

			»Bleib hier. Komm mit mir; ein Brautbett klingt groß genug für zwei Personen. Du bist jetzt eine von uns.«

			Der Blick, den Lakshmi ihr zuwarf, war voller Dankbarkeit. Nicht weil sie einen Platz bekam, an dem sie bleiben konnte, das war Elena klar. Ihre Dankbarkeit galt dem Satz: Du bist jetzt eine von uns. Elena konnte spüren, dass Lakshmi noch nie zuvor irgendeiner Gruppe angehört hatte.

			Die Dinge blieben fast bis zur »Morgendämmerung« des nächsten »Tages« ruhig, wie die Bewohner der Stadt es nannten, obwohl das Licht sich während der ganzen Nacht nicht verändert hatte.

			Doch dann versammelte sich eine andere Art von Menge vor dem Haus des Arztes. Sie bestand größtenteils aus älteren Männern, die fadenscheinige, aber saubere Gewänder trugen – und es waren sogar einige alte Frauen gekommen. Angeführt wurden sie von einem silberhaarigen Mann, der eine seltsame Würde ausstrahlte.

			Damon ging mit Sage als Verstärkung nach draußen und richtete das Wort an sie.

			Elena war angezogen, befand sich aber immer noch oben in dem stillen Brautgemach.

			Liebes Tagebuch,

			oh Gott, ich brauche Hilfe! Oh Stefano – ich brauche Dich. Du musst mir verzeihen. Du musst mir helfen, nicht den Verstand zu verlieren. Zu viel Zeit in Damons Gesellschaft, und ich bin vollkommen emotional, bereit, ihn zu töten oder … oder – ich weiß es nicht. Ich weiß es nicht!!! Wir sind zusammen wie Zündstein und Zunder – Gott! Wir sind wie Benzin und Flammenwerfer! Bitte, höre mich und hilf mir und rette mich … vor mir selbst. Wann immer er meinen Namen sagt …

			»Elena.«

			Die Stimme hinter ihr ließ Elena zusammenzucken. Sie schlug das Tagebuch zu und drehte sich um.

			»Ja, Damon?«

			»Wie fühlst du dich?«

			»Oh, großartig. Gut. Selbst mein Bein ist – ich meine, es geht mir rundum gut. Wie fühlst du dich?«

			»Nun … einigermaßen«, antwortete er, und er lächelte – und es war ein echtes Lächeln, keine Grimasse, die er auf die letzte Sekunde in etwas anderes verzerrte, oder ein Versuch zu manipulieren. Es war einfach ein Lächeln, wenn auch ein ziemlich besorgtes und trauriges.

			Irgendwie bemerkte Elena die Traurigkeit nicht, bis sie sich später daran erinnerte. Sie hatte plötzlich einfach das Gefühl, schwerelos zu sein: dass sie, wenn sie die Kontrolle über sich selbst verlor, meilenweit in die Höhe schweben könnte, bevor irgendjemand sie aufhalten würde – meilenweit fort, vielleicht sogar bis zu den Monden dieser irrsinnigen Welt.

			Sie brachte ihrerseits ein zittriges Lächeln zustande. »Das ist gut.«

			»Ich bin gekommen, um mit dir zu reden«, begann er, »aber … zuerst …«

			Elena wusste nicht, wie ihr geschah, aber einen Moment später lag sie in seinen Armen.

			»Damon – wir können so nicht weitermachen …« Sie versuchte, sich sanft von ihm zu lösen. »Wir können das wirklich nicht länger tun, das weißt du.«

			Aber Damon ließ sie nicht los. Etwas an der Art, wie er sie in den Armen hielt, machte ihr halb Angst und weckte gleichzeitig in ihr den Wunsch, vor Glück zu weinen. Sie kämpfte die Tränen nieder.

			»Es ist alles in Ordnung«, sagte Damon sanft. »Weine ruhig. Wir stecken in Schwierigkeiten.«

			Etwas in seiner Stimme erschreckte Elena. Nicht auf die halb freudige Art, wie sie sich noch eine Minute zuvor gefürchtet hatte. Es machte ihr absolut Angst.

			Es liegt daran, dass er Angst hat, dachte sie plötzlich und voller Erstaunen. Sie hatte Damon wütend erlebt, sehnsüchtig, kalt, spöttisch, verführerisch – sogar niedergedrückt, beschämt –, aber sie hatte bisher nur ein einziges Mal erlebt, dass er vor irgendetwas Angst hatte. Vor Shinichis anhaltender Macht über seine Erinnerungen. Aber jetzt konnte sie es kaum begreifen. Damon … hatte Angst … um sie.

			»Es ist wegen der Dinge, die ich gestern getan habe, nicht wahr?«, fragte sie. »Werden sie mich töten?« Es überraschte sie, wie gelassen sie das sagte. Aber sie empfand tatsächlich nichts als eine vage Beunruhigung und das Verlangen, dafür zu sorgen, dass Damon keine Angst mehr hatte.

			»Nein!« Er hielt sie um Armeslänge von sich weg und sah sie an. »Zumindest nicht, ohne mich und Sage zu töten – und all die Leute in diesem Haus ebenfalls, wenn ich sie richtig einschätze.« Er brach ab und schien außer Atem zu sein – was unmöglich ist, rief Elena sich ins Gedächtnis. Er spielt auf Zeit, dachte sie.

			»Aber das ist es, was sie tun wollen«, entgegnete sie. Sie wusste nicht, warum sie sich so sicher war. Vielleicht fing sie auf telepathischem Wege etwas auf.

			»Sie haben … Drohungen ausgesprochen«, antwortete Damon langsam. »Es geht eigentlich gar nicht um den Fall des alten Drohzne; ich schätze, hier gibt es ständig Kämpfe und Leute werden ermordet, und dann bekommt der Sieger alles. Aber anscheinend hat sich über Nacht die Nachricht von deiner Tat verbreitet. Sklaven in nahe gelegenen Gütern weigern sich, ihren Herren zu gehorchen. Dieser ganze Bezirk der Elendsviertel ist in Aufruhr – und die Leute haben Angst, was geschehen wird, wenn andere Bezirke davon erfahren. Irgendetwas muss so bald wie möglich passieren oder die ganze Dunkle Dimension könnte wie eine Bombe explodieren.«

			Selbst während Damon sprach, konnte Elena das Echo dessen hören, was die Versammlung, die vor Dr. Meggars Tür erschienen war, ihm gesagt hatte. Auch sie, die Leute hatten Angst.

			Vielleicht kann dies der Anfang von etwas Wichtigem sein, dachte Elena, und ihr Geist löste sich von ihren eigenen kleinen Problemen. Nicht einmal der Tod wäre ein zu hoher Preis gewesen, um diese Unglücklichen von ihren dämonischen Herren zu befreien.

			»Aber das wird nicht geschehen!«, sagte Damon, und Elena wurde klar, dass sie ihre Gedanken projiziert haben musste. In Damons Stimme lag echte Qual. »Wenn wir die Dinge geplant hätten, wenn es Anführer gäbe, die hierbleiben und eine Revolution überwachen könnten – wenn wir überhaupt Anführer finden könnten, die stark genug dazu wären –, dann bestünde vielleicht eine Chance. Stattdessen werden alle Sklaven bestraft, wo auch immer sich die Nachricht herumgesprochen hat. Sie werden auf den bloßen Verdacht hin, dass sie mit dir sympathisieren könnten, gefoltert und getötet. Ihre Herren statuieren überall in der Stadt Exempel. Es wird nur noch schlimmer werden.«

			Elenas Herz, das voller Jubel davon geträumt hatte, tatsächlich etwas zu bewirken, zog sich schmerzhaft zusammen, und sie starrte entsetzt in Damons schwarze Augen. »Aber wir müssen dem Einhalt gebieten. Selbst wenn ich sterben muss …«

			Damon zog sie wieder eng an sich. »Du – und Bonnie und Meredith.« Seine Stimme klang heiser. »Viele Leute haben euch drei zusammen gesehen. Viele Leute sehen euch alle drei jetzt als die Unruhestifterinnen an.«

			Elena wurde kalt. Vielleicht war das Schlimmste, dass eines auf der Hand lag: Sobald ein einziger Fall von Ungehorsam ungestraft bliebe und sich diese Nachricht verbreitete … würde sie immer größer werden, je öfter sie erzählt wurde …

			»Wir sind über Nacht berühmt geworden. Morgen werden wir Legenden sein«, murmelte sie und beobachtete im Geiste, wie ein Dominostein gegen einen anderen fiel und dieser den nächsten traf, bis eine lange Reihe gefallen war. Und das Muster, das die Steine zeigten, war das Wort »Heldin«.

			Aber sie wollte keine Heldin sein. Sie war nur hierhergekommen, um Stefano zurückzuholen. Und während sie es hätte ertragen können, ihr Leben hinzugeben, um zu verhindern, dass Sklaven weiter gefoltert und getötet wurden, würde sie persönlich jeden töten, der versuchte, Bonnie oder Meredith auch nur ein Haar zu krümmen.

			»Sie empfinden genauso«, erklärte Damon. »Sie haben gehört, was die Versammlung zu sagen hatte.« Er umfasste ihre Arme mit festem Griff. »Ein junges Mädchen namens Helena wurde heute Morgen geschlagen und gehängt, weil es einen ähnlichen Namen trug wie du. Es war fünfzehn.«

			Elenas Beine gaben unter ihr nach, wie so oft, wenn Damon sie in den Armen hielt … aber diesmal aus einem anderen Grund. Er ließ sich ebenfalls nieder. »Es war nicht deine Schuld, Elena! Du bist, was du bist! Und die Leute lieben dich für das, was du bist!«

			Elenas Puls hämmerte. Es war alles so schlimm … aber sie hatte es noch schlimmer gemacht. Indem sie nicht nachgedacht hatte. Indem sie sich vorgestellt hatte, dass einzig ihr Leben auf dem Spiel stand. Indem sie gehandelt hatte, bevor sie die Konsequenzen abschätzen konnte.

			Aber in derselben Situation würde sie es wieder tun. Oder … voller Scham dachte sie: Ich würde etwas in der Art tun. Wenn ich gewusst hätte, dass ich alle, die ich liebe, in Gefahr bringe, hätte ich Damon angefleht, mit diesem Wurm von Sklavenbesitzer ein Geschäft auszuhandeln. Ulma zu irgendeinem unverschämt hohen Preis zu kaufen … falls wir das Geld gehabt hätten. Falls er ihm zugehört hätte … falls der nächste Peitschenhieb Lady Ulma nicht getötet hätte …

			Plötzlich versteifte sie sich.

			Das ist die Vergangenheit.

			Dies ist die Gegenwart.

			Werde damit fertig.

			»Was können wir tun?« Sie versuchte, sich zu lösen und Damon zu schütteln, so verzweifelt war sie. »Es muss doch etwas geben, das wir tun können! Sie dürfen Bonnie und Meredith nicht töten – und Stefano wird sterben, wenn wir ihn nicht finden!«

			Damon drückte sie nur noch fester an sich. Er schirmte seinen Geist gegen ihren ab, begriff Elena. Dies konnte entweder gut oder schlecht sein. Es konnte sein, dass es eine Lösung gab, die ihr zu unterbreiten ihm widerstrebte. Oder es konnte bedeuten, dass der Tod aller drei »Rebellensklavinnen« das Einzige war, das die Anführer der Stadt akzeptieren würden.

			»Damon.« Er hielt sie viel zu fest, als dass sie sich hätte befreien können, um ihm ins Gesicht zu sehen. Aber sie konnte es sich vorstellen, und sie konnte außerdem versuchen, ihn direkt anzusprechen, von Geist zu Geist.

			Damon, wenn es irgendetwas gibt – irgendeine Möglichkeit, wie wir Bonnie und Meredith retten können –, dann musst du es mir sagen. Du musst. Ich befehle es dir!

			Keiner von ihnen war in der Stimmung, dies erheiternd zu finden oder auch nur zu registrieren, dass die »Sklavin« dem »Herrn« erneut Befehle erteilte. Aber zumindest hörte Elena Damons telepathische Stimme.

			Sie sagen, dass du, wenn ich dich jetzt zum jungen Drohzne bringe und du dich entschuldigst, mit nur sechs Hieben von dem da davonkommen wirst. Von irgendwoher holte Damon einen biegsamen Stock, der aus einem hellen Holz gemacht war. Esche wahrscheinlich, dachte Elena, selbst davon überrascht, wie ruhig sie war. Esche war diejenige Holzart, die gleichermaßen effektiv bei allen wirkte: selbst bei Vampiren – selbst bei den Uralten, die zweifellos ebenfalls hier zu finden waren.

			Aber es muss in der Öffentlichkeit geschehen, damit es sich herumspricht. Sie denken, dass der Aufruhr dann aufhören wird, wenn du – als diejenige, die den Ungehorsam angezettelt hat – deinen Sklavenstatus eingestehst.

			Damons Gedanken waren ebenso schwer wie Elenas Herz. Wie viele ihrer Prinzipien würde sie verraten, wenn sie das tat? Wie viele Sklaven würde sie zu einem Leben in Knechtschaft verdammen?

			Plötzlich war Damons Gedankenstimme wütend. Wir sind nicht hierhergekommen, um die Dunkle Dimension zu reformieren, rief er ihr ins Gedächtnis, in einem Tonfall, bei dem Elena zusammenzuckte. Damon schüttelte sie leicht. Wir sind gekommen, um Stefano zu holen, erinnerst du dich? Überflüssig zu sagen, dass wir niemals eine Chance dazu haben werden, wenn wir versuchen, Spartakus zu spielen. Wenn wir einen Krieg heraufbeschwören, von dem wir wissen, dass wir ihn nicht gewinnen können. Nicht einmal die Wächter könnten ihn gewinnen.

			Elena hatte eine Eingebung.

			»Natürlich«, sagte sie. »Warum ist mir das nicht schon früher eingefallen?«

			»Was?«, fragte Damon verzweifelt.

			»Wir kämpfen den Krieg nicht aus – nicht jetzt. Ich habe noch nicht einmal meine grundlegenden Kräfte gemeistert, geschweige denn die Macht meiner Flügel.«

			»Elena?«

			»Wir kommen zurück«, erklärte Elena ihm aufgeregt. »Wenn ich die Kontrolle über all meine Kräfte habe. Und wir werden Verbündete mitbringen – starke Verbündete, die wir in der menschlichen Welt finden werden. Es mag Jahre und Jahre dauern, aber eines Tages kommen wir zurück und beenden, was wir begonnen haben.«

			Damon starrte sie an, als habe sie den Verstand verloren, aber das spielte keine Rolle. Elena konnte Macht spüren, die durch ihre Adern strömte. Dies war ein Versprechen, dachte sie, das sie halten würde, selbst wenn es sie umbrachte.

			Damon schluckte. »Können wir jetzt über – über die Gegenwart reden?«, fragte er.

			Der Schuss traf ins Schwarze.

			Die Gegenwart. Jetzt.

			»Ja. Ja, natürlich.« Elena warf einen verächtlichen Blick auf den Eschenstock. »Natürlich, ich werde es tun, Damon. Ich will nicht, dass meinetwegen noch jemand verletzt wird, bevor ich bereit bin zu kämpfen. Dr. Meggar ist ein guter Heiler. Wenn sie mir erlauben, zu ihm zurückzukehren.«

			»Das weiß ich ehrlich nicht«, sagte Damon und hielt ihren Blick fest. »Aber eines weiß ich sehr wohl. Du wirst keinen einzigen Schlag spüren, das verspreche ich dir«, fügte er schnell und ernsthaft hinzu, und seine dunklen Augen waren sehr groß. »Ich werde dafür sorgen; es kann alles kanalisiert werden. Und du wirst bis morgen früh keine einzige Spur des Stocks mehr sehen. Aber«, beendete er seine Ausführungen ein wenig langsamer, »du wirst niederknien und dich bei mir entschuldigen müssen, deinem Besitzer, und bei diesem fetten, skrofulösen, abscheulichen alten …«

			Damon ließ sich einen Moment lang von seinen eigenen Verwünschungen hinreißen und verfiel ins Italienische.

			»Bei wem?«

			»Bei dem obersten Anführer dieses Elendsviertels und bei dem Bruder des alten Drohzne, dem jungen Drohzne.«

			»In Ordnung. Sag ihnen, ich werde mich bei so vielen Drohznes entschuldigen, wie sie wollen. Sag es ihnen schnell, damit wir unsere Chance nicht verlieren.«

			Elena konnte den Blick sehen, den er ihr zuwarf, aber ihr Geist war nach innen gewandt. Würde sie Meredith und Bonnie erlauben, das zu tun? Nein. Würde sie erlauben, dass es Caroline widerfuhr, falls sie es irgendwie verhindern konnte? Wieder lautete die Antwort Nein. Nein, nein, nein. Denn was Brutalität gegenüber Mädchen und Frauen betraf, waren Elenas Gefühle immer schon außerordentlich heftig gewesen. Ihrer Meinung nach wurde die weibliche Bevölkerung weltweit immer noch als zweitklassig eingestuft – und seit sie aus dem Jenseits zurückgekehrt war, sah sie das besonders klar. Wenn sie mit irgendeiner Aufgabe in die irdische Welt zurückgekommen war, so hatte sie befunden, dann bestand diese Aufgabe zum Teil darin, Mädchen und Frauen aus einer Sklaverei zu befreien – die viele von ihnen nicht einmal als Sklaverei erkannten.

			Aber hier ging es nicht nur um einen grausamen Sklavenbesitzer und um gesichtslose unterdrückte Frauen. Es ging um Lady Ulma und darum, sie und ihr Baby zu beschützen … und es ging um Stefano. Wenn sie nachgab, würde sie einfach eine aufsässige Sklavin sein, die irgendwann einen kleinen Aufruhr verursacht hatte, jedoch energisch auf ihren Platz verwiesen worden war.

			Andererseits, wenn ihre Gruppe überprüft wurde … wenn irgendjemand herausfand, dass sie hier waren, um Stefano zu befreien … wenn Elena diejenige war, die Anlass zu dem Befehl gab: »Bringt ihn in ein strengeres Gefängnis – Schluss mit dieser lächerlichen Sache mit dem Kitsune-Schlüssel …«

			Unzählige Bilder stiegen in ihr auf, welche die Möglichkeiten zeigten, wie man Stefano bestrafen konnte, Bilder, auf denen er weggebracht wurde, auf denen er verloren ging, falls dieser Zwischenfall in den Slums unangemessene Ausmaße annahm.

			Nein. Sie würde Stefano jetzt nicht im Stich lassen, um einen Krieg zu führen, der nicht gewonnen werden konnte. Aber sie würde auch nicht vergessen.

			Ich werde zurückkommen, um euch zu helfen, versprach sie. Und dann wird die Geschichte ein anderes Ende nehmen.

			Sie stellte fest, dass Damon immer noch nicht gegangen war. Er beobachtete sie mit Augen, die so scharf waren wie die eines Falken. »Sie haben mich ausgeschickt, dich zu holen«, sagte er leise. »Sie haben ein Nein als Antwort überhaupt nicht in Betracht gezogen.« Elena konnte für einen Moment seinen wilden Zorn auf diese Leute spüren und sie ergriff seine Hand und drückte sie.

			»Ich werde irgendwann in der Zukunft mit dir zurückkommen, wegen der Sklaven«, fuhr er fort. »Das weißt du, nicht wahr?«

			»Natürlich«, antwortete Elena, und aus ihrem schnellen Kuss wurde ein längerer. Sie hatte nicht wirklich wahrgenommen, was Damon über das Kanalisieren des Schmerzes gesagt hatte. Sie war davon überzeugt, dass ihr ein einziger Kuss zustand für das, was sie bald würde ertragen müssen. Und dann strich Damon ihr übers Haar, und die Zeit bedeutete nichts mehr, bis Meredith an die Tür klopfte.

			Die blutig rote »Morgendämmerung« hatte etwas Bizarres, beinahe Traumähnliches angenommen, als Elena zu einem Gebäude im Freien geführt wurde, wo die für diesen Bezirk zuständigen Anführer der Elendsviertel, die Slumlords, auf Stapeln einst prächtiger, jetzt fadenscheiniger Kissen saßen. Sie reichten mit Juwelen besetzte Lederflaschen mit schwarzmagischem Wein herum, dem einzigen Wein, der Vampiren wirklich schmeckte, und sie rauchten Wasserpfeife und spuckten gelegentlich in die dunkleren Schatten. Dies geschah ohne Rücksicht auf das riesige Publikum von Straßenleuten, die von der Nachricht angelockt worden waren, dass eine schöne junge menschliche Frau öffentlich bestraft werden sollte.

			Elena hatte ihre Worte einstudiert. Geknebelt und mit gefesselten Händen wurde sie vor die hustenden und spuckenden Oberen des Viertels geführt. Der junge Drohzne saß in einigermaßen unbequemer Pracht auf einem goldenen Sofa und Damon stand angespannt zwischen ihm und den Slumlords. Elena hatte sich nie mehr so sehr versucht gefühlt, eine Rolle zu improvisieren, seit sie bei einer Aufführung von Der Widerspenstigen Zähmung auf der Junior High in der letzten Szene mit einem Blumentopf nach Petruchio geworfen und damit das Publikum zu brüllendem Gelächter veranlasst hatte.

			Aber dies hier war eine todernste Angelegenheit. Stefanos Freiheit und Bonnies und Meredith’ Leben konnten davon abhängen. Elena bewegte die Zunge im Mund, der staubtrocken war.

			Und seltsamerweise stellte sie fest, dass Damons Blick, der Blick des Mannes mit dem Stock, ihr Mut machte. Er schien ihr, ohne die geringste Telepathie zu benutzen, Mut und Gleichgültigkeit zu senden. Elena fragte sich, ob er selbst jemals in einer ähnlichen Situation gewesen war.

			Eine ihrer Eskorten trat sie und erinnerte sie daran, wo sie war. Man hatte ihr aus der abgelegten Garderobe der verheirateten Tochter Dr. Meggars ein »geziemendes« Gewand geliehen. Im Haus hatte es die Farbe von Perlen gehabt, was bedeutete, dass es in dem ewigen dunkelroten Sonnenlicht malvenfarben aussah. Doch das Entscheidende daran war, dass es ohne das dazugehörige seidene Untergewand hinten bis zu ihren Hüften ausgeschnitten war und ihren Rücken vollkommen frei ließ. Jetzt kniete sie den Gepflogenheiten entsprechend vor den Oberen nieder und verbeugte sich, bis ihre Stirn auf einem kunstvollen und sehr schmutzigen Teppich zu Füßen der Slumlords ruhte, aber mehrere Stufen unter ihnen. Einer von ihnen spuckte sie an.

			Es folgte erregtes, anerkennendes Geplapper, Witze wurden gerissen und Gegenstände aus der Menge geworfen, größtenteils in Form von Kohl. Früchte waren hier zu kostbar, um sie zu verschwenden. Getrocknete Exkremente waren das jedoch nicht, und Elena stiegen die ersten Tränen in die Augen, als sie begriff, womit sie da beworfen wurde.

			Mut und Gleichgültigkeit, sagte sie sich und wagte es nicht einmal, einen verstohlenen Blick in Damons Richtung zu werfen.

			Als die Oberen befanden, dass die Menge genug Zeit zum Spielen gehabt hatte, erhob sich einer der Wasserpfeife rauchenden Slumlords. Er las von einer zerknitterten Schriftrolle Worte vor, die Elena nicht verstand. Es schien sich eine Ewigkeit hinzuziehen. Elena, die auf den Knien lag und die Stirn auf den staubigen Teppich drückte, hatte das Gefühl zu ersticken.

			Endlich wurde die Schriftrolle beiseitegelegt, und der junge Drohzne sprang auf und beschrieb mit einer hohen, beinahe hysterischen Stimme und in blumiger Sprache die Geschichte einer Sklavin, die ihren eigenen Herrn angegriffen habe (Damon, wie Elena registrierte), um sich seiner Überwachung zu entziehen, bevor sie das Oberhaupt seiner Familie (den alten Drohzne, dachte Elena) und den Quell seines mageren Einkommens, seinen Karren, angriff, sowie seine hoffnungslose, aufsässige, faule Sklavin, und dass all dies zum Tod seines Bruders geführt habe. Für Elena hörte es sich zuerst so an, als gebe er Lady Ulma die Schuld an dem gesamten Zwischenfall, weil sie unter ihrer Last zusammengebrochen war.

			»Ihr alle wisst, welche Art von Sklavin ich meine – sie würde sich nicht einmal die Mühe machen, eine Fliege zu verscheuchen, die über ihr Auge spaziert«, kreischte er an die Menge gewandt, die mit weiteren Beleidigungen und neuerlichen Wurfgeschossen antwortete, da Lady Ulma nicht da war, um ihrerseits bestraft zu werden.

			Zu guter Letzt beendete der junge Drohzne seinen Bericht mit der Erzählung, wie diese freche Schlampe (Elena), die Hosen trug wie ein Mann, sich mit der unnützen Sklavin (Ulma) verbündet und diesen kostbaren Besitz weggetragen habe (ganz allein?, fragte Elena sich ironisch), um sie in das Haus eines höchst verdächtigen Heilers (Dr. Meggar) zu bringen, der sich jetzt weigerte, sie, die ursprüngliche Sklavin, zurückzugeben.

			»Als ich dies hörte, wusste ich, dass ich weder meinen Bruder noch seine Sklavin jemals wiedersehen würde«, rief er in dem schrillen Wehklagen, das er erstaunlicherweise während seiner ganzen Litanei durchgehalten hatte.

			»Wenn die Sklavin so faul war, solltet Ihr froh darüber sein«, rief ein Witzbold aus der Menge.

			»Nichtsdestotrotz«, sagte ein sehr dicker Mann, dessen Stimme Elena unweigerlich an die von Alfred Hitchcock erinnerte: die gleiche bekümmerte Sprechweise und die gleichen Pausen vor wichtigen Worten, was dazu diente, die Stimmung anzuheizen und der ganzen Angelegenheit einen noch größeren Ernst zu verleihen. Dies war ein Mann mit Macht, begriff Elena. Die derben Witze, die Wurfgeschosse und selbst das Husten und das Spucken waren versiegt. Der massige Mann war zweifellos das einheimische Äquivalent eines »Paten« für diese quälend armen Bewohner der Elendsviertel. Sein Wort würde es sein, das Elenas Schicksal entschied.

			»Seither«, fügte er langsam hinzu und knabberte alle paar Worte an einer unregelmäßig geformten goldfarbenen Süßigkeit aus einer Schale, die einzig ihm vorbehalten war, »hat der junge Vampir Damien Wiedergutmachung – und zwar eine überaus großzügige – für all den Schaden geleistet.« An dieser Stelle folgte eine lange Pause, während er den jungen Drohzne ansah. »Daher wird seine Sklavin, Aliana, die dieses ganze Durcheinander ausgelöst hat, nicht ergriffen und öffentlich versteigert werden, aber sie wird sich hier demütig unterwerfen und die Strafe empfangen, von der sie weiß, dass sie sie verdient hat.«

			Elena war benommen. Sie wusste nicht, ob es an all dem Rauch lag, der zu ihr heruntergeweht war, aber die Worte »öffentlich versteigert« hatten ihr einen Schock versetzt, der sie beinahe das Bewusstsein verlieren ließ. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass das geschehen konnte – und die Bilder, die dadurch heraufbeschworen wurden, waren extrem unerfreulich. Außerdem registrierte sie ihren und Damons neuen Namen. Aber das war tatsächlich ein glücklicher Umstand, dachte sie, schließlich wäre es am besten, wenn Shinichi und Misao niemals von diesem kleinen Abenteuer hörten.

			»Bringt die Sklavin zu uns«, kam der dicke Mann zum Schluss und setzte sich wieder auf einen großen Stapel von Kissen.

			Elena wurde auf die Füße gezogen, von ihrem Knebel befreit und grob nach oben gezerrt, bis sie die vergoldeten Sandalen des Mannes sehen konnte und sein bemerkenswert sauberes Gesicht. Sie hielt den Blick gesenkt wie eine gehorsame Sklavin.

			»Hast du diese Anklagen gehört?« Der »Pate« knabberte immer noch an seinen Delikatessen, und als eine Brise deren himmlischen Duft an Elenas Nase wehte, hatte sie plötzlich so viel Speichel für ihren trockenen Mund, wie sie sich nur wünschen konnte.

			»Ja, Herr«, sagte sie, da sie nicht wusste, mit welcher Anrede sie sich an ihn wenden sollte.

			»Du sprichst mich mit ›Euer Exzellenz‹ an. Und hast du etwas zu deiner Verteidigung hinzuzufügen?«, fragte der Mann zu Elenas Erstaunen. Ihre automatische Antwort: »Warum fragen Sie mich das, da doch alles schon vorher abgemacht worden ist?«, blieb ihr in der Kehle stecken. Dieser Mann war irgendwie – mehr als jede andere Person, der sie in der Dunklen Dimension begegnet war. Oder tatsächlich in ihrem ganzen Leben. Er hörte den Leuten zu. Er würde mir zuhören, wenn ich ihm von Stefano erzählte, dachte Elena plötzlich. Aber dann überlegte sie, als sie ihre normale vernünftige Haltung wiederfand, was könnte er deswegen unternehmen? Nichts, es sei denn, er konnte etwas Gutes tun und daraus Profit schlagen – oder Macht gewinnen oder einen Feind stürzen.

			Trotzdem, er würde vielleicht einen Verbündeten abgeben, wenn sie zurückkehrte, um diesen Ort dem Erdboden gleichzumachen und die Sklaven zu befreien.

			»Nein, Euer Exzellenz. Nichts hinzuzufügen«, antwortete sie.

			»Und du bist bereit, dich niederzuwerfen und mich und Meister Drohzne um Vergebung zu bitten?«

			Dies war die erste Zeile, auf die Elena einen Antworttext hatte. »Ja«, sagte sie, und es gelang ihr, ihre vorformulierte Entschuldigung klar vorzubringen und am Ende hörbar zu schlucken. Aus der Nähe betrachtet konnte sie kleine goldene Flecken auf dem Gesicht des massigen Mannes sehen, auf seinem Schoß, in seinem Bart.

			»Also schön. Dieser Sklavin wird als Exempel für andere Unruhestifter die Strafe von zehn Hieben mit der Eschenrute auferlegt. Die Strafe wird von meinem Neffen Clewd ausgeführt werden.«

		

	


	
		
			Kapitel Einundzwanzig

			Tumult brach aus. Elena riss den Kopf hoch, verwirrt angesichts der Frage, ob sie noch länger die reuige Sklavin spielen sollte. Die Anführer der Gemeinschaft redeten durcheinander, zeigten mit dem Finger, warfen den Kopf hoch. Damon hatte den Paten gepackt, der seine Rolle bei der Zeremonie für abgeschlossen zu halten schien.

			Die bereits alkoholisierte Menge johlte und jubelte. Es sah aus, als würde es einen weiteren Kampf geben; diesmal zwischen Damon und den Männern des Paten, vor allem mit dem Mann namens Clewd.

			Elena schwirrte der Kopf. Sie konnte nur bruchstückhafte Sätze auffangen.

			»… nur sechs Hiebe, und Ihr habt mir versprochen, dass ich sie ihr verabreiche …«, rief Damon.

			»… Denkt Ihr wirklich, dass diese kleinen Kriecher die Wahrheit sagen?«, rief ein anderer Mann zurück.

			Ja, ist nicht genau das auch der Pate?, dachte Elena erschrocken. Nur ein größerer, erschreckenderer und zweifellos effizienterer Kriecher, der wiederum einem anderen, noch höhergestellten Rede und Antwort schuldete, und wurde sein Geist nicht auch noch von Haschischrauch umwölkt? Dann zog sie hastig den Kopf ein, als der dicke Mann in ihre Richtung schaute.

			Sie konnte Damon wieder hören, diesmal übertönte er das Getöse. Er hielt den Paten immer noch mit einer Hand gepackt. »Ich hatte geglaubt, dass es selbst hier so etwas wie Ehre gäbe, wenn eine Vereinbarung getroffen wurde.« Seine Stimme machte klar, dass er Verhandlungen nicht länger für möglich hielt und dass er im Begriff stand anzugreifen. Elena verkrampfte sich entsetzt. Sie hatte noch nie eine so offene Drohung in seiner Stimme gehört.

			»Wartet.« Der Pate sprach in seinem gewohnt nachlässigen Tonfall, doch das Stimmenwirrwarr erstarb. Der dicke Mann, der jetzt Damons Hand von seinem Arm entfernte, wandte sich wieder zu Elena um.

			»Ich werde auf die Handlung meines Neffens Clewd verzichten. Diarmund, oder wer immer Ihr seid, es steht Euch frei, Eure eigene Sklavin mit Euren eigenen Werkzeugen zu bestrafen.«

			Plötzlich klopfte sich der alte Mann das Gold aus dem Bart und richtete das Wort überraschenderweise direkt an Elena. Seine Augen waren uralt, müde und gleichzeitig erstaunlich scharf. »Clewd ist ein Meister des Auspeitschens, musst du wissen. Er hat eine eigene Technik entwickelt. Er nennt sie die Technik der Katzenschnurrhaare und ein einziger Schlag reißt die Haut vom Hals bis zur Hüfte auf. Die meisten Männer sterben an zehn Hieben. Aber ich fürchte, heute wird er enttäuscht werden.« Dann entblößte der Pate überraschend weiße, gleichmäßige Zähne und lächelte. Er hielt ihr die Schale mit den goldenen Süßigkeiten hin, von denen er gegessen hatte. »Du kannst geradeso gut vor deiner Disziplinierung davon kosten. Greif zu.«

			Elena, die Angst hatte, eine der Leckereien zu probieren, und Angst, es nicht zu tun, nahm schließlich eines der unregelmäßig geformten Stücke und steckte es sich in den Mund. Ihre Zähne knirschten angenehm. Ein halber Walnusskern! Das waren also die mysteriösen Süßigkeiten. Ein köstlicher, halber Walnusskern, der in eine Art süßen Zitronensirup getaucht war, mit Stückchen scharfen Pfeffers oder etwas Ähnlichem, und allesamt mit essbarem Gold umhüllt. Ambrosia!

			Der Pate richtete nun das Wort wieder an Damon: »Führt Eure Strafe selbst aus, Junge. Aber versäumt es nicht, dem Mädchen beizubringen, wie es seine Gedanken für sich behalten kann. Es hat zu viel Geist, um hier an ein Elendsbordell verschleudert zu werden. Aber andererseits, warum denke ich nicht, dass das Mädchen auch nur den geringsten Wunsch hat, eine berühmte Kurtisane zu werden?«

			Bevor Damon antworten oder Elena aus ihrer knienden Position aufblicken konnte, war er verschwunden; in einer Sänfte trug man ihn zu der einzigen von Pferden gezogenen Kutsche, die Elena in den Elendsvierteln gesehen hatte.

			Mittlerweile waren die übrigen streitenden, gestikulierenden Anführer, angetrieben vom jungen Drohzne, zu einer verdrossenen Übereinkunft gekommen. »Zehn Hiebe, und sie braucht sich nicht auszuziehen, und Ihr könnt sie ihr erteilen«, sagten sie. »Aber unser letztes Wort ist zehn. Der Mann, der mit Euch verhandelt hat, hat keine Macht mehr, um Widerspruch einzulegen.«

			Beinahe beiläufig hielt jemand an silbergrauen Haaren einen abgetrennten Kopf hoch.

			Damons Augen blitzten in einem Zorn auf, der die Gegenstände um ihn herum erzittern ließ. Elena konnte seine Macht spüren wie ein Panther, der sich gegen eine Leine stemmte. Sie fühlte sich, als spräche sie gegen einen Hurrikan an, der ihr jedes Wort wieder in die Kehle presste.

			»Ich bin damit einverstanden.«

			»Was?«

			»Es ist entschieden, Da – Meister Damon. Kein Geschrei mehr. Ich bin einverstanden.«

			Während sie sich vor Drohzne auf den Teppich legte, begannen Frauen und Kinder plötzlich zu heulen, und eine Kanonade von – teils schlecht gezielten – Wurfgeschossen ergoss sich über den feixenden Sklavenhalter.

			Die Schleppe ihres im roten Sonnenlicht malvenfarbenen Kleides lag hinter ihr ausgebreitet wie die einer Braut. Ihr Haar hatte sich aus dem hohen Knoten gelöst und fiel um ihre Schultern wie eine Wolke, die Damon mit den Händen teilen musste. Er zitterte. Vor Wut. Elena wagte es nicht, ihn anzusehen, da sie wusste, dass ihrer beiden Geist dann ineinanderfließen würde. Sie war diejenige, die jetzt daran denken musste, ihre förmliche Ansprache an ihn und den jungen Drohzne zu richten, sodass diese ganze Farce nicht wiederholt werden musste.

			Sagt es mit Gefühl, hatte ihre Schauspiellehrerin an der Highschool, Ms Courtland, die Klasse stets ermahnt. Wenn kein Gefühl in euch ist, kann auch keins im Publikum entstehen.

			»Herr!«, rief Elena mit einer Stimme, die laut genug war, um das Lamentieren der Frauen zu übertönen. »Herr, ich bin nichts als eine Sklavin, nicht würdig, das Wort an Euch zu richten. Aber ich habe mich ungebührlich benommen, und ich akzeptiere meine Strafe voller Eifer – ja, voller Eifer, wenn sie Euch auch nur eine Winzigkeit der Respektabilität zurückgibt, die Ihr vor meiner unerhörten Tat genossen habt. Ich flehe Euch an, diese in Schande gefallene Sklavin zu bestrafen, die wie beiseitegeworfener Abfall vor Euren huldvollen Füßen liegt.«

			Die Ansprache, die sie in dem monotonen, benommenen Tonfall eines Menschen gehalten hatte, dem jedes einzelne Wort eingetrichtert worden war, hätte tatsächlich nicht mehr als fünf Worte bedurft: »Herr, ich flehe um Vergebung.« Aber niemand schien die Ironie zu erkennen, die Elena hineingelegt hatte, ebenso wie es niemand erheiternd zu finden schien. Der Pate hatte ihre Entschuldigung akzeptiert; der junge Drohzne hatte sie jetzt bereits zum zweiten Mal vernommen und nun war Damon an der Reihe.

			Aber der junge Drohzne hatte noch etwas hinzuzufügen. Er feixte Elena an und sagte: »Dies ist der Ort, an dem du spüren wirst, was du bist, Fräuleinchen. Aber ich will die Eschenrute sehen, bevor Ihr sie benutzt!« Die letzten Worte waren an Damon gerichtet. Einige Übungshiebe auf die sie umgebenden Kissen (was die Luft mit rubinfarbenem Staub erfüllte) überzeugten ihn davon, dass die Rute alles war, was selbst er sich wünschen konnte.

			Sichtlich sabbernd ließ er sich auf der goldenen Couch nieder und musterte Elena von Kopf bis Fuß.

			Jetzt war die Zeit gekommen. Damon konnte es nicht länger hinauszögern. Langsam, als sei jeder Schritt Teil eines Stückes, das er nicht richtig geprobt hatte, schob er sich neben Elena. Endlich, als die versammelte Menge schon rastlos wurde und die Frauen Anstalten machten, sich im Alkohol zu verlieren statt in Wehklagen, wählte er seinen Platz.

			»Ich bitte um Vergebung, mein Herr«, sagte Elena mit ihrer ausdruckslosen Stimme. Wenn man die Sache ihm allein überlassen hätte, dachte sie, hätte er sich nicht einmal an die Notwendigkeiten erinnert.

			Jetzt wurde es in der Tat Zeit. Elena wusste, was Damon ihr versprochen hatte. Sie wusste auch, dass an diesem Tag eine Menge Versprechen gebrochen worden waren. Zehn Hiebe waren immerhin beinahe das Doppelte von sechs.

			Sie sah dem nicht gerade mit Freude entgegen.

			Doch als der erste Schlag kam, wusste sie, was sie schon vorher gewusst hatte – dass Damon nicht einer von denen war, die ihre Versprechen brachen. Sie spürte einen dumpfen Aufprall und Taubheit und dann, seltsamerweise, eine Feuchtigkeit, die sie so sehr überraschte, dass sie den Kopf hob und versuchte, durch das Gitterwerk der Bretter über ihnen nach Wolken Ausschau zu halten. Es war beunruhigend zu begreifen, dass diese Feuchtigkeit ihr eigenes Blut war, vergossen ohne Schmerz.

			»Lasst sie mitzählen«, nuschelte der junge Drohzne knurrend, und Elena sagte automatisch: »Eins«, bevor Damon gegen den Vorschlag protestieren konnte.

			Elena fuhr fort, mit der gleichen unbeteiligten Stimme weiterzuzählen. Im Geiste war sie nicht hier, in dieser widerlich riechenden, schrecklichen Gosse. Sie hatte sich auf die Ellbogen gestützt, um ihren Kopf zu halten, und sie schaute in Stefanos Augen – in diese frühlingsgrünen Augen, die niemals alt sein würden, wie viele Jahrhunderte er auch ansammeln mochte. Sie zählte träumerisch für ihn, und zehn würde ihr Signal sein, aufzuspringen und ein Wettrennen zu beginnen. Es regnete leicht, und Stefano räumte ihr einen Vorsprung ein, und bald, sehr bald würde sie durch üppiges grünes Gras davonlaufen. Sie würde dies zu einem fairen Wettrennen machen und sich wirklich Mühe geben, aber Stefano würde sie natürlich einholen. Dann würden sie sich zusammen ins Gras fallen lassen und lachen, als hätten sie einen hysterischen Anfall.

			Was die vagen, fernen Geräusche von wolfsähnlichem, dunklem Knurren betraf, so veränderten selbst diese sich langsam. Es hatte alles mit irgendeinem dummen Traum von Damon und einer Eschenrute zu tun. In dem Traum schlug Damon hart genug zu, um selbst die kritischsten Zuschauer zu befriedigen. Und die Schläge, die Elena in der zunehmenden Stille hören konnte, klangen mehr als hart genug und verursachten ihr ein wenig Übelkeit, als sie darüber nachsann, dass sie das Geräusch auf ihrer eigenen berstenden Haut waren, aber sie spürte nicht mehr als ein dumpfes Klatschen auf ihrem Rücken. Und Stefano zog ihre Hand hoch, um sie zu küssen!

			»Ich werde immer dir gehören«, sagte Stefano. »Wir gehören zusammen, wann immer du träumst.«

			Ich werde immer dir gehören, erwiderte Elena stumm, wohl wissend, dass er die Botschaft erhalten würde. Ich mag nicht ständig in der Lage sein, von dir zu träumen, aber ich bin immer bei dir.

			»Immer, mein Engel. Ich warte auf dich«, sagte Stefano.

			Elena hörte ihre eigene Stimme »zehn« sagen, und Stefano küsste abermals ihre Hand und war verschwunden. Blinzelnd und verwirrt von dem plötzlichen Ansturm von Geräuschen richtete sie sich vorsichtig auf und sah sich um.

			Der junge Drohzne war in sich zusammengesunken, blind vor Zorn und Enttäuschung und von mehr Alkohol, als selbst er trinken konnte, ohne dabei seine Standfestigkeit einzubüßen. Die wehklagenden Frauen waren schon vor langer Zeit in ehrfürchtiges Schweigen verfallen. Die Kinder waren diejenigen, die immer noch Lärm machten, sie kletterten auf den Brettern umher, tuschelten miteinander und rannten hin und her, wenn Elena zufällig in ihre Richtung schaute.

			Und dann war das Ganze ohne jedwedes Zeremoniell vorüber.

			Als Elena sich erhob, vollführte die Welt um sie herum einen doppelten Kreis und ihre Beine gaben unter ihr nach. Damon fing sie auf und rief den wenigen jungen Männern, die noch bei Bewusstsein waren und geneigt, ihn anzusehen, zu: »Gebt mir einen Umhang.« Es war keine Bitte, und der Bestgekleidete der Männer – offensichtlich kein Slumbewohner – warf ihm einen schweren Umhang zu, schwarz, gefüttert mit einem grünblauen Tuch, und sagte: »Behaltet ihn. Eure Darbietung – wunderbar. Ist das eine Hypnosenummer?«

			»Keine Darbietung«, knurrte Damon mit einer Stimme, die einige Slumbewohner daran hinderte, ihm ihre bereits gezückten Visitenkarten zu überreichen.

			»Nimm sie«, flüsterte Elena.

			Damon schnappte mit einer Hand ungehalten nach den Karten. Aber Elena zwang sich, sich das Haar aus dem Gesicht zu schütteln und die jungen Männer träge und mit halb gesenkten Lidern anzulächeln. Sie lächelten ein wenig schüchtern zurück.

			»Wenn Ihr – ah – wieder eine Darbietung gebt …«

			»Ihr werdet von uns hören«, rief Elena ihnen nach. Damon trug sie bereits zurück zu Dr. Meggar, umringt von dem unausweichlichen Gefolge von Kindern, die an ihren Umhängen zupften. Erst da kam es Elena in den Sinn, sich zu fragen, warum Damon Fremde um einen Umhang gebeten hatte, obwohl er selbst bereits einen trug.

			»Sie werden irgendwo Zeremonien abhalten, jetzt, da es so viele geworden sind«, sagte Mrs Flowers mit sanfter Bekümmerung, während sie und Matt im Wohnzimmer ihrer Pension saßen und an einem Kräutertee nippten. Es war Abendessenszeit, doch draußen war es immer noch ziemlich hell.

			»Zeremonien zu welchem Zweck?«, fragte Matt. Nachdem er sich vor mehr als einer Woche von Damon und Elena getrennt hatte, um nach Fell’s Church zurückzukehren, war es ihm noch nicht gelungen, auch nur einmal das Haus seiner Eltern aufzusuchen. Er war bei Meredith gewesen, die am Stadtrand wohnte, und sie hatte ihn dazu überredet, zuerst zu Mrs Flowers zu gehen. Nach dem Gespräch, das sie zu dritt mit Bonnie geführt hatten, war Matt zu dem Schluss gekommen, dass es das Beste sei, »unsichtbar« zu bleiben. Seine Familie würde sicherer sein, wenn niemand wusste, dass er sich wieder in Fell’s Church aufhielt. Er würde in der Pension wohnen, sodass niemand etwas bemerken würde. Und so konnte Matt, nachdem Bonnie und Meredith zu Damon und Elena aufgebrochen waren, sich als eine Art Agent betätigen.

			Doch er wünschte beinahe, er hätte die Mädchen begleitet. Der Versuch, als Geheimagent an einem Ort tätig zu werden, an dem alle Feinde besser hören und sehen und sich schneller bewegen konnten, als man selbst es vermochte, hatte sich nicht als annähernd so erfolgreich erwiesen, wie sie es sich versprochen hatten. Den größten Teil der Zeit verbrachte er damit, von Meredith ausgewählte Internetblogs zu lesen und darin nach irgendwelchen nützlichen Hinweisen zu suchen.

			Aber er hatte nichts von irgendeiner Art von Zeremonie gelesen. Er drehte sich zu Mrs Flowers um, während sie nachdenklich an ihrem Tee nippte.

			»Zeremonien wofür?«, wiederholte er.

			Mit ihrem weichen weißen Haar, dem sanften Gesicht und den verträumten, freundlichen blauen Augen sah Mrs Flowers wie die harmloseste kleine alte Dame der Welt aus. Was sie nicht war. Als gebürtige Hexe und leidenschaftliche Gärtnerin wusste sie über schwarzmagische Kräutergifte ebenso viel wie über weißmagische Heilmittel.

			»Oh, um ganz allgemein unangenehme Dinge zu tun«, erwiderte sie bekümmert und starrte auf die Teeblätter in ihrer Tasse. »Sie haben eine gewisse Ähnlichkeit mit den Warm-up-Partys vor einem Footballspiel der Schulmannschaft, um alle in Stimmung zu bringen. Wahrscheinlich lassen sie dabei auch ein wenig Schwarze Magie wirken. Etwas Erpressung und Gehirnwäsche werden auch dazugehören – sie können jedem, der neu dabei ist, einreden, es sei ohnehin zu spät, durch seine Teilnahme allein habe er sich schon schuldig gemacht. Da könne er geradeso gut gleich nachgeben und auch die volle Initiation mitmachen … dergleichen Dinge. Sehr unangenehm.«

			»Unangenehm inwiefern?«, ließ Matt nicht locker.

			»Das weiß ich wirklich nicht, mein Lieber. Ich bin noch nie selbst dagewesen.«

			Matt dachte nach. Es war fast sieben Uhr abends, was bedeutete, dass alle Jugendlichen unter achtzehn zu Hause sein mussten. Achtzehn schien wiederum das höchste Alter zu sein, in dem die Kids besessen wurden.

			Natürlich gab es keine offizielle Sperrstunde. Das Büro des Sheriffs schien keine Ahnung zu haben, wie man mit dieser seltsamen Krankheit umgehen sollte, die die jungen Mädchen von Fell’s Church befiel. Sollte man die Erkrankten so erschrecken, dass sie wieder einen klaren Kopf bekamen? Aber die Polizei war selbst verängstigt. Ein junger Sheriff war aus dem Haus der Ryans gerannt, um sich zu übergeben, nachdem er gesehen hatte, wie Karen Ryan ihren Haustieren – Mäusen – den Kopf abgebissen hatte. Und der Sheriff hatte auch gesehen, was sie mit dem Rest von ihnen anstellte.

			Sollte man sie einsperren? Die Eltern wollten davon nichts wissen, ganz gleich, wie schlecht sich ihre Kinder benahmen und wie offensichtlich es war, dass sie Hilfe brauchten. Aber diejenigen Kids, die in die Nachbarstadt zu einem Psychiater geschleppt wurden, saßen schicklich da und sprachen gelassen und völlig rational – während der ganzen fünfzig Minuten, die die Sitzung dauerte. Auf dem Rückweg rächten sie sich dann, äfften perfekt alles nach, was ihre Eltern sagten, gaben erschreckend naturgetreu tierische Geräusche von sich und führten in asiatisch klingenden Sprachen Selbstgespräche oder verfielen sogar in das klischeehafte, aber immer wieder erschreckende Rückwärtssprechen.

			Weder gewöhnliche Disziplin noch gewöhnliche medizinische Wissenschaft schienen eine Lösung für das Problem der Teenager von Fell’s Church zu sein.

			Aber was den Eltern am meisten Angst machte, war das Verschwinden ihrer Söhne und Töchter. Es war zwar längst bekannt, dass die Kinder zum Friedhof gingen, aber immer wenn Erwachsene versuchten, ihnen zu einer ihrer geheimen Versammlungen zu folgen, fanden sie den Friedhof verlassen vor – selbst bis hinunter in die geheime Krypta von Honoria Fell. Die Kinder schienen sich einfach … in Luft aufzulösen.

			Matt glaubte, die Lösung dieses Rätsels zu kennen: das Dickicht des Alten Waldes in der Nähe des Friedhofs. Der Alte Wald stand, wie Matt sehr genau wusste, inzwischen vollkommen unter der Herrschaft der Kitsune. Wenn man sich auch nur zwei Schritte in das Dickicht hineinwagte, konnte man vielleicht den Rest seines Lebens mit dem Versuch verbringen, wieder herauszukommen.

			»Vielleicht bin ich noch jung genug, um den Kindern unauffällig zu folgen«, sagte er jetzt zu Mrs Flowers. »Ich weiß, dass Tom Pierler mit ihnen geht, und er ist in meinem Alter. Und das Gleiche gilt für diejenigen, die als Erstes besessen wurden: Caroline hat es an Jim Bryce weitergegeben und der an Isobel Saitou.«

			Mrs Flowers wirkte geistesabwesend. »Wir sollten Isobels Großmutter um mehr von diesen Shintô-Zaubern gegen das Böse bitten«, meinte sie. »Denkst du, du könntest das tun, Matt? Wir werden uns bald auf eine Belagerung gefasst machen müssen, fürchte ich.«

			»Ist es das, was die Teeblätter sagen?«

			»Ja, mein Lieber, und sie bestätigen das, was mein armer alter Kopf dazu sagt. Du könntest auch Dr. Alpert darüber informieren, damit sie ihre Tochter und ihre Enkelkinder aus der Stadt bringt, bevor es zu spät ist.«

			»Ich werde ihr die Nachricht überbringen, aber ich denke, es wird ziemlich hart werden, Tyrone von Deborah Koll loszueisen. Er klebt förmlich an ihr fest – aber, hey, vielleicht kann Dr. Alpert auch die Kolls dazu bringen, die Stadt zu verlassen.«

			»Vielleicht. Das würde bedeuten, dass hier einige Kids weniger wären, um die wir uns sorgen müssen«, sagte Mrs Flowers, bevor sie Matts Tasse ergriff, um hineinzuspähen.

			»Ich werde es tun.« Es ist seltsam, dachte Matt. Er hatte jetzt drei Verbündete in Fell’s Church und es waren alles Frauen weit über sechzig. Die eine war Mrs Flowers, immer noch kraftvoll genug, um jeden Morgen aufzustehen, einen Spaziergang zu machen und ihren Garten zu versorgen; die andere war Obaasan – ans Bett gefesselt, winzig und puppenähnlich, das schwarze Haar zu einem Knoten aufgesteckt –, die stets einen Rat aus den Jahren bereit hielt, die sie als Schreinjungfer verbracht hatte; und zu guter Letzt war da Dr. Alpert, die Ärztin von Fell’s Church, die eisengraues Haar hatte, dunkelbraune Haut und allen Dingen absolut pragmatisch gegenüber stand, Magie eingeschlossen. Im Gegensatz zur Polizei weigerte sie sich zu leugnen, was vor ihrer Nase passierte, und tat ihr Bestes, um zu helfen, die Ängste der Kinder zu zerstreuen sowie den panischen Eltern Rat zu geben.

			Eine Hexe, eine Priesterin und eine Ärztin. Matt fand, dass das eine recht gute Basis war, vor allem da er auch Caroline kannte, der Ursprung allen Übels in diesem Fall.

			»Ich werde heute Abend zu dieser Versammlung gehen«, erklärte er entschieden. »Die Kids haben schon den ganzen Tag miteinander getuschelt und sich verabredet. Ich werde mich nachher irgendwo verstecken, wo ich sehen kann, wenn sie in Richtung Friedhof gehen – und dann wahrscheinlich in das Dickicht des Alten Waldes. Dann werde ich ihnen folgen – solange Caroline oder – Gott steh uns bei, Shinichi oder Misao – nicht bei ihnen sind.«

			Mrs Flowers schenkte ihm noch eine Tasse Tee ein. »Ich mache mir große Sorgen um dich, Matt, mein Lieber. Es scheint mir ein Tag voller böser Omen zu sein. Nicht die Art von Tag, an der man zusätzliche Risiken eingehen sollte.«

			»Hat Ihre Mom etwas dazu zu sagen?«, fragte Matt mit aufrichtigem Interesse. Mrs Flowers’ Mutter war Anfang des 20. Jahrhunderts gestorben, aber das hatte sie nicht daran gehindert, mit ihrer Tochter in Verbindung zu bleiben.

			»Nun, das ist es ja gerade. Ich habe den ganzen Tag noch nichts von ihr gehört. Ich werde es einfach noch ein weiteres Mal versuchen.« Mrs Flowers schloss die Augen, und Matt konnte sehen, dass ihre Lider, die wie Krepppapier beschaffen waren, sich hin und her bewegten, während sie vermutlich nach ihrer Mutter suchte oder sich bemühte, in Trance zu fallen oder etwas in der Art. Matt trank seinen Tee und begann, schließlich ein Spiel auf seinem Handy zu spielen.

			Endlich öffnete Mrs Flowers wieder die Augen und seufzte. »Die liebe Mama« – sie sprach das Wort immer mit der Betonung auf der zweiten Silbe aus – »ist heute reizbar. Ich kann sie einfach nicht dazu bewegen, mir eine klare Antwort zu geben. Sie sagt allerdings, dass die Versammlung sehr lautstark sein wird und dann sehr still. Und es ist klar, dass sie das Gefühl hat, dass es außerdem sehr gefährlich werden wird. Ich denke, ich sollte dich besser begleiten, mein Lieber.«

			»Nein, nein! Wenn Ihre Mutter es für gefährlich hält, werde ich es nicht einmal annähernd versuchen«, entgegnete Matt. Die Mädchen würden ihm bei lebendigem Leib die Haut abziehen, wenn Mrs Flowers etwas zustieß, dachte er. Besser, man ging auf Nummer sicher.

			Mrs Flowers lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wirkte erleichtert. »Nun«, sagte sie schließlich, »dann will ich mich jetzt besser um meine Kräuter kümmern. Ich muss Beifuß ernten und trocknen. Und die Blaubeeren sollten inzwischen ebenfalls reif sein. Wie die Zeit doch verfliegt.«

			»Nun, Sie kochen für mich und tun alles«, erwiderte Matt. »Ich wünschte, Sie würden mir erlauben, dafür zu bezahlen.«

			»Das würde ich mir nie verzeihen! Du bist mein Gast, Matt. Und mein Freund, zumindest hoffe ich das.«

			»Absolut. Ohne Sie wäre ich verloren. Und ich werde einfach einen Spaziergang um die Stadt herum machen. Ich muss ein wenig Energie verbrennen. Ich wünschte …« Er brach plötzlich ab. Er hatte sagen wollen, er wünschte, er könne mit Jim Bryce ein paar Körbe werfen. Aber Jim würde nie wieder einen Ball in einen Korb werfen. Nicht mit seinen verstümmelten Händen.

			»Ich werde einfach einen Spaziergang machen«, sagte er.

			»Ja«, erwiderte Mrs Flowers. »Aber bitte, mein lieber Matt, sei vorsichtig. Und denk daran, eine Jacke anzuziehen.«

			»Ja, Ma’am.« Es war Anfang August, heiß und feucht genug, um in Badehosen spazieren zu gehen. Aber Matt war dazu erzogen worden, kleine alte Damen auf respektvolle Weise zu behandeln – selbst wenn sie Hexen waren.

			Dann ging er über einen Schleichweg zum Friedhof hinunter.

			Er sichtete ein Versteck, von dem aus er jeden würde sehen können, der in das Dickicht des Alten Waldes ging, während ihn niemand von einem der Wege aus entdecken konnte.

			Nachdem er lautlos zu dem Platz seiner Wahl geeilt war, duckte er sich dort hinter die Grabsteine und lauschte ständig auf irgendeine Veränderung im Vogelgezwitscher, die darauf hinweisen würde, dass die Kinder kamen. Aber das einzige Vogelgezwitscher war das heisere Kreischen der Krähen im Dickicht, und er sah niemanden …

			… bis er in sein Versteck schlüpfte.

			Da schaute er plötzlich in den Lauf einer Waffe, und dahinter in das Gesicht von Sheriff Rich Mossberg.

			Die ersten Worte aus dem Mund des Polizisten schienen automatisch zu kommen, als hätte man an der Schnur einer Sprechpuppe gezogen.

			»Matthew Jeffrey Honeycutt, ich verhafte Sie hiermit wegen des Verdachts der Vergewaltigung von Caroline Forbes. Sie haben das Recht zu schweigen …«

			»Tun Sie das besser«, zischte Matt. »Sehen Sie diese Krähen, die alle gleichzeitig abfliegen? Die Kids kommen in den Alten Wald! Und sie sind schon ganz in der Nähe!«

			Sheriff Mossberg war einer derjenigen Menschen, die niemals zu sprechen aufhören, bevor sie fertig sind, daher sagte er gerade: »Haben Sie diese Rechte verstanden?«

			»Nein, Sir! Mi ne komprenas, blödes Gewäsch!«

			Eine Falte erschien zwischen den Brauen des Sheriffs. »Ist das Italienisch, was Sie da an mir ausprobieren?«

			»Esperanto – aber dazu haben wir jetzt wirklich keine Zeit! Dort sind sie – und, oh Gott, Shinichi ist bei ihnen!« Der letzte Satz war nur noch ein kaum hörbares Flüstern, als Matt den Kopf senkte und durch die hohen Gräser am Rand des Friedhofs spähte, ohne sie zu berühren.

			Ja, es war Shinichi, Hand in Hand mit einem Mädchen von vielleicht zwölf Jahren. Es kam Matt irgendwie bekannt vor: Es lebte oben in der Nähe von Ridgemont. Wie war noch gleich sein Name? Betsy, Becca …?

			Sheriff Mossberg gab ein schwaches, gequältes Ächzen von sich. »Meine Nichte«, wisperte er und überraschte damit Matt, der nicht gedacht hätte, dass der Sheriff überhaupt so leise sprechen konnte. »Das ist tatsächlich meine Nichte, Rebecca!«

			»Okay, verhalten Sie sich ganz still und warten Sie«, flüsterte Matt. Hinter Shinichi folgte eine Reihe von Kindern, ganz so, als sei er eine Art satanischer Rattenfänger; sein in roten Spitzen endendes schwarzes Haar leuchtete und seine goldenen Augen lachten im späten Sonnenlicht des Abends. Die Kinder kicherten und sangen – einige von ihnen mit süßen Kindergartenstimmen – eine bemerkenswert verzerrte Version von »Zehn kleine Negerlein«. Matts Mund wurde trocken. Es war eine Qual, sie in den Wald marschieren zu sehen, als beobachte man Lämmer, die in einem Schlachthof auf die Rampe stiegen.

			Er musste dem Sheriff zugute halten, dass er nicht versuchte, auf Shinichi zu schießen. Dann wäre tatsächlich die Hölle losgebrochen. Aber gerade als Matt vor Erleichterung den Kopf sinken ließ und die letzten Kinder das Dickicht betraten, riss er den Kopf wieder hoch.

			Sheriff Mossberg machte Anstalten aufzustehen.

			»Nein!« Matt hielt ihn am Handgelenk fest.

			Der Sheriff riss sich los. »Ich muss da rein! Er hat meine Nichte!«

			»Er wird sie nicht töten. Sie töten die Kinder nicht. Ich weiß nicht, warum, aber sie tun es nicht.«

			»Sie haben gehört, was für einen Dreck er sie gelehrt hat. Er wird eine andere Melodie singen, wenn er in die Mündung meiner halbautomatischen Glock blickt.«

			»Hören Sie«, sagte Matt, »Sie müssen mich verhaften, richtig? Ich verlange sogar, dass Sie mich verhaften. Aber gehen Sie nicht in diesen Wald!«

			»Ich sehe keinen richtigen Wald«, entgegnete der Sheriff geringschätzig. »Zwischen den Eichen ist kaum genug Platz, damit all diese Kinder sich setzen können. Wenn Sie einmal in Ihrem Leben von Nutzen sein wollen, können Sie sich ein oder zwei der Kleineren schnappen, wenn sie herausgelaufen kommen.«

			»Herausgelaufen?«

			»Wenn sie mich sehen, werden sie verschwinden wollen. Wahrscheinlich werden sie in alle Richtungen rennen, aber einige von ihnen werden den Weg nehmen, über den sie immer hineingehen. Also, helfen Sie mir jetzt oder nicht?«

			»Nicht, Sir«, sagte Matt langsam und entschieden. »Und – und, hören Sie – hören Sie, ich flehe Sie an, nicht dort hineinzugehen! Glauben Sie mir, ich weiß, wovon ich spreche!«

			»Ich habe keine Ahnung, welche Art von Dope Sie nehmen, Junge, aber im Augenblick habe ich keine Zeit, mich länger mit Ihnen zu befassen. Und wenn Sie noch einmal versuchen, mich aufzuhalten« – er schwenkte die Glock in Matts Richtung – »werde ich Sie auch noch wegen Behinderung von Strafverfolgung drankriegen. Kapiert?«

			»Ja, ich hab’s kapiert«, sagte Matt müde. Er zog sich wieder in das Versteck zurück, während der Sheriff mit überraschend wenig Lärm hinausschlüpfte und zu dem Dickicht hinüberging. Dann stolzierte Sheriff Mossberg zwischen den Bäumen hindurch und verschwand aus Matts Gesichtsfeld.

			Matt saß eine Stunde lang in dem Versteck und schwitzte. Er hatte Mühe, wach zu bleiben, als sich im Dickicht etwas regte und Shinichi herauskam, an der Spitze der lachenden, singenden Kinder.

			Sheriff Mossberg war nicht bei ihnen.

		

	


	
		
			Kapitel Zweiundzwanzig

			Am Nachmittag nach Elenas »Disziplinierung« nahm sich Damon ein Zimmer im selben Gebäudeteil, in dem auch Dr. Meggar lebte. Lady Ulma blieb in der Praxis des Arztes, bis Sage, Damon und Dr. Meggar sie vollkommen geheilt hatten.

			Lady Ulma sprach jetzt nie mehr über traurige Dinge. Sie erzählte ihnen so viele Geschichten über ihre Kindheit auf dem Gut, dass sie das Gefühl hatten, sie könnten darauf herumspazieren und jeden Raum wiedererkennen, so gewaltig das Anwesen auch war.

			»Ich nehme an, es ist jetzt das Heim von Ratten und Mäusen«, sagte sie wehmütig, als sie eine ihrer Geschichten beendete. »Und Spinnen und Motten.«

			»Aber warum?«, fragte Bonnie, die die Signale nicht sah, die sowohl Meredith als auch Elena ihr gaben, um sie daran zu hindern nachzufragen.

			Lady Ulma legte den Kopf in den Nacken, um zur Decke hinaufzuschauen. »Wegen … General Verantz. Jener Dämon in mittleren Jahren, der mich sah, als ich erst vierzehn war. Als er mit seiner Armee mein Zuhause angriff, haben sie jedes lebende Geschöpf niedergemetzelt, das sie darin fanden – bis auf mich und meinen Kanarienvogel. Meine Eltern, meine Großeltern, meine Tanten und Onkel … meine jüngeren Brüder und Schwestern. Selbst meine Katze, die auf dem Fenstersitz schlief. General Verantz hat mich holen lassen, so wie ich war, im Nachthemd und mit nackten Füßen, mit ungekämmtem Haar, das sich aus dem Zopf löste, und neben ihm war mein Kanarienvogel, von dessen Käfig man das Nachttuch gezogen hatte. Der Vogel lebte noch und hüpfte so fröhlich wie eh und je umher. Und das ließ alles andere, was geschehen war, irgendwie noch schlimmer wirken – und noch traumartiger. Es ist schwer zu erklären.

			Zwei der Männer des Generals hielten mich fest, als sie mich zu ihm brachten. Sie stützten mich im Grunde mehr, als dass sie mich davon abhielten wegzulaufen. Ich war so jung, ihr versteht, und alles war so unwirklich. Aber ich erinnere mich genau daran, was der General zu mir sagte. Er sagte: ›Ich habe diesem Vogel gesagt, er solle singen, und er hat gesungen. Ich habe deinen Eltern gesagt, dass ich dir die Ehre erweisen wolle, dich zur Frau zu nehmen, und sie haben sich geweigert. Jetzt schau dort hinüber. Wirst du wie der Kanarienvogel sein oder wie deine Eltern, frage ich mich?« Und er deutete in eine dunkle Ecke des Raums – natürlich gab es damals nur Fackellicht, und die Fackeln waren für die Nacht gelöscht worden. Aber ich hatte genug Licht, um zu sehen, dass in der Ecke ein Haufen runder Gegenstände lag, mit Stroh oder Gras auf einer Seite. Zumindest dachte ich das zuerst – wirklich. So unschuldig war ich, und ich glaube, der Schock hatte irgendetwas mit meinem Verstand gemacht.«

			»Bitte«, murmelte Elena und streichelte sanft Lady Ulmas Hand. »Sie brauchen nicht weiterzusprechen. Wir verstehen …«

			Aber Lady Ulma schien sie gar nicht zu hören. Sie fuhr fort: »Und dann hielt einer der Männer des Generals eine Art Kokosnuss an einem sehr langen, geflochtenen Strohhalm in die Höhe. Er ließ sie beiläufig hin und her baumeln – und plötzlich sah ich, was es wirklich war. Es war der Kopf meiner Mutter.«

			Elena würgte unwillkürlich. Lady Ulma sah die drei Mädchen mit ruhigen, trockenen Augen an. »Ich nehme an, ihr haltet mich für sehr gefühllos, dass ich über solche Dinge reden kann, ohne zusammenzubrechen.«

			»Nein, nein …«, begann Elena hastig. Sie selbst zitterte, obwohl sie ihre hellseherischen Sinne bis auf ein Minimum abgesenkt hatte. Sie hoffte, dass Bonnie nicht ohnmächtig wurde.

			Lady Ulma begann, erneut zu sprechen. »Krieg, alltägliche Gewalt und Tyrannei sind alles, was ich gekannt habe, seit meine kindliche Unschuld in diesem Moment zerquetscht wurde. Jetzt ist es Freundlichkeit, die mich erstaunt, die meine Augen von Tränen brennen lässt.«

			»Oh, weinen Sie nicht«, flehte Bonnie und legte impulsiv ihre Arme um die Frau. »Bitte nicht. Wir sind für Sie da.«

			In der Zwischenzeit sahen Elena und Meredith einander mit zusammengezogenen Brauen und einem stillen Achselzucken an.

			»Ja, bitte, weinen Sie nicht«, warf Elena ein. Sie hatte leichte Gewissensbisse, war aber fest entschlossen, es mit Plan A zu versuchen. »Aber erzählen Sie uns, warum ist der Besitz Ihrer Familie in einen so schlimmen Zustand geraten?«

			»Es war die Schuld des Generals. Er wurde in ferne Länder geschickt, um in törichten, bedeutungslosen Kriegen zu kämpfen. Wenn er fortging, nahm er den größten Teil seines Gefolges mit – einschließlich der Sklaven, die sich zu diesem Zeitpunkt gerade seiner Gunst erfreuten. Als er wieder einmal fortmusste, drei Jahre nach seinem Angriff auf unser Heim, erfreute ich mich gerade nicht seiner Gunst und wurde deshalb nicht ausgewählt, ihm zu folgen. Ich hatte Glück. Seine ganze Armee wurde ausgelöscht; die Mitglieder des Haushalts, die bei ihm waren, wurden gefangen genommen oder niedergemetzelt. Er hatte keinen Erben, und sein Besitz – zu dem auch unser Gut gehörte – fiel an die Krone zurück, die keine Verwendung dafür hatte. Während all der vielen Jahre blieb das Anwesen unbewohnt – und wurde zweifellos viele Male geplündert, aber sein wahres Geheimnis, das Geheimnis der Juwelen, ist unentdeckt geblieben … soweit ich weiß.«

			»Das Geheimnis der Juwelen«, flüsterte Bonnie. Sie hatte immer noch einen Arm um Lady Ulma gelegt.

			»Welches Geheimnis der Juwelen?«, fragte Meredith gelassener. Elena konnte nicht sprechen wegen der köstlichen Schauder, die sie überliefen. Sie fühlte sich, als sei sie Teil eines magischen Schauspiels.

			»Zur Zeit meiner Eltern war es üblich, sein Vermögen irgendwo auf seinem Anwesen zu verstecken – und dafür zu sorgen, dass ausschließlich die Besitzer das Versteck kannten. Natürlich hatte mein Vater als Goldschmied und Juwelenhändler mehr zu verstecken, als die meisten Leute ahnten. Er hatte einen wunderbaren Raum, der für mich so etwas wie Aladins Höhle war. Es war seine Werkstatt, in der er neben seinen ungeschliffenen Edelsteinen auch fertige Stücke aufbewahrte, die in Auftrag gegeben worden waren oder die er für meine Mutter oder einfach nur zu seiner Freude entworfen hatte.«

			»Und niemand hat diesen Schatz gefunden?«, hakte Meredith nach. In ihrer Stimme schwang ein winziger Anflug von Skepsis mit.

			»Wenn ihn jemand gefunden hat, so habe ich nie davon gehört. Natürlich hätten sie das Geheimnis mit der Zeit aus meinem Vater oder meiner Mutter herausholen können – aber der General war kein sorgfältiger, geduldiger Vampir oder Kitsune, sondern ein ungeschlachter, ungeduldiger Dämon. Er tötete meine Eltern, während er durchs Haus stürmte. Ihm ist nie in den Sinn gekommen, dass meine Eltern ihr Wissen mit mir, einem Kind von vierzehn Jahren, geteilt haben könnten.«

			»Aber Sie wussten …«, flüsterte Bonnie fasziniert.

			»Aber ich wusste es. Ich weiß es immer noch.«

			Elena schluckte. Sie versuchte, weiterhin ruhig zu bleiben, mehr wie Meredith zu sein, einen kühlen Kopf zu bewahren. Aber gerade als sie den Mund öffnete, um einen kühlen Kopf unter Beweis zu stellen, fragte Meredith: »Worauf warten wir noch?«, und sprang auf.

			Lady Ulma schien im Vergleich zu ihnen völlig gelassen. Außerdem wirkte sie leicht verwirrt und beinahe schüchtern. »Ihr meint, wir könnten unseren Herrn um eine Audienz bitten?«

			»Ich meine, dass wir dort hingehen und diese Juwelen holen sollten!«, rief Elena. »Obwohl Damon tatsächlich von großem Nutzen wäre, falls irgendetwas Schweres hochgehoben werden müsste. Und das Gleiche gilt für Sage.« Sie konnte nicht verstehen, warum Lady Ulma nicht aufgeregter war.

			»Verstehen Sie denn nicht?«, fragte Elena, deren Gedanken sich überschlugen. »Sie können Ihr Haus zurückbekommen! Wir können unser Bestes tun, um es wieder so herzurichten, wie es in Ihrer Kindheit gewesen ist. Ich meine, falls es das ist, was Sie mit dem Geld anfangen wollen. Aber ich würde doch wenigstens gern die Höhle Aladins sehen!«

			»Aber … nun …« Lady Ulma schien plötzlich bekümmert zu sein. »Ich hatte die Absicht, Meister Damon um einen anderen Gefallen zu bitten – obwohl das Geld von den Juwelen dabei helfen könnte.«

			»Was ist es, das Sie wollen?«, fragte Elena so sanft sie konnte. »Und Sie brauchen ihn nicht Meister Damon zu nennen. Er hat Sie schon vor Tagen freigegeben, erinnern Sie sich?«

			»Aber das ist doch gewiss nur eine – eine Laune des Augenblicks gewesen?« Lady Ulma wirkte immer noch verwirrt. »Er hat es doch nicht offiziell gemacht, in den Knechtschaftsbüros, nicht wahr?«

			»Wenn er es nicht getan hat, dann deshalb, weil er es nicht wusste!«, rief Bonnie im gleichen Moment, als Meredith sagte: »Wir verstehen das Protokoll nicht wirklich. Ist es das, was man tun muss?«

			Lady Ulma schien nicht zu mehr imstande zu sein als zu einem Nicken. Elena fühlte sich plötzlich sehr beschämt. Sie vermutete, dass für diese Frau, die für mehr als zweiundzwanzig Jahre eine Sklavin gewesen war, wahre Freiheit beinahe unglaublich sein musste.

			»Damon hat es ernst gemeint, als er sagte, wir alle seien frei«, erklärte sie und kniete vor Lady Ulmas Stuhl nieder. »Er wusste einfach nicht, dass er noch etwas dazu tun musste. Wenn Sie uns genau sagen, was es ist, können wir es ihm erzählen und dann können wir alle zu Ihrem alten Anwesen fahren.«

			Sie wollte gerade wieder aufstehen, als Bonnie sagte: »Irgendetwas stimmt nicht. Sie ist nicht mehr so glücklich wie zuvor. Wir müssen herausfinden, was es ist.«

			Als sie ihre hellseherische Wahrnehmungsfähigkeit wieder ein wenig mehr zuließ, konnte Elena erkennen, dass Bonnie recht hatte. Sie blieb, wo sie war, kniend vor Lady Ulmas Stuhl.

			»Was ist los?«, fragte sie, weil die Frau ihre Seele am stärksten entblößte, wenn sie, Elena, die Fragen stellte.

			»Ich hatte gehofft«, begann Lady Ulma langsam, »dass Meister Damon vielleicht …« Sie errötete, kämpfte sich aber weiter durch. »Dass er vielleicht ein so gutes Herz hat, dass er noch einen weiteren Sklaven kauft. Den … den Vater meines Kindes.«

			Einen Moment lang herrschte vollkommene Stille, dann redeten alle drei Mädchen gleichzeitig, und sie alle drei, vermutete Elena, versuchten verzweifelt zu verbergen, dass sie den alten Drohzne für den Vater gehalten hatten.

			Aber natürlich konnte er es gar nicht gewesen sein, tadelte Elena sich selbst. Sie ist glücklich über diese Schwangerschaft – und wer könnte glücklich sein, das Kind eines abscheulichen Monstrums wie des alten Drohzne zu bekommen? Außerdem hatte er offensichtlich keine Ahnung gehabt, dass sie schwanger war – oder es war ihm egal gewesen.

			»Das ist vielleicht leichter gesagt als getan«, meinte Lady Ulma, als der Lärm von Beteuerungen und Fragen sich ein wenig gelegt hatte. »Lucen ist Juwelier, ein bekannter Mann, der Schmuckstücke schafft, die … die mich an jene meines Vaters erinnern. Er wird teuer sein.«

			»Aber wir müssen doch nur Aladins Höhle erkunden!«, erklärte Bonnie fröhlich. »Ich meine, Sie werden genug Geld haben, wenn Sie die Juwelen verkaufen, richtig? Oder brauchen Sie noch mehr?«

			»Aber das sind Meister Damons Juwelen!«, entgegnete Lady Ulma entsetzt. »Selbst wenn es ihm nicht klar ist – als er den gesamten Besitz des alten Drohzne geerbt hat, wurde er zu meinem Besitzer und zum Besitzer all meiner Habe …«

			»Wir werden Sie zunächst einmal offiziell befreien und dann werden wir die Dinge Schritt für Schritt angehen«, sagte Meredith entschlossenen mit ihrer vernünftigsten Stimme.

			Liebes Tagebuch,

			nun, ich schreibe Dir immer noch als Sklavin. Heute haben wir Lady Ulmas Freiheit erkauft, aber beschlossen, dass Meredith und Bonnie und ich offiziell weiterhin Damons ›persönliche Assistentinnen‹ bleiben sollten. Das liegt daran, dass Lady Ulma gesagt hat, Damon würde einen merkwürdigen Eindruck machen, wenn er nicht mehrere schöne Mädchen als Kurtisanen hätte.

			Dies hat tatsächlich einen großen Vorteil, der darin besteht, dass wir als Kurtisanen schöne Kleider und Schmuck haben müssen. Da ich ständig dieselbe Jeans trage, seit dieser Bastard, der alte Drohzne, das Paar aufgeschlitzt hat, mit dem ich hierhergekommen bin, kannst du dir vorstellen, wie aufgeregt ich bin.

			Aber wahrhaftig, ich bin nicht nur wegen einiger hübscher Kleider so aufgeregt. Alles, was geschehen ist, seit wir Lady Ulma befreit haben und dann zu ihrem alten Anwesen gefahren sind, war wie ein wunderbarer Traum. Das Haus war verfallen und offensichtlich Heimstatt wilder Tiere, die es sowohl als Toilette wie auch als Schlafzimmer benutzten. Wir haben oben sogar Spuren von Wölfen und anderen Tieren gefunden, was die Frage aufgeworfen hat, ob auch Werwölfe in dieser Welt leben. Anscheinend tun sie das und einige von ihnen bekleiden sogar sehr hohe Positionen unter verschiedenen Feudalherren. Vielleicht würde Caroline hier gern Ferien machen, um etwas über echte Werwölfe zu erfahren – sie hassen angeblich Menschen so sehr, dass sie nicht einmal Vampire, die früher Menschen waren, als Sklaven haben, geschweige denn menschliche Sklaven.

			Doch zurück zu Lady Ulmas Haus. Sein Fundament ist aus Stein und es ist von innen mit Hartholz vertäfelt, sodass das Gebäude selbst noch in Ordnung ist. Drinnen hingen natürlich alle Vorhänge und Wandteppiche in Fetzen herunter, und es war irgendwie unheimlich, mit Fackeln hineinzugehen und sie über uns und um uns herum baumeln zu sehen. Ganz zu schweigen von den riesigen Spinnweben. Ich hasse Spinnen mehr als alles andere.

			Aber wir sind hineingegangen, und unsere Fackeln schienen wie kleinere Ausgaben dieser riesigen blutroten Sonne zu sein, die stets am Horizont steht und alles in die Farbe von Blut taucht. Wir haben die Türen verschlossen und in einem Raum, den Lady Ulma die Große Halle nennt, ein Feuer in einem riesigen Kamin entzündet. (Ich denke, das ist der Raum, in dem man isst oder Partys feiert – darin steht auf einer Seite ein gewaltiger Tisch auf einem Podest, und es gibt noch einen Extraraum für Minnesänger, eine Galerie, und etwas, bei dem es sich um einen Tanzboden handeln muss. Lady Ulma meinte, dies sei auch der Ort, an dem die Diener nachts schlafen – in der Großen Halle, nicht in der Minnesängergalerie).

			Dann sind wir nach oben gegangen, wo wir – ich schwöre es – mehrere Dutzend Schlafzimmer mit riesigen Himmelbetten gesehen haben, die allesamt neue Matratzen, Laken, Decken und Vorhänge brauchen werden. Aber wir sind nicht lange geblieben, um uns umzusehen. Von der Decke hingen Fledermäuse herab.

			Als Nächstes haben wir uns auf den Weg in die Schneiderwerkstatt von Lady Ulmas Mutter gemacht.

			Es ist ein sehr großer Raum, in dem mindestens vierzig Personen sitzen und die Kleider nähen konnten, die Lady Ulmas Mutter entworfen hatte. Aber jetzt kommt der aufregendste Teil!

			Lady Ulma ging zu einem der Kleiderschränke im Raum und schob all die zerlumpten, mottenzerfressenen Kleider darin beiseite. Und sie drückte auf verschiedene Stellen an der Rückwand des Schrankes, woraufhin der ganze Schrank herausglitt! Und dahinter befand sich eine sehr schmale Treppe, die steil hinabführte!

			Ich musste ständig an Honoria Fells Krypta denken und fragte mich, ob in dem Raum dort unten vielleicht ein heimatloser Vampir sein Lager aufgeschlagen haben mochte. Aber ich wusste, dass das dumm war, weil direkt hinter dem Schrank Spinnweben gewesen waren. Damon beharrte darauf, als Erster hinuntergehen zu müssen, weil er am besten in der Dunkelheit sehen könne, aber ich denke, die Wahrheit ist, dass er einfach neugierig war.

			Wir sind ihm alle nacheinander gefolgt und haben versucht, vorsichtig mit den Fackeln zu sein, und … nun, ich fürchte, ich finde nicht die richtigen Worte für das, was wir dort entdeckt haben. Nur für einige wenige Sekunden war ich enttäuscht, weil alles auf dem großen Tisch dort unten staubig war, statt zu glitzern, aber dann begann Lady Ulma, die Juwelen vorsichtig mit einem speziellen Tuch abzuwischen, und Bonnie fand Säcke und Pakete und schüttete sie aus – und es war, als käme ein Regenbogen heraus! Damon fand einen Schrank, in dem sich ungezählte Schubladen mit Ketten, Armbändern, Ringen, Armreifen, Knöchelreifen, Ohrringen, Nasenringen, Haarnadeln und anderem Schmuck befanden!

			Ich konnte nicht glauben, was ich da sah. Ich leerte den Inhalt eines Beutels aus und stellte fest, dass mir eine Handvoll herrlicher weißer Diamanten durch die Finger rann, einige davon so groß wie mein Daumennagel. Ich sah weiße Perlen und schwarze Perlen, sowohl kleinere als auch größere Paare, und riesige, die fantastische Formen hatten: fast so groß wie Aprikosen mit rosafarbenem, goldenem oder grauem Schimmer. Ich sah Saphire in der Größe von Vierteldollar-Stücken mit Sternen darin, die man fast quer durch den ganzen Raum sehen konnte. Ich hob händeweise Smaragde, Opale, Rubine, Turmaline und Amethyste in die Luft – und eine Menge Lapislazuli.

			Und der Schmuck, der bereits gefertigt war, ist so schön, dass es mir die Kehle zuschnürte. Ich weiß, dass Lady Ulma ein wenig leise geweint hat, aber ich denke, es geschah zum Teil aus Glück, da wir ihr alle Komplimente zu ihrem Schmuck machten. Binnen weniger Tage hat sie sich von einer Sklavin, die nichts besaß, zu einer unglaublich reichen Frau entwickelt, die ein Haus hat und dazu alle finanziellen Möglichkeiten, um es stilgerecht zu unterhalten. Wir beschlossen zusammen, dass es das Beste sei, wenn Ulma ihren Geliebten still und leise heiratet, nachdem Damon ihn zuerst still und leise kauft und ihn dann ebenso still und leise befreit und nach außen hin weiter als unser Meister auftritt. Während dieser Zeit kann Lucen wie bisher als Juwelier weiterarbeiten, bis wir fortgehen und er und Lady Ulma wiederum still und leise gemeinsam Damons Platz einnehmen können. Die Oberlords hier sind keine Dämonen mehr, sondern Vampire, und sie haben weniger Einwände dagegen, dass Menschen etwas besitzen.

			Habe ich dir schon von Lucen erzählt? Er ist ein wunderbarer Künstler, was Juwelen angeht! Er verspürt ein brennendes Verlangen zu schaffen – in seinen frühen Tagen als Sklave schuf er Dinge aus Schlamm und Gräsern und stellte sich vor, er mache Schmuck. Dann hatte er Glück und wurde zu einem Juwelier in die Lehre geschickt. Er liebt Lady Ulma schon so lange, dass es wie ein kleines Wunder ist, dass sie nun wirklich und wahrhaftig zusammenkommen können – und was das Wichtigste ist: als freie Bürger.

			Wir hatten Angst, dass Lucen die Idee vielleicht nicht gefallen würde, dass wir ihn als Sklaven kaufen und offiziell erst befreien wollen, wenn wir fortgehen, aber er hat niemals mehr damit gerechnet, je wieder ein freier Mann zu sein – auch wegen seines Talents. Er ist ein ruhiger, sanfter, freundlicher Mann mit einem adretten kleinen Bart und grauen Augen, die mich an die von Meredith erinnern. Und er ist so erstaunt darüber, anständig behandelt zu werden und nicht rund um die Uhr arbeiten zu müssen, dass er sich mit allem einverstanden erklärt hätte, nur um in Lady Ulmas Nähe sein zu dürfen. Ich schätze, er war Lehrling, als ihr Vater Juwelier war, und er hat sich schon vor all den Jahren in sie verliebt, aber gedacht, dass er niemals, niemals mit ihr würde zusammen sein können, weil sie eine junge Dame von Stand war und er ein Sklave. Die beiden sind so glücklich zusammen!

			Lady Ulma sieht mit jedem Tag schöner und jünger aus. Sie hat Damon um Erlaubnis gebeten, sich ihr Haar schwarz färben zu dürfen, und er hat ihr erklärt, sie könne es pink färben, wenn sie wolle, und jetzt sieht sie einfach unglaublich schön aus. Ich kann nicht fassen, dass ich sie jemals für eine ziemlich alte Frau gehalten habe, aber das ist es, was Qual und Furcht und Hilflosigkeit aus einem Menschen machen. Jedes Einzelne dieser grauen Haare hatte sie ihrem Sklavenstand zu verdanken gehabt, einem Lebensabschnitt ohne Besitz, ohne ein Mitspracherecht in Bezug auf ihre Zukunft, ohne Sicherheit, ohne auch nur die Möglichkeit, ihre Kinder zu behalten, sollte sie welche bekommen.

			Ich habe vergessen, Dir zu erzählen, dass noch ein anderer Vorteil damit verbunden ist, dass Meredith, Bonnie und ich für eine Weile Damons »persönliche Assistentinnen« sind. Auf diese Weise können wir viele arme Frauen einstellen, die sich ihren Lebensunterhalt als Näherinnen verdienen, und Lady Ulma will tatsächlich als Designerin arbeiten und ihnen zeigen, wie sie unsere schönsten Kleider herstellen können. Wir haben ihr erklärt, dass sie sich einfach ausruhen könne, aber sie sagt, sie habe sich ihr Leben lang gewünscht, Designerin wie ihre Mutter zu werden, und jetzt brenne sie darauf, ihren Wunsch endlich zu verwirklichen – mit drei vollkommen unterschiedlichen Mädchen, die sie einkleiden kann. Und ich brenne darauf zu sehen, was sie entwerfen wird: Sie hat bereits angefangen zu zeichnen und morgen wird der Stoffverkäufer herkommen und sie wird die Materialien aussuchen.

			In der Zwischenzeit hat Damon ungefähr zweihundert Leute eingestellt, um Lady Ulmas Anwesen zu säubern, neue Wandbehänge und Vorhänge anzubringen, das Leitungssystem wieder instand zu setzen, die Möbel zu polieren, die zum größten Teil die Zeit gut überstanden haben, und neue Möbel als Ersatz für jene zu besorgen, die in Stücke zerfallen sind. Oh, und sie sollen im Garten Blumen und Bäume pflanzen und Springbrunnen ausheben und dergleichen Dinge. Da so viele Leute daran arbeiten, sollten wir binnen Tagen einziehen können.

			Und das Allerbeste kommt zum Schluss: Denn all dies dient nur einem einzigen Ziel – abgesehen davon, dass wir Lady Ulma natürlich glücklich machen wollen. Es geschieht, damit Damon und seine »persönlichen Assistentinnen« von der besseren Gesellschaft akzeptiert werden, nun, da die Jahreszeit der Partys beginnt. Sowohl Lady Ulma als auch Sage kamen sofort hinter die Rätsel, die Misao uns aufgegeben hat!

			Das beweist nur, was ich schon vorher gedacht habe: Misao hätte sich niemals träumen lassen, dass wir es tatsächlich hierher schaffen oder dass wir Zugang zu den Orten erhalten, an denen sie und ihr Bruder die beiden Hälften des Fuchsschlüssels versteckt haben.

			Aber zu diesem Zweck gibt es eine sehr einfache Methode: Wenn wir die schillerndsten, interessantesten Neureichen hier sind und wir die Geschichte in Umlauf bringen, dass Lady Ulma ihren rechtmäßigen Platz wieder eingenommen hat, und wenn alle Näheres über sie erfahren wollen – werden wir zu den Partys eingeladen! Und so bekommen wir Zutritt zu den beiden Anwesen, wo wir nach den Hälften des Schlüssels zu Stefanos Befreiung suchen müssen! Und wir haben unglaubliches Glück, denn jetzt beginnt, wie gesagt, die Zeit des Jahres, da jedermann Partys veranstaltet, und beide Häuser, die für uns infrage kommen, veranstalten frühe Feste: Das eine ist eine Gala der Silbernen Nachtigall und das andere eine Frühlingssoiree von Lady Blodwedd zur Feier der ersten Blumen.

			Ich weiß, dass meine Schrift jetzt zittrig ist. Ich zittere selbst bei dem Gedanken, dass wir uns tatsächlich auf die Suche nach den beiden Hälften des Fuchsschlüssels machen werden.

			Oh Tagebuch, es ist schon spät – und ich kann nicht – ich kann nicht über Stefano schreiben. Hier in derselben Stadt mit ihm zu sein, zu wissen, in welchem Gefängnis er sitzt … und doch nicht imstande zu sein hineinzugelangen, um ihn zu sehen … Meine Augen sind so trüb, dass ich nicht mehr erkennen kann, was ich schreibe. Ich wollte ein wenig schlafen, um für einen weiteren Tag gewappnet zu sein, an dem ich umherlaufe, die notwendigen Arbeiten überwache und zusehe, wie Lady Ulmas Anwesen einer Rose gleich erblüht – aber jetzt habe ich Angst, dass ich nur Albträume haben werde, in denen Stefanos Hand der meinen langsam entgleitet.

		

	


	
		
			Kapitel Dreiundzwanzig

			In einer der folgenden »Nächte« zogen sie ein, wobei sie jene Stunde wählten, zu der die anderen Anwesen, an denen sie vorbeikamen, abgedunkelt und still dalagen. Elena, Meredith und Bonnie suchten sich jeweils ein Zimmer im oberen Stockwerk als Schlafzimmer aus, alle drei dicht beieinander. In der Nähe lag ein luxuriöses Badezimmer mit einem hellblauen und weißen Marmorboden und einem einzigartigen Pool in der Form einer riesigen Rose, der tatsächlich groß genug war, um darin zu schwimmen, und der mit Kohle beheizt wurde. Eine fröhlich aussehende Dienerin kümmerte sich um den Pool.

			Elena war entzückt über das, was als Nächstes geschah. Damon hatte still und leise bei einem privaten Verkauf eines angesehenen Händlers eine Anzahl von Sklaven gekauft und dann hatte er sie prompt befreit und ihnen Löhne und freie Zeit angeboten. Fast alle früheren Sklaven waren darüber nur allzu glücklich und fanden sich bereit, bei ihm zu bleiben, und nur einige wenige entschieden sich dafür, fortzugehen oder wegzulaufen, größtenteils Frauen, die auf der Suche nach ihren Familien waren. Die anderen würden bleiben und Lady Ulmas Personal bilden.

			Lady Ulma bekam einen der größeren Schlafräume im Erdgeschoss, obwohl Damon beinahe brutale Gewalt anwenden musste, um sie dort unterzubringen. Er selbst entschied sich für den Bibliotheksraum, der tagsüber als Büro diente, da es ohnehin unwahrscheinlich war, dass er viele Stunden der Nacht im Haus verbringen würde.

			Was das betraf, entstand eine etwas peinliche Situation. Denn die meisten der Angestellten kannten die Gepflogenheiten von vampirischen Herren, und die jungen Mädchen und Frauen, die zum Nähen herkamen oder auf dem Anwesen lebten, kochten und sauber machten, schienen zu erwarten, dass eine Art Plan erstellt wurde und sie sich als Spender würden abwechseln müssen.

			Als Damon dies Elena erklärte, erstickte sie die Idee sofort im Keim, bevor sie auch nur ansatzweise durchgeführt werden konnte. Ihr war klar, dass Damon auf einen stetigen Strom von Mädchen hoffte, auf einen Wechsel zwischen blühenden, rotwangigen und drallen Geschöpfen, die sich mit Freuden »anzapfen« ließen wie Bierfässer. Und das alles für die hübschen Spangen und Kinkerlitzchen, die sie dafür traditionellerweise bekamen.

			Es störte Elena nicht, dass auch Sage zwanglos bei ihnen eingezogen war. Nachdem sie gehört hatte, wie Sage Damon vor dem Mob gerettet hatte, der ihm auf dem Weg zum Versammlungsplatz auflauerte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass sie, sollte Sage jemals ihr Blut wollen, es ihm ohne zu zögern geben würde. Nach einigen Tagen, als er in der Nähe von Dr. Meggars Haus gelebt und dann zu ihnen in Lady Ulmas Anwesen gezogen war, hatte sie sich gefragt, ob ihre schwache Aura und Damons Schweigsamkeit für ihn nicht vielleicht einer Erklärung bedurften. Also hatte sie ihm immer deutlichere Hinweise gegeben, bis er sich irgendwann gekrümmt hatte und dann mit vor Lachen tränenden Augen (aber war es wirklich nur vor Lachen gewesen?) zu ihr gekommen war und gesagt hatte, dass die Amerikaner doch so ein Sprichwort hätten, oder? Du kannst ein Pferd zum Wasser führen, aber du kannst es nicht zum Trinken zwingen. In diesem Fall, so fügte er hinzu, könne man einen knurrenden schwarzen Panther – ihr übliches Gedankenbild von Damon – zwar zum Wasser führen, wenn man elektrische Viehtreiber und Elefantenfesseln hatte, aber danach wäre man ein Narr, wenn man ihm den Rücken zukehrte. Elena hatte gelacht, bis ihr ebenfalls die Tränen kamen, aber dennoch gelobt, dass, sollte er ihr Blut wollen, ihm ein vernünftiger Anteil sicher sei.

			Jetzt war sie einfach dankbar, ihn in der Nähe zu haben. Ihr Herz war bereits zu voll von Stefano, Damon – und sogar Matt, obwohl er sie scheinbar im Stich gelassen hatte –, als dass sie Gefahr lief, sich in einen weiteren Vampir zu verlieben, ganz gleich, wie unglaublich attraktiv er auch sein mochte. Sie wusste Sage als Freund und Beschützer zu schätzen.

			Es überraschte Elena, wie sehr sie sich im Laufe der Zeit auf Lakshmi stützte. Lakshmi hatte als eine Art Mädchen für alles begonnen und Besorgungen erledigt, die sonst niemand machen wollte. Aber mehr und mehr war sie zu Lady Ulmas Kammerzofe geworden und zu Elenas Informationsquelle über diese Welt. Lady Ulma war offiziell noch immer bettlägrig, und die Tatsache, dass Lakshmi Tag und Nacht für sie bereitstand, um Nachrichten zu senden, war wunderbar bequem. Außerdem hatte Elena mit Lakshmi jemand, dem sie Fragen stellen konnte, für die andere sie betrachtet hätten, als sei sie verrückt. Mussten sie Teller kaufen oder wurde das Essen auf einem großen Stück getrockneten Brots serviert, das gleichzeitig als Serviette für die fettigen Finger diente? (Teller waren kürzlich eingeführt worden, zusammen mit Gabeln, die jetzt der letzte Schrei waren.) Welcher Lohn stand den Männern und den Frauen des Haushalts zu? (Was von Grund auf neu berechnet werden musste, da kein anderer Haushalt seinen Sklaven einen Lohn zahlte, sondern sie lediglich kleidete und ihnen ein oder zwei »Festtage« im Jahr zugestand.) So jung sie auch war, war Lakshmi doch ebenso ehrlich wie kühn, und Elena bildete sie dazu aus, Lady Ulmas rechte Hand zu werden, sobald es dieser gut genug ging, um ihre Rolle als Dame des Hauses wahrzunehmen.

		

	


	
		
			Kapitel Vierundzwanzig

			Liebes Tagebuch,

			es ist die Nacht vor dem Abend unserer ersten Party – oder vielmehr unserer ersten Gala. Aber ich fühle mich nicht sehr in Galastimmung. Dafür vermisse ich Stefano zu sehr.

			Ich habe auch über Matt nachgegrübelt. Wie er davongegangen ist, so wütend auf mich, ohne auch nur einmal zurückzublicken. Er verstand nicht, dass mir an Damon … etwas liegen kann … und dass ich gleichzeitig Stefano so sehr lieben kann, dass es sich anfühlt, als breche mir das Herz.

			Elena legte den Stift beiseite und starrte dumpf auf ihr Tagebuch. Das gebrochene Herz manifestierte sich in tatsächlichen körperlichen Schmerzen in ihrer Brust, die ihr Angst gemacht hätten, wäre sie sich nicht sicher gewesen, was dahintersteckte. Sie vermisste Stefano so verzweifelt, dass sie kaum essen, kaum schlafen konnte. Er war wie ein Teil ihres Geistes, der ständig in Flammen stand, wie ein Phantom, das niemals weggehen würde.

			Nicht einmal ihr Tagebuch würde heute Nacht helfen. Alles, worüber sie schreiben konnte, waren schmerzhafte Erinnerungen an die schönen Zeiten, die sie und Stefano gemeinsam verbracht hatten. Wie schön es gewesen war, als sie einfach den Kopf drehen konnte und wusste, dass sie ihn sehen würde – welch ein Luxus, welch ein Privileg! Und jetzt gab es dieses Privileg nicht mehr und an seine Stelle waren qualvolle Verwirrung, Schuldgefühle und Angst getreten. Was geschah in diesem Augenblick mit ihm, da sie nicht länger das Privileg hatte, den Kopf drehen und ihn ansehen zu können? Taten sie ihm … weh?

			Oh Gott, wenn ich doch nur …

			Wenn ich doch nur argwöhnischer gewesen wäre, was Damon betrifft …

			Wenn ich doch nur erraten hätte, dass er in dieser letzten Nacht etwas vorhatte.

			Wenn nur … wenn nur …

			Es wurde zu einem Refrain, der im gleichen Rhythmus wie ihr Herz hämmerte. Sie schluchzte, die Augen fest geschlossen, und ballte die Fäuste.

			Wenn ich weiter so empfinde – wenn ich zulasse, dass es mich zerstört –, werde ich zu einem unendlich winzigen Punkt im Weltraum werden. Ich werde zu Nichts zerquetscht werden – und selbst das wird besser sein als dieses ungeheure Verlangen nach ihm.

			Elena hob den Kopf … und blickte auf ihren Kopf hinab, der auf ihrem Tagebuch lag.

			Sie sog scharf die Luft ein.

			Einmal mehr war ihre erste Reaktion der Gedanke, dass sie tot sei. Und dann begriff sie langsam, benommen von so vielen Tränen, dass es wieder geschehen war.

			Sie hatte ihren Körper verlassen.

			Diesmal hatte sie, soweit sie das beurteilen konnte, nicht einmal eine bewusste Entscheidung in Bezug auf den Ort getroffen, an den sie gehen wollte. Sie flog, so schnell, dass sie nicht sagen konnte, in welche Richtung. Es war, als würde sie gezogen, als sei sie der Schweif eines Kometen, der mit hohem Tempo abwärtsschoss.

			An einem Punkt begriff sie mit vertrautem Entsetzen, dass sie durch Dinge hindurchglitt, und dann beschrieb sie plötzlich eine Kurve, als sei sie das Ende einer Peitsche, die jemand aus Leibeskräften knallen ließ, und schließlich wurde sie in Stefanos Zelle katapultiert.

			Sie schluchzte noch immer, als sie in der Zelle landete, unsicher, ob sie schwerelos war oder feste Konturen besaß und der Schwerkraft gehorchte – und für den Moment interessierte sie es auch nicht. Das Einzige, was sie wahrnahm, war Stefano, abgemagert, aber im Schlaf lächelnd. Und dann wurde sie auf ihn geworfen, in ihn hinein, und immer noch weinend erhob sie sich über ihn so leicht wie eine Feder und Stefano erwachte.

			»Oh, kannst du mich nicht mal ein paar Minuten in Frieden schlafen lassen?«, blaffte Stefano und fügte einige italienische Ausdrücke hinzu, die bisher zu hören Elena niemals einen Grund gehabt hatte.

			Elena brach sofort in Tränen aus und schluchzte so lautstark, dass sie Stefanos Trost zuerst gar nicht wahrnahm. Sie taten ihm schreckliche Dinge an, und sie benutzten dazu ihr Bild, das Bild Elenas. Es war einfach zu schrecklich. Sie konditionierten Stefano, sie zu hassen. Sie hasste sich selbst. Alle auf der ganzen Welt hassten sie …

			»Elena! Elena, weine nicht, Liebste!«

			Dumpf richtete Elena sich auf und erhaschte einen kurzen Blick auf Stefanos Brust, bevor sie von Neuem zu schluchzen begann und versuchte, sich die Nase an Stefanos Gefängnisuniform abzuwischen, die aussah, als könnte sie durch alles, was sie möglicherweise tat, nur verbessert werden.

			Es gelang ihr natürlich nicht; ebenso wenig spürte sie den Arm, der sie sanft umfasste. Denn sie hatte ihren Körper nicht mitgebracht.

			Aber dennoch hatte sie ihre Tränen, und eine kalte, telegrammharte Stimme in ihr sagte: Vergeude sie nicht, Idiotin! Benutze diese Tränen. Wenn du schluchzen willst, schluchze über seinem Gesicht und seinen Händen. Und übrigens, ja, alle hassen dich.

			Selbst Matt hasst dich und Matt mag jeden, fuhr die winzige, grausame Stimme fort, und Elena ergab sich einem neuerlichen Schluchzanfall, wobei sie geistesabwesend die Wirkung einer jeden Träne registrierte. Jeder Tropfen färbte die weiße Haut, auf die er fiel, rosig, und die Farbe breitete sich nach außen hin aus, als sei Stefano ein Teich. Und Elena ruhte auf ihm, Wasser auf Wasser.

			Nur dass ihre Tränen so schnell fielen, dass es aussah wie ein Gewitter auf dem Drowning Creek. Und das erinnerte sie an den Tag, an dem Matt in den Fluss gefallen war, bei dem Versuch, ein kleines ins Eis eingebrochene Mädchen zu retten, und es erinnerte sie wieder daran, dass Matt sie jetzt hasste.

			»Weine nicht, oh, weine nicht, entzückende Geliebte«, flehte Stefano, so aufrichtig, dass ihm jeder Beobachter sofort geglaubt hätte, dass es ihm ernst war. Aber wie konnte er es ernst meinen? Elena wusste, wie sie aussehen musste, das Gesicht geschwollen und fleckig von Tränen: Es gab hier keine »entzückende Geliebte«! Und er musste verrückt sein, wenn er wirklich wollte, dass sie zu weinen aufhörte: Die Tränen gaben ihm neues Leben, wo immer sie seine Haut berührten – und so klang seine telepathische Stimme stark und sicher.

			Elena, verzeih mir – oh Gott, gib mir nur einen Augenblick mit ihr! Nur einen einzigen Augenblick! Dann kann ich alles ertragen, sogar den wahren Tod. Nur ein Augenblick, um sich zu berühren!

			Und vielleicht blickte Gott tatsächlich für einen Augenblick voller Mitleid herab. Elenas Lippen schwebten bebend über Stefanos Lippen, als könne sie auf diese Weise einen Kuss stehlen, wie sie es früher getan hatte, wenn er noch schlief. Und für eine Sekunde erschien es Elena, als spüre sie warmes Fleisch unter ihrem Körper und das Flackern von Stefanos Wimpern auf ihren Lidern, als er überrascht die Augen aufriss.

			Sofort erstarrten sie beide, die Augen weit geöffnet, und sie waren beide nicht töricht genug, um sich auch nur im Mindesten zu bewegen. Doch als die Wärme von Stefanos Lippen durch ihren ganzen Körper flutete, konnte Elena nicht anders. Sie gab sich ganz diesem Kuss hin, und während sie ihren Körper vorsichtig in derselben Position hielt, spürte sie, wie ihr Blick sich trübte und ihre Lider sich schlossen.

			Als ihre Wimpern auf Widerstand trafen, ging der Augenblick still zu Ende. Elena hatte zwei Alternativen: Sie konnte kreischen und telepathisch Il Signore zürnen, dass er ihnen nur das gegeben hatte, worum Stefano gebeten hatte, oder sie konnte ihren Mut zusammennehmen und lächeln und vielleicht Stefano trösten.

			Ihr besseres Ich trug den Sieg davon, und als Stefano seine Augen öffnete, beugte sie sich über ihn und tat so, als stütze sie sich mit ihren Ellbogen auf seine Brust, und sie lächelte ihn an, während sie versuchte, ihr Haar zu glätten.

			Erleichtert lächelte Stefano zurück. Es war, als könne er alles ertragen, solange es ihr gut ging.

			»Also, Damon hätte pragmatischer reagiert«, neckte sie ihn. »Er hätte mich weiterweinen lassen, weil ihm unterm Strich seine Gesundheit wichtiger gewesen wäre als alles andere. Und er hätte gebetet, dass …« Sie hielt inne und begann schließlich zu lachen, was Stefano ein weiteres Lächeln entlockte. »Ich habe keine Ahnung«, sagte Elena schließlich. »Ich glaube nicht, dass Damon jemals beten würde.«

			»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Stefano. »Als wir jung waren – und menschlich –, ging der Priester der Stadt mit einem Rohrstock umher, den er lieber für junge Missetäter zu benutzen schien denn als Stütze.«

			Elena dachte an das zierliche Kind, das an den riesigen, schweren, geheimnisvollen Steinbrocken gekettet war. War Religion eines der Dinge, die Damon weggeschlossen hatte in den kalten Stein?

			Sie fragte Stefano nicht danach. Stattdessen senkte sie ihre »Stimme« auf ein kaum hörbares telepathisches Wispern, das Stefanos empfängliches Gehirn als bloßen Reiz seiner Neuronen wahrnahm: Fallen dir noch weitere pragmatische Dinge ein, an die Damon vielleicht gedacht hätte? Dinge, die für einen Gefängnisausbruch nützlich sein könnten?

			»Hm … für einen Gefängnisausbruch? Dazu fällt mir als Erstes ein, dass du etwas über die Stadt erfahren solltest. Man hat mir eine Augenbinde angelegt, als man mich herbrachte, aber da sie hier tatsächlich nicht die Macht haben, um einem Vampir von seinem Fluch zu befreien und ihn menschlich zu machen, hatte ich immer noch all meine Sinne. Ich würde sagen, es ist eine Stadt ungefähr so groß wie New York und Los Angeles zusammen.«

			»Eine große Stadt«, bemerkte Elena, die sich im Geiste Notizen machte.

			»Aber glücklicherweise befinden sich die einzigen Orte, die für uns von Interesse wären, im südwestlichen Sektor. Die Stadt wird angeblich von Wächtern regiert – aber die sind von der Anderen Seite und die Dämonen und Vampire hier haben schon vor langer Zeit begriffen, dass die Leute vor ihnen mehr Angst haben als vor den Wächtern. Jetzt gibt es hier ungefähr zwölf bis fünfzehn Herrenhäuser oder Höfe und jeder dieser Höfe kontrolliert einen großen Teil des Landes außerhalb der Stadt. Jeder davon lässt auf seinem Land einzigartige Produkte erzeugen und verkauft sie hier in der Stadt. Zum Beispiel gibt es diejenigen Vampire, die schwarzmagischen Wein der Marke Clarion Löss anbauen.«

			»Ich verstehe«, sagte Elena, die keine Ahnung hatte, wovon er redete, mit Ausnahme des schwarzmagischen Weins. »Aber im Grunde müssen wir doch eigentlich nur eines wissen: wie man in das Shi no Shi gelangt – dein Gefängnis.«

			»Das ist wahr. Nun, am einfachsten wäre es, wenn ihr den Kitsune-Sektor finden könntet. Das Shi no Shi ist eine Ansammlung von Gebäuden, und das größte Gebäude – das ohne Dach, obwohl ihr es vom Boden aus vielleicht nicht erkennen könnt …«

			»Das Gebäude, das wie ein Kolosseum aussieht?«, unterbrach Elena ihn eifrig. »Wann immer ich hierherkomme, kann ich die Stadt nämlich irgendwie aus der Vogelperspektive sehen.«

			»Nun, das Ding, das wie ein Kolosseum aussieht, ist ein Kolosseum.« Stefano lächelte.

			Es war ein echtes, tiefes Lächeln; er fühlt sich jetzt gut genug, um wirklich zu lächeln, dachte Elena glücklich, aber im Stillen für sich.

			»Also, um dich herauszubekommen, gehen wir einfach von unterhalb des Kolosseums zu dem Tor zurück, das in unsere Welt führt«, sagte Elena. »Aber um dich zu befreien, gibt es … noch einige Dinge, die wir finden müssen – die Fuchsschlüssel, wie du weißt, und diese werden sich wahrscheinlich in verschiedenen Teilen der Stadt befinden.«

			»Dann würde ich einen einheimischen Führer anheuern«, sagte Stefano sofort. »Ich weiß wirklich nichts über die Stadt, außer dem, was die Wachen mir erzählen – und ich bin mir nicht sicher, ob ich denen vertrauen kann. Aber die kleinen Leute – die gewöhnlichen Leute – werden wahrscheinlich die Dinge wissen, die dich interessieren.«

			»Das ist eine gute Idee«, sagte Elena. Sie zeichnete mit ihrem durchsichtigen Finger unsichtbare Muster auf seine Brust. »Ich glaube, dass Damon wirklich vorhat, alles in seiner Macht Stehende zu tun, um uns zu helfen.«

			»Ich rechne es ihm hoch an, dass er gekommen ist«, erwiderte Stefano, als denke er über diese Dinge nach. »Er hat dir sein Versprechen gegeben, nicht wahr?«

			Elena nickte. Tief, tief verborgen in ihrem Bewusstsein schwebten jene Gedanken: Er hat mir sein Wort gegeben, dass er auf dich aufpassen würde. Dir hat er sein Wort gegeben, dass er auf mich aufpassen würde. Damon hält immer sein Wort.

			»Stefano«, sagte sie, wieder in den tiefsten Nischen seines Geistes, wo sie – wie sie hoffte – im Geheimen Informationen mit ihm teilen konnte: »Du hättest ihn sehen sollen, wirklich. Als ich die Flügel der Erlösung benutzte, haben sich all die bösen Dinge, die ihn hart oder grausam gemacht haben, in Nichts aufgelöst. Der ganze Stein, der seine Seele bedeckte, fiel in dicken Brocken von ihm ab … Ich glaube nicht, dass du dir vorstellen kannst, wie er in diesem Zustand war. Er war so perfekt – und so neu. Und als er später weinte …«

			Elena konnte in Stefano drei verschiedene Gefühle wahrnehmen, die einander beinahe unverzüglich folgten. Ungläubigkeit, dass Damon weinen konnte, trotz allem, was Elena ihm erzählte. Dann Glauben und Erstaunen, als er ihre Bilder und Erinnerungen in sich aufnahm. Und schließlich das Bedürfnis, sie zu trösten, als sie den in Buße gefangenen Damon betrachtete. Einen Damon, der nie wieder existieren würde.

			»Er hat dich gerettet«, flüsterte Elena, »aber sich selbst wollte er nicht retten. Er wollte nicht einmal mit Shinichi und Misao verhandeln. Er hat ihnen einfach erlaubt, ihm alle Erinnerungen an diese Zeit zu nehmen.«

			»Vielleicht war der Schmerz zu groß.«

			»Ja«, sagte Elena und senkte bewusst ihre Barrieren, sodass Stefano den Schmerz dieses neuen und perfekten Geschöpfs spüren konnte, das sie geschaffen hatte. Den Schmerz, den Damon verspürte, nachdem er Akte der Grausamkeit und des Verrats begangen hatte, angesichts derer – nun, angesichts derer selbst die stärkste Seele leiden würde. »Stefano? Ich denke, er muss sehr einsam sein.«

			»Ja, Engel. Damit hast du wahrscheinlich recht.«

			Diesmal dachte Elena erheblich länger nach, bevor sie von Neuem begann: »Stefano? Ich bin mir nicht sicher, ob er versteht, wie es ist, wirklich geliebt zu werden.« Und während er über seine Antwort nachdachte, saß sie wie auf glühenden Kohlen.

			Dann sagte er sehr leise und sehr langsam noch einmal: »Ja, Engel. Ich denke, du hast recht.«

			Oh, sie liebte ihn. Er verstand sie immer. Und er war immer so mutig und liebevoll und verständnisvoll, genau dann, wenn sie diese Eigenschaften besonders brauchte.

			»Stefano? Kann ich heute Nacht hierbleiben?«

			»Es ist Nacht, entzückende Geliebte. Du kannst bleiben – es sei denn, sie kommen, um mich an einen anderen Ort zu bringen.« Plötzlich war Stefano sehr ernst und hielt ihren Blick fest. »Aber wenn sie kommen – versprichst du mir, dass du dann gehen wirst?«

			Elena sah ihm direkt in seine grünen Augen und sagte: »Wenn es das ist, was du willst, verspreche ich es dir.«

			»Elena? Hältst du … hältst du deine Versprechen oder nicht?« Plötzlich klang er sehr schläfrig, aber es war die richtige Art von Schläfrigkeit, keine Erschöpfung, sondern die Müdigkeit von jemandem, der erfrischt worden war und in einen perfekten Schlummer eingelullt wurde.

			»Ich halte sie so gut ich kann«, flüsterte Elena. Aber du bist mir wichtiger als jedes Versprechen, dachte sie. Wenn jemand kam, um ihm wehzutun, würde der Betreffende schon erfahren, wozu ein körperloser Gegner imstande war. Was wäre zum Beispiel, wenn sie einfach in den Körper eines der Peiniger hineingriff und es schaffte, für eine Sekunde den Kontakt herzustellen? Lange genug, um sein Herz zwischen ihren hübschen weißen Fingern zu zerquetschen? Das wäre nicht schlecht.

			»Ich liebe dich, Elena. Ich bin so froh … dass wir uns geküsst haben …«

			»Es war nicht das letzte Mal! Du wirst sehen! Ich schwöre es!« Sie ließ neue heilende Tränen auf ihn hinabfallen.

			Stefan lächelte nur sanft. Und dann war er eingeschlafen.

			Am nächsten Morgen erwachte Elena in ihrem prächtigen Schlafzimmer in Lady Ulmas Haus – allein. Aber sie war um eine weitere Erinnerung reicher, die sie wie eine gepresste Rose an ihrem eigenen speziellen Ort in ihrem Inneren bewahren konnte.

			Und irgendwo tief in ihrem Herzen wusste sie, dass diese Erinnerungen eines Tages vielleicht alles sein konnten, was sie von Stefano hatte. Aber sie würde diese süßen, zerbrechlichen Erinnerungen in Ehren halten. Bis Stefano nach Hause kam. Falls Stefano jemals nach Hause kam.

		

	


	
		
			Kapitel Fünfundzwanzig

			»Oh, ich will nur einen winzigen Blick darauf werfen«, stöhnte Bonnie und betrachtete das verbotene Skizzenbuch, in dem Lady Ulma ihre kostbaren Gewänder für die erste Party gezeichnet hatte, für jene Party, die heute Abend stattfinden würde. Daneben lagen, gerade in Reichweite, einige Muster von Stoffballen in schimmerndem Satin, sich kräuselnder Seide, transparentem Musselin und weichem, kräftigem Samt.

			»Du wirst es in einer Stunde für die letzte Anprobe anziehen können – diesmal mit offenen Augen!«, lachte Elena. »Aber wir dürfen nicht vergessen, dass der heutige Abend kein Spiel ist. Wir werden natürlich einige Tänze tanzen …«

			»Natürlich!«, wiederholte Bonnie ekstatisch.

			»Aber unsere Aufgabe dort ist es, den Schlüssel zu finden. Die erste Hälfte des doppelten Fuchsschlüssels. Ich wünschte nur, es gäbe einen Sternenball, der uns das Innere des Hauses zeigen würde, in dem wir uns heute Abend befinden werden.«

			»Nun, wir alle wissen ziemlich viel darüber; wir können darüber reden und versuchen, es uns vorzustellen«, meinte Meredith.

			Elena, die mit dem Sternenball von besagtem Haus gespielt hatte, legte die leicht trübe Kugel jetzt beiseite und sagte: »In Ordnung. Fangen wir an.«

			»Darf ich mich beteiligen?«, erklang eine leise, modulierte Stimme von der Tür. Alle Mädchen drehten sich um und erhoben sich gleichzeitig, um eine lächelnde Lady Ulma zu begrüßen.

			Bevor sie Platz nahm, umarmte sie Elena mit einer besonders herzlichen Geste und einem Kuss auf die Wange, und Elena konnte nicht umhin, die Frau, die sie bei Dr. Meggar gesehen hatte, mit der eleganten Dame zu vergleichen, die ihr jetzt gegenüberstand. Damals war sie kaum mehr gewesen als Haut und Knochen, mit den Augen eines scheuen, wilden, unterdrückten Geschöpfes, und sie hatte einen gewöhnlichen Hausmantel getragen und dazu Männerpantoffeln. Jetzt erinnerte sie Elena an eine römische Matrone, ihr Gesicht war heiter und friedlich und begann unter einer Krone glänzender, dunkler Zöpfe, die von juwelenbesetzten Kämmen gehalten wurden, langsam ein wenig Fleisch anzusetzen. Das Gleiche galt auch für ihren Körper, insbesondere für ihren Bauch, obwohl sie sich ihre natürliche Anmut bewahrte, während sie sich jetzt auf ein samtbezogenes Sofa setzte. Sie trug ein safranfarbenes Kleid aus Rohseide mit einem apricotfarbenen Unterrock.

			»Wir sind so aufgeregt wegen der Anprobe heute Abend«, sagte Elena und deutete mit dem Kopf auf das Skizzenbuch.

			»Ich bin selbst aufgeregt wie ein Kind«, gab Lady Ulma zu. »Ich wünschte nur, ich könnte für euch ein Zehntel von dem tun, was ihr für mich getan habt.«

			»Das haben Sie bereits getan«, erwiderte Elena. »Und wenn wir die Fuchsschlüssel finden, dann nur deshalb, weil Sie uns so sehr geholfen haben. Und das … ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet«, beendete sie ihren Satz beinahe im Flüsterton.

			»Aber Ihr konntet nicht einmal ahnen, dass ich Euch helfen könnte, als Ihr für eine zerschundene Sklavin dem Gesetz getrotzt habt. Ihr wolltet mich einfach retten – und Ihr habt dafür sehr viel leiden müssen«, antwortete Ulma leise.

			Elena verlagerte unbehaglich ihr Gewicht. Die Schnittwunde in ihrem Gesicht hatte nur eine dünne weiße Narbe entlang des Wangenknochens hinterlassen. Früher – als sie das erste Mal aus dem Jenseits auf die Erde zurückgekehrt war – hätte sie die Narbe mit einer simplen Geste der Macht wegwischen können. Aber obwohl sie ihre Macht jetzt durch ihren Körper zirkulieren und sie benutzen konnte, um ihre Sinneswahrnehmungen zu verstärken, war es ihr nicht möglich, sie auf eine andere Weise ihrem Willen unterwerfen.

			Und früher, dachte sie, und stellte sich die Elena vor, die auf dem Parkplatz der Robert-Lee-Highschool gestanden und wegen eines Porsches geschmachtet hatte, hätte sie die Verunstaltung ihres Gesichtes für das größte Unglück ihres Lebens gehalten. Aber nachdem Damon sie als »weiße Wunde der Ehre« bezeichnet hatte und angesichts all dem Lob und der Anerkennung, die ihr zuteil geworden waren, sowie ihrer Gewissheit, dass eine Narbe auf ihrer Wange Stefano ebenso wenig bedeuten würde wie ihr eine Narbe auf seiner Wange, konnte sie das Ganze einfach nicht allzu ernst nehmen.

			Ich bin nicht mehr dieselbe wie früher, dachte sie, und ich bin froh darüber.

			»Vergessen Sie es«, sagte sie und ignorierte den Schmerz in ihrem Bein, der bisweilen immer noch pulsierte. »Lassen Sie uns lieber über die Silberne Nachtigall und ihre Gala sprechen.«

			»Richtig«, meldete Meredith sich zu Wort. »Was wissen wir über sie? Wie lautete der Hinweis noch einmal, Elena?«

			»Misao hat gesagt: ›Wenn ich sagte, eine der Hälften befände sich im Instrument der Silbernen Nachtigall, würde dir das irgendwie weiterhelfen?‹ – oder etwas in der Art«, wiederholte Elena gehorsam. Sie alle kannten die Worte inzwischen auswendig, aber ihre Wiederholung war bereits zu einem Ritual geworden, wann immer sie darüber sprachen.

			»Und ›Silberne Nachtigall‹ ist der Beiname für Lady Fazina Darley und alle in der Dunklen Dimension wissen es!«, rief Bonnie und klatschte in purem Entzücken in die Hände.

			»In der Tat, das ist schon lange ihr Beiname. Er wurde ihr gegeben, als sie hierherkam und das erste Mal gesungen und auf ihren mit silbernen Saiten bespannten Harfen gespielt hat«, warf Lady Ulma ernst ein.

			»Und Harfensaiten müssen gestimmt werden und sie werden mit Schlüsseln gestimmt«, fuhr Bonnie aufgeregt fort.

			»Ja.« Im Gegensatz zu ihrer Freundin sprach Meredith langsam und nachdenklich. »Aber der Schlüssel, nach dem wir suchen, ist kein Schlüssel zum Harfenstimmen. Diese Schlüssel sehen so aus.« Auf einen Tisch neben sich legte sie einen Gegenstand aus glattem blassem Ahorn, der aussah wie ein sehr kurzes T oder, wenn man ihn auf die Seite drehte, wie ein sich anmutig wiegender Baum mit einem einzigen kurzen horizontalen Zweig. »Den habe ich von einem der Minnesänger, die Damon engagiert hat.«

			Bonnie sah den Stimmschlüssel stirnrunzelnd an. »Aber der Schlüssel, nach dem wir suchen, könnte ein Schlüssel zum Stimmen von Harfen sein«, beharrte sie. »Er könnte irgendwie für beide Dinge benutzt werden.«

			»Ich sehe nicht, wie«, widersprach Meredith halsstarrig. »Es sei denn, sie wechseln die Gestalt, wenn die beiden Hälften zusammenkommen.«

			»Ach herrje, ja«, warf Lady Ulma ein, als hätte Meredith gerade einen offenkundigen Vorschlag gemacht. »Wenn es sich um die magischen Hälften eines einzigen Schlüssels handelt, werden sie sich fast mit Sicherheit verändern, wenn die beiden Hälften zusammenkommen.«

			»Siehst du?«, sagte Bonnie.

			»Aber wenn sie jede nur erdenkliche Form haben können, woran zur Hölle sollen wir sie dann erkennen?«, fragte Elena ungeduldig. Sie interessierte sich nur für das, was unmittelbar notwendig war, um Stefano zu retten.

			Lady Ulma verfiel in Schweigen und Elena hatte ein schlechtes Gewissen. Es war ihr verhasst, grob zu sprechen oder auch nur bekümmert zu wirken – vor dieser Frau, die seit ihrer Jugend ein Leben in solcher Entwürdigung und solchem Grauen geführt hatte. Elena wollte, dass Lady Ulma sich sicher fühlte, dass sie glücklich war.

			»Wie dem auch sei«, sprach sie hastig weiter, »eines jedenfalls wissen wir. Der Schlüssel befindet sich in dem Instrument der Silbernen Nachtigall. Was immer also in Lady Fazinas Harfe ist, es muss der Schlüssel sein.«

			»Oh, aber …«, begann Lady Ulma und brach dann ab, beinahe bevor die Worte heraus waren.

			»Was gibt es?«, fragte Elena sanft.

			»Oh, gar nichts«, erwiderte Lady Ulma schnell. »Ich meine, wollt Ihr jetzt die Kleider sehen? Diese letzte Anprobe dient eigentlich nur dazu sicherzustellen, dass jeder Stich perfekt sitzt.«

			»Oh, das würden wir schrecklich gern tun!«, rief Bonnie und stürzte sich auf das Skizzenbuch, während Meredith eine Glocke betätigte. Daraufhin kam eine Dienstbotin hereingeeilt, um gleich darauf wieder ins Nähzimmer zu verschwinden.

			»Ich wünschte nur, Meister Damon und Lord Sage hätten mir erlaubt, einen Anzug für sie zu entwerfen«, bemerkte Lady Ulma bekümmert zu Elena.

			»Oh, Sage wird nicht mitkommen. Und ich bin mir sicher, dass Damon nichts dagegen einzuwenden gehabt hätte – solange Sie ihm eine schwarze Lederjacke, ein schwarzes Hemd, schwarze Jeans und schwarze Stiefel entworfen hätten, die alle genauso hätten aussehen müssen wie die Sachen, die er jeden Tag trägt. Dann wäre er nur allzu glücklich gewesen.«

			Lady Ulma lachte. »Ich verstehe. Nun, heute Abend werdet ihr so viele fantastische Kostüme sehen, dass er für die Zukunft vielleicht seine Meinung ändern wird. Jetzt lasst uns überall an den Fenstern die Vorhänge zuziehen. Diese Gala findet im Haus statt und nur bei Gaslicht, sodass die Farben anders wirken als bei Tageslicht.«

			»Ich habe mich schon gefragt, warum auf den Einladungen ›im Haus‹ steht«, bemerkte Bonnie. »Ich dachte, sie würden vielleicht mit Regen rechnen.«

			»Es steht da wegen der Farben«, sagte Lady Ulma nüchtern. »Das abscheuliche, dunkelrote Sonnenlicht lässt jedes Blau purpurn und jedes Gelb braun erscheinen. Versteht Ihr, niemand würde bei einer im Freien abgehaltenen Soiree Aquamarin oder Grün tragen – nein, nicht einmal Ihr mit diesem rotblonden Haar, das förmlich danach schreit.«

			»Ich verstehe. Ich kann mir vorstellen, dass es einem nach einer Weile auf die Nerven geht, dass die Sonne jeden Tag dort hängt.«

			»Ich frage mich, ob Ihr das wirklich verstehen könnt«, murmelte Lady Ulma, dann fügte sie hastig hinzu: »Soll ich euch, während wir warten, zeigen, was ich für die Hochgewachsene in eurem Dreierbund gemacht habe, die an mir so manchen Zweifel zu hegen scheint?«

			Meredith lächelte.

			»Oh, bitte, ja!« Bonnie hielt ihr das Skizzenbuch hin.

			Lady Ulma blätterte darin, bis sie zu einer Seite kam, die ihr zu gefallen schien. Sie griff nach Buntstiften wie ein Kind, das darauf brannte, wieder mit seinem geliebten Spielzeug zu spielen. »Das ist es«, sagte sie und benutzte die Buntstifte, um hier eine Linie und dort eine Wölbung anzubringen, und sie hielt das Buch dabei so, dass die drei Mädchen alles gut sehen konnten.

			»Oh mein Gott!«, rief Bonnie mit ehrlichem Erstaunen, und selbst Elena riss die Augen auf.

			Das Mädchen in der Zeichnung war definitiv Meredith, die das Haar halb aufgesteckt, halb heruntergelassen trug, sie hatte ein Kleid an und – was für ein Kleid! Schwarz wie Ebenholz und schulterfrei schmiegte es sich an die lange, schlanke, perfekt gezeichnete Gestalt auf dem Bild, betonte die Kurven und vor allem die Brust mit einem »Sweetheart«-Ausschnitt, der Meredith’ Dekolleté wie ein Valentinstagsherz aussehen ließ. Es lag eng am Körper an, bis zu den Knien herunter, wo es sich plötzlich dramatisch wieder auffächerte. »Ein ›Meerjungfrauenkleid‹«, erklärte Lady Ulma, endlich zufrieden mit ihrer Skizze. »Und hier kommt es auch schon«, fügte sie hinzu, als mehrere Näherinnen eintraten, die das wunderbare Kleid ehrfürchtig in Händen hielten. Jetzt konnten die Mädchen sehen, dass der Stoff dicker schwarzer Samt war und versehen mit winzigen rechteckigen metallischen goldenen Flecken. Es sieht aus wie Mitternacht zu Hause auf der Erde, dachte Elena, mit tausend Sternen am Himmel.

			»Und dazu werdet Ihr diese großen Ohrringe aus schwarzem Onyx und Gold tragen; mit diesen Kämmen, ebenfalls schwarzer Onyx und Gold, werdet Ihr Euch das Haar aufstecken, und dazu gibt es entzückende zusammenpassende Armbänder und Ringe, die Lucen eigens für dieses Gewand entworfen hat«, fuhr Lady Ulma fort. Elena wurde klar, dass Lucen irgendwann in den letzten Minuten den Raum betreten haben musste. Sie lächelte ihn an, dann senkte sie den Blick auf die Etagere, die er in Händen hielt. Auf dem oberen Tablett lagen auf elfenbeinernem Grund zwei mit schwarzem Onyx und Diamanten besetzte Armbänder und ein Diamantring, der ihr beinahe die Sinne raubte.

			Meredith sah sich im Raum um, als sei sie in ein privates Gespräch hineingestolpert und wisse nicht, wie sie unbemerkt wieder hinausgelangen sollte. Dann blickte sie erneut von dem Kleid zu den Juwelen und zurück zu Lady Ulma. Meredith war kein Mensch, der leicht die Fassung verlor. Aber im nächsten Moment ging sie einfach auf Lady Ulma zu und umarmte sie innig, dann trat sie vor Lucen und legte ihm sehr sanft eine Hand auf den Unterarm. Es war klar, dass sie nicht imstande war, auch nur ein Wort herauszubringen.

			Mit großen Augen wanderte Bonnies Blick zwischen der Skizze, dem Kleid und dem Schmuck hin und her. »Diese herrlichen Armbänder wurden also eigens für dieses Kleid entworfen?«, wiederholte sie staunend.

			Zu Elenas Überraschung schien Lady Ulma sich unbehaglich zu fühlen. Dann begann sie zögerlich zu sprechen. »Die Wahrheit ist … nun, dass Miss Meredith … eine Sklavin ist. Von allen Sklaven wird verlangt, eine Art symbolischen Armreif zu tragen, wenn sie sich außerhalb des Hauses bewegen.« Sie blickte auf die polierten, hölzernen Dielenbretter hinab. Ihre Wangen waren gerötet.

			»Lady Ulma – oh, bitte, Sie können doch nicht denken, dass das für uns eine Rolle spielt?«

			Ulmas Augen blitzten auf, als sie den Blick hob. »Es spielt keine Rolle?«

			»Nun«, sagte Elena im Brustton der Überzeugung, »es spielt wirklich keine Rolle … ähm, zumindest noch nicht, weil es sich nicht ändern lässt, nicht jetzt.« Sie geriet ins Stocken, denn natürlich waren die Dienstboten nicht in die Geheimnisse der Beziehung zwischen Damon, Elena, Meredith und Bonnie eingeweiht. Und die drei Mädchen wollten um jeden Preis ihre Tarnung bewahren – anderenfalls hatten sie das Gefühl, sie würden ihr gesamtes Vorhaben aufs Spiel setzen.

			»Nun, wie dem auch sei«, plapperte Bonnie drauflos, »ich finde die Armbänder wunderschön. Ich meine, Meredith könnte kaum etwas Perfekteres für das Kleid finden, oder?« Damit sprach sie die professionelle Sichtweise und den Stolz des Designers an.

			Lucen lächelte bescheiden und Lady Ulma warf ihm einen liebevollen Blick zu.

			Meredith’ Gesicht leuchtete noch immer. »Lady Ulma, ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll. In diesem Kleid werde ich heute Abend jemand sein, der ich noch nie zuvor gewesen bin. Natürlich haben Sie mich mit hochgestecktem oder zum Teil hochgestecktem Haar gezeichnet. Normalerweise trage ich mein Haar nicht so, aber …«, beendete Meredith ihre Ausführungen zögerlich und mit schwacher Stimme.

			»Heute Abend werdet Ihr es so tragen – aufgesteckt über Eurer schönen breiten Stirn. Dieses Kleid soll die entzückenden Rundungen Eurer nackten Schultern und Arme zeigen. Es ist ein Verbrechen, sie zu bedecken, sei es Tag oder Nacht. Und die Frisur dient dazu, Euer exotisches Gesicht zu betonen, statt es zu verstecken!«, erklärte Lady Ulma entschieden.

			Gut, dachte Elena. Sie haben sie von dem Thema symbolischer Sklaverei abgelenkt.

			»Ihr werdet auch einen Anflug von Make-up tragen – helles Gold auf den Augenlidern und Kohlstift, um Eure Wimpern zu betonen und zu verlängern. Eine Spur goldenen Lippenstift, aber kein Rouge; ich halte nichts von Rouge für junge Mädchen. Eure olivenfarbene Haut wird das Bild einer sinnlichen Jungfrau perfekt vervollständigen.«

			Meredith sah Elena hilflos an. »Ich benutze normalerweise auch kein Make-up«, sagte sie, aber sie wussten beide, dass sie geschlagen war. Lady Ulmas Vision würde zum Leben erwachen.

			»Bezeichnen Sie es besser nicht als Meerjungfrauenkleid; sie wird darin eine Sirene sein«, bemerkte Bonnie begeistert. »Aber wir sollten es vorsichtshalber mit einem Zauber belegen, um all die Vampir-Seeleute von ihr fernzuhalten.«

			Zu Elenas Überraschung nickte Lady Ulma ernst. »Meine Freundin, eine Näherin, hat heute eine Priesterin hergeschickt, um alle Kleidungsstücke zu segnen und natürlich um zu verhindern, dass ihr Vampiren zum Opfer fallt. Falls das Eure Zustimmung findet?« Sie sah Elena an, die nickte.

			»Solange nicht auch Damon ferngehalten wird«, scherzte sie und spürte, wie die Zeit stehen blieb, als Meredith und Bonnie unverzüglich ihren Blick auf sie richteten und hofften, etwas in Elenas Miene zu finden, das sie verraten würde.

			Aber Elena bewahrte einen neutralen Gesichtsausdruck, während Lady Ulma fortfuhr: »Selbstverständlich gelten die Einschränkungen nicht für Euren – für Meister Damon.«

			»Selbstverständlich«, wiederholte Elena nüchtern.

			»Und jetzt zu unserer kleinsten Schönheit, die zur Gala gehen wird«, sagte Lady Ulma zu Bonnie, die sich errötend auf die Unterlippe biss. »Für Euch habe ich etwas ganz Besonderes. Ich weiß nicht, wie lange ich mich schon danach gesehnt habe, mit diesem Material zu arbeiten. Ich bin Jahr um Jahr an einem Schaufenster mit diesem Stoff darin vorbeigetrottet, und es hat mich schmerzhaft danach verlangt, den Stoff zu kaufen und daraus etwas zu fertigen. Seht Ihr?« Und die nächsten Näherinnen traten vor. Sie hatten ein kleineres, leichteres Gewand in Händen, während Lady Ulma eine Skizze hochhielt. Elena betrachtete das Kleid voller Staunen. Das Material war prächtig – unglaublich –, aber besonders raffiniert war die Art, wie es zusammengesetzt worden war. Der Stoff wies ein lebhaftes Blaugrün auf und war von Hand mit einem raffinierten Muster farblich dazu passender Pfauenaugen bestickt.

			Bonnie hatte ihre braunen Augen wieder weit aufgerissen. »Das ist für mich?«, hauchte sie und wagte es kaum, den Stoff zu berühren.

			»Ja, und wir werden Euch das Haar zurückbinden, bis Ihr genauso hinreißend ausseht wie Eure Freundin. Nur zu, probiert es an. Ich denke, es wird Euch gefallen, wie das Kleid geworden ist.« Lucen hatte sich zurückgezogen, und Meredith war bereits vorsichtig mithilfe der Näherinnen in ihr Meerjungfrauenkleid geschlüpft.

			Fröhlich begann Bonnie, sich auszuziehen.

			Es stellte sich heraus, dass Lady Ulma recht hatte. Bonnie fand es herrlich, wie sie an diesem Abend aussah. Im Moment legten einige Frauen letzte Hand an; noch ein zarter Spritzer Zitrus- und Rosenwasser, ein Duft, der eigens für sie geschaffen worden war. Sie stand vor einem riesigen silbergerahmten Spiegel, nur wenige Minuten bevor sie zur Gala von Fazina, der Silbernen Nachtigall persönlich, aufbrechen wollten.

			Bonnie drehte sich ein wenig und betrachtete voller Ehrfurcht das schulterfreie Kleid mit dem weiten Rock. Sein Mieder war – oder zumindest schien es so – zur Gänze aus den Augen von Pfauenfedern gemacht, die zu ihrer Taille hin zusammenliefen und deren Zartheit betonten. Etwas größere Federn verliefen vorn und hinten von der Taille an pfeilförmig nach unten. Hinten bildeten die Pfauenfedern auf smaragdfarbener Seide eine kleine Schleppe. Vorn zog sich neben der nach unten weisenden Federformation ein Wellenmuster stilisierter Federn in Silber und Gold bis zum aus dünnem Goldbrokat geschneiderten Saum herab.

			Und als sei das nicht genug, hatte Lady Ulma einen Fächer für Bonnie aus echten Pfauenaugen anfertigen lassen, von dessen smaragdgrünem Jadegriff ein sanft klackender Anhänger aus Jade, Zitrin und emaillierten Glücksbringern herabbaumelte.

			Um Bonnies Hals lag eine dazu passende Kette aus Jade, eingelegt mit Smaragden, Saphiren und Lapislazuli. Und um jedes ihrer Handgelenke trug sie mehrere grüne Jadearmreife, die klackerten, wann immer sie sich bewegte, als Symbol ihrer Sklaverei.

			Aber Bonnie konnte den Blick kaum auf den Armreifen verweilen lassen und sie konnte erst recht keinen echten Hass auf den Schmuck heraufbeschwören. Sie dachte vielmehr daran, dass eigens für sie eine Friseurin gekommen war, um Bonnies rotblonde Locken zurückzukämmen und zu färben, bis sie zu wahrem Rot verdunkelt waren und ihr, von Clips aus Jade und Smaragd festgehalten, flach auf dem Kopf lagen. Ihr herzförmiges Gesicht hatte noch nie so reif ausgesehen, so raffiniert. Zu smaragdgrünen Lidern und von Kohlstift umrahmten Augen hatte Lady Ulma einen leuchtend roten Lippenstift hinzugefügt; ausnahmsweise einmal hatte sie ihre Regel gebrochen und selbst mit dem Rougepinsel hie und da Hand angelegt, sodass Bonnies durchscheinende Haut aussah, als erröte sie ständig über irgendein Kompliment. Zierliche geschnitzte Jadeohrringe mit goldenen Glöckchen darin vervollständigten das Ensemble und Bonnie fühlte sich wie eine Prinzessin aus dem Alten Orient.

			»Es ist wirklich ein Wunder. Im Allgemeinen sehe ich aus wie eine Fee, wenn ich versuche, mich zurechtzumachen«, vertraute sie Lady Ulma an und küsste sie wieder und wieder, entzückt über die Feststellung, dass der Lippenstift auf ihren Lippen blieb, statt auf den Wangen ihrer Gönnerin zu landen. »Aber heute Abend werde ich aussehen wie eine junge Frau.«

			Sie hätte wohl immer weitergeplappert, hilflos, sich zu bremsen, obwohl Lady Ulma bereits versuchte, sich diskret Tränen aus den Augen zu tupfen – bis in diesem Moment Elena hereinkam und allen die Luft wegblieb.

			Elenas Kleid war erst später fertig gestellt worden und so hatte Bonnie bisher nur die Zeichnung gesehen. Aber irgendwie hatte die Zeichnung nicht zu übermitteln vermocht, was genau dieses Kleid aus Elena machen würde.

			Bonnie hatte sich insgeheim gefragt, ob Lady Ulma vielleicht zu viel der natürlichen Schönheit Elenas überließ, und sie hoffte, dass Elena von ihrem eigenen Kleid ebenso begeistert sein würde, wie alle es von Bonnies und Meredith’ Kleidern waren.

			Aber jetzt verstand Bonnie.

			»Man nennt es ein ›Göttinnenkleid‹«, erklärte Lady Ulma in das benommene Schweigen hinein, als Elena den Raum betrat. Und Bonnie dachte, dass Göttinnen, wenn sie jemals tatsächlich auf dem Olymp gelebt hatten, sich gewiss so hätten kleiden wollen.

			Der Trick des Kleides lag in seiner Schlichtheit. Es war aus milchweißer Seide gemacht, mit einer eng plissierten Taille, von der aus zwei einfache Stoffbahnen nach oben führten und einen tiefen, v-förmigen Ausschnitt bildeten, von dem Elenas pfirsichfarbene Haut sich gut abhob. Die Stoffbahnen wurden an den Schultern von zwei goldenen, mit Perlmutt und Diamanten besetzten Spangen gehalten. Von der Taille fiel der Rock gerade in eleganten Falten bis auf die graziösen Sandaletten, ebenfalls golden und mit Perlmutt und Diamanten verziert. Auf dem Rücken verjüngten sich die über die Schultern geführten Bahnen des Vorderteils zu Trägern, die über Kreuz zurück zur plissierten Taille führten.

			Ein so schlichtes Kleid, das an dem richtigen Mädchen umso prachtvoller wirkte.

			Um den Hals trug Elena eine exquisit entworfene Kette aus Gold und Perlmutt in der stilisierten Form eines Schmetterlings. Und es waren so viele Diamanten darin verarbeitet, dass die Kette, wann immer Elena sich bewegte und die Steine das Licht einfingen, in einem vielfarbigen Feuer zu lodern schien. Sie trug diese Kette über ihrem Anhänger aus Lapislazuli und Diamant, den Stefano ihr geschenkt hatte, da sie sich rundheraus weigerte, den Anhänger abzulegen. Es spielte keine Rolle. Der Schmetterling verdeckte den Anhänger vollkommen.

			An jedem Handgelenk trug Elena einen breiten Armreif aus Gold und Perlmutt mit Diamanten, Kreationen, die sie in dem geheimen Schmuckzimmer gefunden hatten, und die offensichtlich zu der Kette passten.

			Und das war alles. Elenas Haar war gebürstet und gebürstet und gebürstet worden, bis es eine seidige Woge von Wellen formte, die ihr über die Schultern fielen, und sie trug einen Hauch rosenfarbenen Lippenstift. Aber ihr Gesicht mit den dichten schwarzen Wimpern und den helleren gebogenen Brauen hatte Lady Ulma vollkommen in Ruhe gelassen. Ohrringe, die einfache Kaskaden von Diamanten waren, lugten durch ihre goldenen Flechten.

			Sie wird heute Nacht alle Männer in den Wahnsinn treiben, dachte Bonnie und betrachtete das außergewöhnliche Kleid mit etwas Neid, aber ohne Eifersucht. Stattdessen schwelgte sie in der Vorstellung von der Sensation, die Elena verursachen würde. Sie trägt das schlichteste Gewand von uns allen, aber sie stellt Meredith und mich vollkommen in den Schatten.

			Doch auch Meredith hatte nie besser ausgesehen – oder exotischer. Bonnie hatte gar nicht gewusst, dass ihre Freundin eine solch umwerfende Figur besaß, und das trotz Meredith’ breiter Palette von Designerkleidern.

			Meredith zuckte die Achseln, als Bonnie eine diesbezügliche Bemerkung machte. Auch sie hatte einen Fächer, aus schwarzem Lack, den man zusammenklappen konnte. Jetzt öffnete sie ihn und klappte ihn wieder zu, bevor sie sich nachdenklich damit aufs Kinn tippte.

			»Wir befinden uns in den Händen eines Genies«, sagte sie schlicht. »Aber wir dürfen nicht vergessen, weshalb wir wirklich hier sind.«

		

	


	
		
			Kapitel Sechsundzwanzig

			»Wir müssen uns darauf konzentrieren, Stefano zu retten«, sagte Elena in dem Raum, den Damon mit Beschlag belegt hatte, der alten Bibliothek in Lady Ulmas Herrenhaus.

			»Worauf sollte ich mich denn auch sonst konzentrieren?«, fragte Damon, ohne für eine Sekunde den Blick von ihrem Hals und der Kette aus Gold, Perlmutt und Diamanten abzuwenden. Irgendwie schien das milchweiße Kleid die schlanke, weiche Säule von Elenas Hals noch zu betonen und Elena wusste es.

			Sie seufzte.

			»Wenn wir sicher wären, dass du das wirklich ernst meinst, dann könnten wir uns alle einfach entspannen.«

			»Du meinst, ihr könntet alle so entspannt sein, wie du es bist?«

			Elena schüttelte sich innerlich. Damon mochte den Anschein erwecken, als sei er ganz und gar auf eine Sache und nur diese eine Sache konzentriert, aber sein Selbsterhaltungstrieb sorgte dafür, dass er ständig auf der Hut war und nicht nur das sah, was er sehen wollte, sondern alles, was ihn umgab.

			Und es stimmte, dass Elena beinahe unerträglich aufgeregt war. Sollten die anderen doch denken, ihre Aufregung habe ihren Grund in diesem wunderbaren Kleid – denn es war ein wunderbares Kleid und Elena war Lady Ulma und ihren Helferinnen zutiefst dankbar dafür, dass sie es rechtzeitig fertig bekommen hatten. Der wahre Grund für Elenas Aufregung war jedoch die Chance – nein, die Gewissheit, sagte sie sich entschieden –, dass sie heute Abend eine Hälfte des Schlüssels finden würde, den sie zur Befreiung Stefanos benötigten. Der Gedanke an sein Gesicht, der Gedanke daran, ihm in Fleisch und Blut gegenüberzustehen, war …

			War beängstigend. Bei dem Gedanken an das, was Bonnie im Schlaf gesagt hatte, suchte Elena Trost und Verständnis und stellte fest, dass sie nicht etwa Damons Hand ergriffen hatte – sondern in seinen Armen lag.

			Die wahre Frage ist: Was wird Stefano zu dieser Nacht mit Damon im Motel sagen?

			Was würde Stefano sagen? Was gab es da zu sagen?

			»Ich habe Angst«, hörte sie jemanden sprechen und erkannte einen Moment zu spät ihre eigene Stimme.

			»Nun, denk nicht daran«, erwiderte Damon. »Es macht alles nur noch schlimmer.«

			Aber ich habe gelogen, dachte Elena. Du erinnerst dich nicht einmal daran, sonst würdest du ebenfalls lügen.

			»Was immer geschehen ist, ich verspreche, ich werde nach wie vor für dich da sein«, sagte Damon leise. »Jedenfalls hast du mein Wort darauf.«

			Elena konnte seinen Atem auf ihrem Haar spüren. »Und darauf, dass du dich auf den Schlüssel konzentrieren wirst?«

			Ja, ja, aber ich habe heute nicht richtig getrunken. Elena zuckte zusammen, dann zog sie Damon fester an sich. Nur für eine Sekunde fühlte sie nicht nur seinen grausamen Hunger, sondern auch einen scharfen Schmerz, der sie verwirrte. Aber bevor sie den Schmerz verorten konnte, war er verschwunden, und ihre Verbindung zu Damon wurde abrupt abgeschnitten.

			Damon.

			»Was?«

			Sperr mich nicht aus.

			»Das tue ich nicht. Ich habe einfach alles gesagt, was es zu sagen gibt. Du weißt, dass ich nach dem Schlüssel suchen werde.«

			Danke. Elena versuchte es noch einmal. Aber du darfst nicht einfach hungern …

			Wer hat gesagt, dass ich hungere? Jetzt war die telepathische Verbindung zu Damon wieder da, aber irgendetwas fehlte. Er hielt bewusst etwas zurück und konzentrierte sich darauf, ihre Sinne mit etwas anderem zu überfluten – Hunger. Elena konnte spüren, wie dieser Hunger in ihm wütete, als sei er ein Tiger oder ein Wolf, der tagelang – länger – kein Tier mehr erlegt hatte.

			Der Raum drehte sich langsam um sie herum.

			»Es ist … in Ordnung«, flüsterte sie, erstaunt darüber, dass Damon überhaupt dastehen und sie in den Armen halten konnte, während sein Hunger ihn förmlich zerriss. »Was immer … du brauchst … nimm …«

			Und dann spürte sie, wie rasierklingenscharfe Zähne sanft über ihre Kehle glitten.

			Sie gab sich ihren Gefühlen hin.

			In Vorbereitung auf die Gala der Silbernen Nachtigall, wo sie nach der ersten Hälfte des Fuchsschlüssels suchen würden, las Meredith noch einmal einige der Texte, die sie sich vor ihrem Aufbruch aus dem Motel in ihre Tasche gestopft hatte. Sie waren ein Teil der Flut an Informationen, die sie aus dem Internet heruntergeladen hatte. Meredith hatte ihr Bestes gegeben, um Elena und den anderen alles zu beschreiben, was sie wusste. Aber wie konnte sie sicher sein, dass sie nicht irgendeinen wesentlichen Hinweis übersehen hatte, irgendeine ungeheuer wichtige Information, die heute Abend über Erfolg oder Scheitern entscheiden würde? Darüber, ob sie eine Möglichkeit fanden, Stefano zu retten, oder ob sie besiegt nach Hause zurückkehren mussten, während er im Gefängnis schmachtete?

			Nein, dachte sie, als sie vor einem versilberten Spiegel stand und beinahe Angst hatte, die exotische Schönheit zu betrachten, zu der sie geworden war. Nein, wir dürfen das Wort scheitern nicht einmal denken. Um Stefanos Leben willen müssen wir Erfolg haben. Und wir müssen es schaffen, ohne erwischt zu werden.

		

	


	
		
			Kapitel Siebenundzwanzig

			Elena war zuversichtlich und ein wenig benommen, als sie sich auf den Weg zur Gala machten. Als die vier jedoch auf Sänften – Damon mit Elena, Meredith mit Bonnie (Lady Ulma war von ihrem Arzt verboten worden, während der Schwangerschaft irgendwelche Festlichkeiten zu besuchen) – bei der Luxusvilla der ehrenwerten Lady Fazina eintrafen, befiel sie so etwas wie Entsetzen.

			Das Haus ist wahrhaft ein Palast wie aus einem Märchen, dachte sie. Minarette und Türme ragten in den Himmel, wahrscheinlich in Blau und üppigem Gold gestrichen, obwohl das Sonnenlicht ihnen einen Lavendelton gab, und die Gebilde sahen aus, als seien sie beinahe leichter als Luft. Zur Ergänzung des Sonnenlichts waren hügelauf zu beiden Seiten des Weges Fackeln entzündet worden, und man hatte irgendwelche Chemikalien hinzugefügt – oder Magie benutzt –, damit ihre Lichter in verschiedenen Farben leuchteten, sodass sie von Gold nach Rot wechselten oder purpur, blau, grün und silbern leuchteten. Damon hatte eine Flasche schwarzmagischen Weins mitgenommen und war beinahe etwas zu gut gelaunt.

			Als ihre Sänfte oben auf dem Hügel anhielt, half man Damon und Elena hinaus und führte sie durch einen Gang, der einen großen Teil des Sonnenlichts ausblendete. Über ihnen brannten Lichter in zarten Papierlaternen – einige davon sogar größer als die Sänfte, in der sie noch eine Sekunde zuvor gesessen hatten. Sie leuchteten hell und hatten fantasievolle Formen, was dem Palast, dessen Pracht anderenfalls ein wenig einschüchternd gewesen wäre, etwas Festliches, Verspieltes verlieh.

			Sie kamen an erleuchteten Springbrunnen vorbei, von denen einige Überraschungen bargen – wie die magischen Frösche, die ständig von einem Lilienblatt zum nächsten hüpften: plopp, plopp, plopp, wie das Klatschen von Regen auf einem Dach. Außerdem sahen sie eine riesige vergoldete Schlange, die sich über den Köpfen der Besucher zwischen den Bäumen zusammengerollt hatte und sich von dort aus zu Boden bewegte und dann wieder zurück in die Bäume.

			Und plötzlich wurde der Boden transparent und gab den Blick frei auf eine magische Unterwasserwelt mit ganzen Schulen kleinerer und größerer Fische – Haie, Aale und Delfine, die munter durchs Wasser schossen. In den dunkleren Tiefen schien sich sogar ein riesiger Wal zu bewegen. Diesen Teil des Weges legten Elena und Bonnie möglichst schnell zurück.

			Es war klar, dass die Besitzerin dieses Anwesens sich jede Extravaganz leisten konnte, die ihr Herz begehrte. Und dass sie mehr als alles andere die Musik liebte, denn in jeder Ecke spielten prachtvoll – manchmal auch bizarr – gekleidete Orchester oder man stieß auf nur einen einzigen berühmten Solisten, der aus einem hohen vergoldeten Käfig vielleicht acht Meter über dem Boden seine Lieder erklingen ließ.

			Musik … Musik und Lichter überall …

			Obwohl Elena in den Bann geschlagen war von den Bildern, den Geräuschen und den herrlichen Gerüchen, die sowohl die gewaltigen Blumenbeete als auch die Gäste – männliche wie weibliche – verströmten, verspürte sie eine gewisse Furcht, die ihr wie ein kleiner Stein im Magen lag. Sie hatte beim Verlassen von Lady Ulmas Anwesen ihr Kleid und ihre Diamanten für so überaus kunstvoll gehalten. Aber jetzt, da sie hier in Lady Fazinas Haus war … nun … hier gab es so viele Räume … und zu viele Leute, die ebenso fantasievoll und kostbar gewandet waren wie sie selbst und die beiden anderen »persönlichen Assistentinnen« Damons. Sie hatte Angst, dass – nun, dass die nächstbeste Frau, die von ihrer dreistufigen Tiara bis zu ihren Schuhen über und über mit Diamanten und Juwelen behängt war, ihr eigenes ungeschmücktes Haar schäbig oder lachhaft erscheinen ließ.

			Weißt du, wie alt sie ist? Elena zuckte beinahe zusammen, als sie Damons Stimme in ihrem Kopf hörte.

			Wer?, antwortete Elena und versuchte, zumindest ihren Neid – ihre Sorge – aus ihrer telepathischen Stimme herauszuhalten. Und projiziere ich meine Gedanken so laut?, fügte sie erschrocken hinzu.

			Ganz und gar nicht, aber es kann nie schaden, es noch leiser zu versuchen. Und du weißt sehr genau, wen ich meine: diese Giraffe, die du gemustert hast, entgegnete Damon. Zu deiner Information, sie ist etwa zweihundert Jahre älter als ich, und sie versucht, wie eine Frau um die dreißig auszusehen, obwohl sie vierzig war, als sie ein Vampir wurde.

			Elena blinzelte. Was versuchst du mir zu sagen?

			Sende ein wenig Macht in deine Ohren, schlug Damon vor. Und mach dir keine Gedanken!

			Elena verstärkte gehorsam ganz leicht die Macht in ihren Ohren und plötzlich wurden überall um sie herum Gespräche hörbar.

			… oh, die Göttin in Weiß. Sie ist noch ein halbes Kind, aber was für eine Figur …

			… ja, die mit dem goldenen Haar. Prachtvoll, nicht wahr?

			… oh, beim Hades, schau dir dieses Mädchen an …

			… hast du den Prinzen und die Prinzessin dort drüben gesehen? Ich frage mich, ob sie tauschen würden … oder – oder – ein Quartett bilden, Liebes?

			Dies entsprach schon eher dem, was Elena normalerweise auf Partys zu hören bekam, und steigerte ihr Selbstbewusstsein. Außerdem wallte in ihr, während sie den Blick kühner über die opulent gewandete Menge gleiten ließ, eine jähe Woge der Liebe und des Respekts für Lady Ulma auf, die diese drei herrlichen Kleider in nur einer Woche entworfen und ihre Anfertigung überwacht hatte.

			Sie ist ein Genie, informierte Elena Damon ernst, wohl wissend, dass er durch ihre Gedankenverbindung erkennen würde, wen sie meinte. Schau, Meredith hat bereits eine kleine Menge um sich herum geschart. Und … und …

			Und sie benimmt sich gar nicht wie Meredith, beendete Damon ihren Satz ein wenig unbehaglich.

			Meredith dagegen schien sich nicht im Mindesten unbehaglich zu fühlen. Sie hatte das Gesicht absichtlich abgewandt, um ihren Bewunderern ein klassisches Profil zu zeigen, aber es war ganz und gar nicht das Profil der nüchternen Meredith Sulez. Es war das einer erotischen, exotischen jungen Frau, die aussah, als sei sie durchaus imstande, die Habanera aus Carmen zu singen. Sie hatte ihren Fächer geöffnet und fächelte sich anmutig und träge Luft zu. Die sanfte, warme Innenbeleuchtung ließ ihre nackten Schultern und Arme wie Perlen über dem schwarzsamtenen Kleid glänzen, das hier noch mysteriöser und auffälliger wirkte, als es das zu Hause getan hatte. Tatsächlich schien sie damit bereits einen Bewunderer mitten ins Herz getroffen zu haben; er kniete vor ihr, in der Hand eine rote Rose, die er so hastig aus einem der Arrangements gezückt hatte, dass er sich an einem Dorn gestochen hatte und Blut aus seinem Daumen quoll. Meredith schien es nicht zu bemerken. Sowohl Elena als auch Damon hatten Mitgefühl mit dem jungen Mann, der blond und außerordentlich attraktiv war. Elena tat er leid … und in Damon weckte er Hunger.

			Sie ist jedenfalls aus ihrem Schneckenhaus herausgekommen, bemerkte Damon.

			Oh, Meredith kommt niemals wirklich aus ihrem Schneckenhaus heraus, antwortete Elena. Es ist alles Schauspielerei. Aber heute Abend denke ich, ist es das Kleid, das diese Wirkung hat. Meredith ist gekleidet wie eine Sirene, und deshalb gibt sie sich auch so sinnlich. Bonnie ist gekleidet wie ein Pfau, und … sieh nur.

			Sie deutete mit dem Kopf in den langen Flur, der zu einem großen Raum vor ihnen führte. Bonnie, bekleidet mit ihrer prachtvollen Pfauenfedernrobe, hatte ihre eigene Schar von Bewunderern um sich versammelt, deren Augen an ihr hingen. Jede Bewegung Bonnies war leicht und geradezu vogelähnlich und ihre Jadearmreife klackerten an ihren schmalen, runden Armen; ihre Ohrringe klimperten bei jeder Bewegung ihres Kopfes und ihre Füße schienen in goldenen Sandalen vor ihrer Pfauenschleppe zu funkeln.

			»Weißt du, es ist seltsam«, murmelte Elena, als sie den großen, bestuhlten Raum erreichten und die Geräusche endlich so gedämpft waren, dass sie Damons körperliche Stimme hören konnte. »Es war mir bisher nicht bewusst, aber Lady Ulma hat unsere Kleider nach Vorbildern des Tier- und Fabelreichs entworfen.«

			»Hm?« Damon sah wieder auf ihre Kehle. Aber glücklicherweise kam in diesem Moment ein gut aussehender Mann in ganz formeller Kleidung – Smoking, Kummerbund und so weiter – vorbei und bot schwarzmagischen Wein in großen silbernen Kelchen an. Damon leerte seinen Kelch mit einem einzigen Schluck und nahm sich einen zweiten von dem Tablett des Kellners, der sich anmutig verneigte. Dann setzten er und Elena sich an den Rand der hinteren Stuhlreihe, auch wenn es ihrer Gastgeberin gegenüber unhöflich war. Doch sie brauchten eine gewisse Freiheit, um ihr Ziel erreichen zu können.

			»Nun, Meredith ist eine Meerjungfrau, und sie benimmt sich wie eine der Sirenen. Bonnie ist ein Vogel, und sie benimmt sich auch wie ein Vogel: Sie beobachtet, wie all die jungen Männer sich zur Schau stellen, während sie lacht. Und ich bin ein Schmetterling – also nehme ich an, dass ich heute Abend auch ein gesellschaftlicher Schmetterling sein werde. Mit dir an meiner Seite, hoffe ich.«

			»Wie … niedlich«, sagte Damon. »Aber was genau bringt dich auf die Idee, dass du ein Schmetterling sein sollst?«

			»Na, das Design, Dummkopf«, erwiderte Elena, und sie hob ihren Fächer aus Gold, Perlmutt und Diamanten und tippte Damon damit an die Stirn. Dann öffnete sie den Fächer, um ihm die meisterhafte Zeichnung darauf zu zeigen, die dem gleichen Entwurf folgte wie ihre Kette und mit winzigen Diamantpunkten, Gold und Perlmutt geschmückt war, wo die Faltungen des Fächers dem kostbaren Material nichts anhaben konnten.

			»Siehst du? Ein Schmetterling«, sagte sie, mehr als zufrieden mit dem Bild.

			Mit einem langen, spitz zulaufenden Finger, der Elena so sehr an Stefanos Finger erinnerte, dass ihre Kehle plötzlich wie zugeschnürt war, zeichnete Damon den Umriss nach und hielt bei sechs stilisierten Linien am Kopf des Schmetterlings inne. 

			»Seit wann haben Schmetterlinge Haare?« Sein Finger bewegte sich zu zwei horizontalen Linien zwischen den Flügeln. »Oder Arme?«

			»Das sind Beine«, erklärte Elena ihm erheitert. »Und Fühler. Was für eine Art von Kreatur mit Armen und Beinen und einem Kopf sollte sechs Haare und Flügel haben?«

			»Ein beschwipster Vampir«, schlug jemand über ihnen vor, und als Elena aufblickte, sah sie zu ihrer Überraschung Sage. »Darf ich mich zu euch setzen?«, fragte er. »Zu einem Hemd habe ich es zwar nicht gebracht, aber meine gute Fee hat eine Weste heraufbeschworen.«

			Lachend rutschten Elena und Damon einen Platz weiter, sodass er sich auf den Gangplatz neben Damon setzen konnte. Er war viel sauberer als an dem Tag, an dem sie ihn das letzte Mal gesehen und er im Haus gearbeitet hatte, obwohl sein Haar immer noch in langen, wilden, ungebärdigen Locken herabfiel. Sie bemerkte jedoch, dass seine gute Fee ihn mit Zeder und Sandelholz parfümiert und ihn mit Jeans und Weste von Dolce & Gabbana ausgestattet hatte. Er sah … magnifique aus. Von seinen Tieren war keine Spur zu entdecken.

			»Ich dachte, du würdest nicht kommen«, meinte Elena zu ihm.

			»Wie kannst du das sagen? Gewandet wie du bist, in himmlisches Weiß und Gold? Du hast die Gala erwähnt; ich habe deinen Wunsch als Befehl aufgefasst.«

			Elena kicherte. Natürlich wurde sie heute Abend von allen etwas anders behandelt. Es lag an dem Kleid. Sage, der etwas von latenter Heterosexualität murmelte, schwor, dass das Gebilde ihrer Kette und auf ihrem Fächer ein Phönix sei. Ein überaus höflicher Dämon zu ihrer Rechten, der dunkelmalvenfarbene Haut und kleine, gewundene weiße Hörner hatte, meinte unterwürfig, für ihn sehe der Entwurf aus wie ein Bildnis der Göttin Ischtar, die ihn anscheinend einige Jahrtausende zuvor in die Dunkle Dimension geschickt hatte, weil er Menschen zur Faulheit verleitet hatte.

			Da dachte Elena wieder daran, dass Lady Ulma das Kleid als »Göttinnenkleid« bezeichnet hatte, nicht wahr? Es war gewiss ein Kleid, das man nur tragen konnte, wenn man einen sehr jungen und beinahe perfekten Körper hatte, denn man konnte weder ein Korsett einnähen noch es so drapieren, dass es weniger schmeichelhafte Körperpartien kaschierte. Unter dem Kleid befand sich nur Elenas kräftiger, junger Körper und spärliche, hautfarbene Spitzenunterwäsche. Oh, und ein Spritzer Jasminparfüm.

			Also fühle ich mich heute wie eine Göttin, dachte sie und bedankte sich bei dem Dämon (der aufstand und sich verneigte). Die Leute nahmen jetzt ihre Plätze für die erste Darbietung der Silbernen Nachtigall ein. Elena musste zugeben, dass es sie stark danach verlangte, Lady Fazina zu sehen, und außerdem war es noch zu früh, um einen Ausflug in die Damentoilette zu unternehmen – Elena war bereits aufgefallen, dass an allen Türen Wachen postiert waren.

			Auf einem Podest in der Mitte eines großen Stuhlkreises standen zwei Harfen. Und dann waren plötzlich alle auf den Beinen und klatschten, und Elena hätte nichts gesehen, wäre Lady Fazina nicht durch eben jenen Gang gekommen, an dem Elena und Damon Platz genommen hatten. Wie die Dinge lagen, hielt sie direkt neben Sage inne, um den tosenden Applaus entgegenzunehmen, und Elena konnte sie ausgiebig mustern.

			Sie war eine zauberhafte junge Frau, die zu Elenas Überraschung kaum älter als zwanzig aussah, und sie war fast genauso klein und zierlich wie Bonnie. Dieses winzige Geschöpf nahm seinen Spitznamen offensichtlich sehr ernst: Sie war ganz in ein netzartiges Gewand aus Silber gekleidet. Auch ihr Haar war von metallischem Silber, vorn hoch aufgeworfen und sehr kurz im Nacken. Ihre Schleppe war kaum an ihrem Kleid befestigt; lediglich zwei einfache Spangen hielten sie an den Schultern fest. Die Schleppe schwebte horizontal hinter ihr her und war ständig in Bewegung, eher wie ein Mondstrahl oder eine Wolke denn wie echter Stoff – bis sie das Podest in der Mitte des Raums bestieg und dann einmal um die hohe Harfe herumging, wobei der schwebende Teil der Schleppe jetzt sanft und anmutig in einem Halbkreis um sie herum zu Boden fiel wie ein Cape.

			Und dann erlebten sie die Magie der Stimme der Silbernen Nachtigall. Sie begann mit einem Spiel auf der hohen Harfe, die im Vergleich zu ihrer kleinen Figur noch größer wirkte. Sie konnte die Harfe unter ihren Fingern singen lassen, konnte sie beschmeicheln, sodass sie weinte wie der Wind oder Musik machte, die in die Himmelssphären emporstieg. Elena weinte während des ganzen ersten Stückes, obwohl es in einer fremden Sprache gesungen wurde. Es war von einer so bitteren Süße, dass es sie an Stefano erinnerte, an die Zeiten, da sie zusammen gewesen waren und nur durch sanfteste Worte und Berührungen miteinander kommuniziert hatten …

			Aber Lady Fazinas beeindruckendstes Instrument war ihre Stimme. Ihr winziger Körper war zu einem erstaunlichen Klangvolumen imstande, wenn sie es wollte. Und während sie ein melancholisches Lied nach dem anderen sang, bekam Elena eine Gänsehaut und ihre Beine begannen zu zittern. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie jeden Moment auf die Knie fallen, während die Melodien ihr Herz erfüllten.

			Als jemand sie von hinten berührte, zuckte Elena heftig zusammen, zu abrupt aus der Fantasiewelt herausgeholt, die die Musik um sie herum gewoben hatte. Aber es war nur Meredith, die trotz ihrer eigenen Liebe zur Musik einen sehr praktischen Vorschlag für ihre Gruppe hatte.

			»Ich wollte fragen, ob wir nicht gleich jetzt anfangen sollten, solange alle anderen von der Musik gebannt sind?«, flüsterte sie. »Selbst die Wachen sind unkonzentriert. Wir haben uns darauf geeinigt, paarweise zu gehen, ja?«

			Elena nickte. »Wir sehen uns nur schnell im Haus um. Vielleicht finden wir sogar etwas, während alle anderen noch hier sind und zuhören. Die Vorstellung dauert noch fast eine Stunde. Sage, vielleicht könntest du eine Art telepathische Verbindung zwischen den Gruppen herstellen.«

			»Es wäre mir ein Privileg, Madame.«

			Zu fünft machten sie sich auf den Weg durch die Villa der Silbernen Nachtigall.

		

	


	
		
			Kapitel Achtundzwanzig

			Sie gingen direkt an den weinenden Türwachen vorbei. Aber sehr schnell entdeckten sie, dass zwar fast alle Lady Fazina zuhörten, dass aber in jedem Raum des Palastes, der den Gästen offen stand, ein schwarzgewandeter Haushofmeister mit weißen Handschuhen wartete, bereit, Auskünfte zu geben und ein wachsames Auge auf die Besitztümer seiner Herrin zu haben.

			Der erste Raum, der in ihnen eine gewisse Hoffnung weckte, war Lady Fazinas Halle der Harfenkunst. Ein Raum, der ausschließlich der Ausstellung von Harfen diente, angefangen von alten bogenartigen Instrumenten mit nur einer Saite, die wahrscheinlich bereits von Höhlenmenschen gespielt worden waren, bis hin zu hohen vergoldeten Orchesterharfen wie der, die Fazina gerade spielte und deren Musik überall im Palast zu hören war. Magie, dachte Elena wieder. Das war es, was sie hier anstelle von Technologie zu benutzen schien.

			»Jede Art von Harfe hat einen individuellen Schlüssel zum Stimmen der Saiten«, flüsterte Meredith, die durch die Halle schaute, an deren Seitenwänden sich je eine Reihe von Harfen bis in die Ferne erstreckten. »Einer dieser Schlüssel könnte also der Schlüssel sein«, gab sie mit Blick auf Bonnie zu.

			»Aber woher sollen wir das wissen?« Bonnie fächelte sich mit dem Pfauenfedernfächer Luft zu. »Was ist der Unterschied zwischen einem Harfenschlüssel und dem Fuchsschlüssel?«

			»Keine Ahnung. Und ich habe auch noch nie davon gehört, dass ein Schlüssel in einer Harfe aufbewahrt wird. Er würde, wann immer die Harfe auch nur geringfügig bewegt wird, im Klangkörper herumklappern«, gab Meredith zu.

			Elena biss sich auf die Unterlippe. Es war im Grunde eine einfache, vernünftige Frage. Aber eigentlich hätte sie entsetzt sein sollen, hätte sich fragen sollen, wie sie an diesem Ort jemals einen kleinen halben Schlüssel finden konnten. Vor allem angesichts des Umstandes, dass der Hinweis, den sie hatten – der Schlüssel befinde sich in dem Instrument der Silbernen Nachtigall –, plötzlich absurd wirkte.

			»Ich nehme nicht an«, sagte Bonnie ein wenig beschwipst, »dass das Instrument ihre Stimme ist und dass wir, wenn wir ihr in den Hals greifen würden …«

			Elena drehte sich zu Meredith um, die zur Decke hinaufblickte.

			»Vielleicht«, sagte Meredith, »gibt es eine andere Erklärung. Es ist gut möglich, dass hier nachher kleine silberne Pfeifen oder Instrumente verschenkt werden – es war früher auf allen großen Partys so Sitte, dass man den Gästen ein Geschenk machte.«

			»Aber wie«, sagte Damon in einem bewusst ausdruckslosen Tonfall, »hätten die Kitsune den Schlüssel wohl in ein Abschiedsgeschenk für eine Party bekommen sollen, die erst einige Tage später stattfindet? Und wie konnten sie dann damit rechnen, den Schlüssel jemals wiederzubekommen? Da hätte Misao Elena ebenso gut sagen können: ›Wir haben den Schlüssel weggeworfen.‹«

			»Nun«, begann Meredith, »ich bin mir ganz und gar nicht sicher, ob sie wirklich wollten, dass die Schlüssel wiederzufinden sind, nicht einmal von ihnen selbst. Und Misao könnte auch gemeint haben: ›Du musst den gesamten Müll vom Abend dieser Gala durchsuchen‹ – oder irgendeiner anderen Party, bei der Fazina auftreten wird. Ich schätze, sie wird häufig gebeten, auch bei den Partys anderer Leute ein Konzert zu geben.«

			Elena hasste jede Art von Gezänk, obwohl sie selbst eine Meisterin im Zanken war. Aber heute Abend war sie eine Göttin. Und nichts war unmöglich. Wenn sie sich nur erinnern könnte …

			Etwas wie ein weißer Blitz zuckte durch ihr Gehirn.

			Nur für einen Augenblick – einen einzigen Augenblick – war sie zurück und kämpfte mit Misao. Misao hatte ihre Fuchsgestalt angenommen und biss und kratzte – und knurrte eine Antwort auf Elenas Frage, wo die beiden Hälften des Fuchsschlüssels versteckt seien. »Als würdest du die Antworten verstehen, die ich geben könnte. Wenn ich dir sage, dass einer im Instrument der Silbernen Nachtigall zu finden ist, würde dir das irgendwie weiterhelfen?« 

			Ja. Das war der genaue Wortlaut gewesen, das waren die wirklichen Worte, die Misao gesprochen hatte. Elena hörte jetzt ihre eigene Stimme, die diese Worte deutlich wiederholte.

			Und dann spürte sie, wie eine Art bogenförmiger Blitz ihren Geist verließ – nur um sich nicht allzu weit entfernt mit einem anderen zu treffen. Im nächsten Moment riss sie überrascht die Augen auf, weil Bonnie auf diese leere, tonlose Art sprach, in der sie immer sprach, wenn sie eine Prophezeiung machte:

			»Jede Hälfte des Fuchsschlüssels ist geformt wie ein einzelner Fuchs, mit zwei Ohren, zwei Augen und einer Schnauze. Die beiden Fuchsschlüsselhälften sind aus Gold und mit Juwelen besetzt – und ihre Augen sind grün. Der Schlüssel, den ihr sucht, befindet sich noch im Instrument der Silbernen Nachtigall.«

			»Bonnie!«, rief Elena. Sie konnte sehen, dass Bonnies Knie zitterten und ihr Blick jede Richtung verloren hatte. Dann klärte sich ihr Blick, sie blinzelte, und Elena beobachtete, wie Verwirrung an die Stelle der Leere trat.

			»Was ist los?«, fragte Bonnie, die jetzt sah, dass alle sie anschauten. »Was – was ist passiert?«

			»Du hast uns gesagt, wie die Fuchsschlüssel aussehen!« Elena konnte diesen Ausruf nicht ersticken – es war fast ein Freudenschrei. Jetzt, da sie wusste, wonach sie suchten, konnten sie Stefano befreien; sie würden Stefano befreien. Jetzt würde sie nichts mehr aufhalten. Bonnie hatte gerade geholfen, diese Mission auf eine vollkommen neue Ebene zu heben.

			Aber während sie innerlich vor Freude über die Prophezeiung zitterte, kümmerte Meredith sich auf ihre nüchterne Art um die Prophetin. Leise sagte sie: »Sie wird wahrscheinlich ohnmächtig werden. Würdet ihr bitte …«

			Meredith brauchte nicht weiter zu sprechen, denn die Vampire, Damon und Sage, waren schnell genug, um Bonnie zu stützen, bevor sie fallen konnte. Damon blickte überrascht auf das zierliche Mädchen hinab.

			»Danke, Meredith«, sagte Bonnie außer Atem und blinzelte. »Ich glaube nicht, dass ich ohnmächtig werde«, fügte sie hinzu, dann schaute sie durch die Wimpern zu Damon auf. »Aber es ist wahrscheinlich ganz gut, sicherzugehen.«

			Damon nickte und verstärkte mit ernster Miene seinen Griff. Sage wandte sich halb ab, und es schien, als stecke ihm etwas in der Kehle fest.

			»Was habe ich gesagt? Ich erinnere mich nicht!«

			Und nachdem Elena Bonnies Worte ernst wiederholt hatte, musste Meredith natürlich fragen: »Bist du dir jetzt sicher, Bonnie? Klingt das richtig?«

			»Ich bin mir sicher. Absolut«, warf Elena ein. Sie war sich tatsächlich sicher. Die Göttin Ischtar und Bonnie hatten die Vergangenheit für sie aufgeschlossen und ihr den Schlüssel gezeigt.

			»In Ordnung. Wie wäre es, wenn Bonnie und Sage und ich uns diesen Raum vornehmen – zwei von uns können den Haushofmeister ablenken, während der dritte in den Harfen nach Schlüsseln sucht?«, schlug Meredith vor.

			»Gut. Lasst es uns so machen!«, sagte Elena.

			Aber Meredith’ Plan war schwieriger durchzuführen, als sie zuerst gedacht hatten. Selbst mit zwei herrlich jungen Mädchen im Raum und einem kraftstrotzenden Mann drehte der Haushofmeister kleine Kreise und erwischte den einen oder anderen von ihnen, wie er eine Harfe befingerte oder hineinspähte.

			Natürlich war das Anfassen der Instrumente streng verboten. Es verstimmte die Harfen, und sie waren leicht zu beschädigen, insbesondere, da es nur eine Möglichkeit gab, absolut sicherzugehen, dass sich im Klangkörper einer Harfe kein goldener Schüssel befand: Man musste an der Harfe rütteln und auf ein Klappern lauschen.

			Schlimmer noch, jede der Harfen wurde in ihrer eigenen kleinen Nische ausgestellt, komplettiert von dramatischer Beleuchtung, einem auffälligen, bemalten Wandschirm dahinter (die meisten zeigten Porträts von Fazina, während sie die fragliche Harfe spielte) und einem dicken roten Seil vor der Nische, das so deutlich wie ein Schild sagte: »Abstand halten«.

			Am Ende blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Haushofmeister von Sage zu absoluter Passivität beeinflussen zu lassen – etwas, das er immer nur für wenige Minuten tun durfte, damit der Haushofmeister nicht merkte, dass er Lady Fazinas Programm nur noch lückenhaft mitbekam. Während also der Haushofmeister für kurze Zeit wie eine Wachsfigur dastand, durchsuchten die drei hektisch die Harfen.

			In der Zwischenzeit schlenderten Damon und Elena durch den Palast und sahen sich den Rest des Gebäudes an, zu dem Besucher keinen Zutritt hatten. Wenn sie nichts fanden, wollten sie im Laufe der Gala weitere Räume durchsuchen.

			Es war eine gefährliche Arbeit, dieses Hineinschleichen in verdunkelte – und häufig verschlossene – leere Zimmer: gefährlich und zugleich seltsam erregend für Elena. Es kam ihr so vor, als ob Furcht und Leidenschaft enger miteinander verwandt waren, als sie bisher gewusst hatte. Oder zumindest schien es so bei ihr und Damon zu sein.

			Elena konnte nicht umhin, Kleinigkeiten an ihm wahrzunehmen und zu bewundern. Er schien in der Lage zu sein, jedes Schloss mit einem einzigen kleinen Werkzeug zu öffnen, das er aus seiner schwarzen Jacke hervorholte, so wie andere Leute Füllfederhalter zutage förderten. Und er hatte eine einmalig schnelle, anmutige Art, das Instrument herauszuziehen, das Schloss damit zu öffnen und es in einem Schwung wieder in seine Tasche zu befördern. Eine Ökonomie der Bewegungen, die er sich, das wusste sie, während seines viele Jahrhunderte dauernden Lebens erworben hatte. Außerdem war eine Sache unbestreitbar: Damon schien in jeder Situation einen klaren Kopf zu behalten, was sie im Augenblick zu einem guten Team machte, da sie, Elena, wie eine Göttin umherstolzierte, die scheinbar nicht von den Regeln Sterblicher gebunden werden konnte. Dieser Umstand wurde sogar noch verstärkt durch die Schrecksituationen, die sie ausstehen musste: Gestalten, die wie Wachposten aussahen und vor ihr aufragten, erwiesen sich als ein ausgestopfter Bär, ein schmaler Schrank und etwas, auf das Damon sie nicht mehr als einen flüchtigen Blick werfen ließ, das aber wie ein mumifizierter Mensch wirkte. Damon brachte nichts von alledem aus der Ruhe.

			Wenn ich nur ein wenig mehr Macht in meine Augen kanalisieren könnte, dachte Elena, und sofort erschienen die Dinge um sie herum deutlicher. Ihre Macht gehorchte ihr!

			Gott! Ich werde dieses Kleid für den Rest meines Lebens tragen müssen: Es gibt mir das Gefühl von solcher … Macht. Von solcher … Schamlosigkeit. Ich werde es im College tragen müssen, sollte ich jemals aufs College gehen, um meine Professoren zu beeindrucken; und bei Stefanos und meiner Hochzeit – nur damit die Leute begreifen, dass ich keine Schlampe bin; und – am Strand, um den Männern etwas zum Gaffen zu geben …

			Sie unterdrückte ein Kichern und war überrascht zu sehen, dass Damon sie mit gespieltem Tadel musterte. Natürlich, er war genauso auf sie konzentriert, wie sie auf ihn konzentriert war. Aber sein Fall lag selbstverständlich ein wenig anders, schließlich trug sie in seinen Augen ein dickes Etikett mit der Aufschrift ERDBEERMARMELADE um den Hals. Denn er schien schon wieder hungrig, sehr hungrig. Obwohl das gar nicht sein konnte – er hatte keine zwei Stunden zuvor ihr Blut getrunken.

			Beim nächsten Mal werde ich dafür sorgen, dass du richtig isst, bevor du ausgehst, sandte sie ihm ihren Gedanken.

			Kümmern wir uns lieber darum, diesmal Erfolg zu haben, bevor wir für das nächste Mal planen, antwortete er mit einer winzigen Andeutung seines Zweihundertfünfzig-Kilowatt-Lächelns.

			Das war natürlich mit ein wenig ironischem Triumph vermischt, von dem Damon immer erfüllt war. Elena schwor sich, dass er sie auslachen konnte, wie sehr er wollte, dass er sie anflehen konnte, wie sehr er wollte, dass er sie bedrohen oder beschwatzen konnte, wie sehr er auch wollte, sie würde ihm heute Abend nicht die Befriedigung auch nur eines einzigen kleinen Bissens geben. Er kann ruhig mal den Deckel eines anderen Marmeladentopfs aufschrauben, dachte sie.

			Schließlich brach die süße Musik des Konzerts ab, und Elena und Damon eilten zurück, um sich mit Bonnie, Meredith und Sage in der Halle der Harfenkunst zu treffen. Elena hätte die Neuigkeiten auch allein an Bonnies Haltung ablesen können, selbst wenn Sages Schweigen ihr nicht bereits alles gesagt hätte. Aber diese Neuigkeiten waren schlimmer, als Elena sich hatte vorstellen können: Die drei hatten in der Halle nicht nur nichts gefunden, sie hatten schließlich sogar einen letzten Strohhalm ergriffen und den Haushofmeister befragt, der unter Sages Einfluss zwar sprechen, aber sich nicht bewegen konnte.

			»Und rate mal, was er uns erzählt hat«, sagte Bonnie, und bevor jemand auch nur ein Wort über die Lippen bringen konnte, fügte sie hinzu: »Diese Harfen werden jeden Tag gereinigt und gestimmt. Fazina hat dafür eine ganze Armee von Dienstboten angestellt. Und alles, alles, was nicht in eine Harfe hineingehört, würde sofort gemeldet werden. Und es ist nichts gemeldet worden! Der Schlüssel ist einfach nicht hier!«

			Elena spürte, wie sie von der allwissenden Göttin zu einem verwirrten Menschen schrumpfte. »Ich habe insgeheim schon daran gedacht, dass es so ausgehen könnte«, gab sie seufzend zu. »Es wäre auch zu leicht gewesen. Na schön, Plan B. Ihr mischt euch unter die Gäste der Gala und versucht, einen Blick in jeden Raum zu werfen, der den Gästen offen steht. Versucht, Fazinas Gemahl in euren Bann zu ziehen und ihm Informationen zu entlocken. Stellt fest, ob Misao und Shinichi in letzter Zeit hier waren. Damon und ich werden weiter in jenen Räumlichkeiten suchen, die abgesperrt sind.«

			»Das ist zu gefährlich«, wandte Meredith stirnrunzelnd ein. »Ich habe Angst vor der Strafe, solltet ihr erwischt werden.«

			»Und ich habe Angst vor der Strafe, die Stefano erwarten wird, wenn wir diesen Schlüssel heute Abend nicht finden«, gab Elena knapp zurück, dann drehte sie sich auf dem Absatz um und verließ den Raum.

			Damon folgte ihr. Sie durchsuchten endlos verdunkelte Zimmer und wussten jetzt nicht einmal mehr, ob sie nach einer Harfe oder nach etwas anderem Ausschau halten sollten. Wie schon zuvor fand Damon vor jedem Raum zuerst heraus, ob sich darin ein atmender Körper befand (es konnte natürlich auch ein Vampir als Wache postiert sein, aber diesbezüglich konnten sie nicht viel tun), dann öffnete er das Schloss. Sie machten nahtlos dort weiter, wo sie am Ende des Konzerts aufgehört hatten. Bis sie schließlich einen Raum am Ende eines langen, nach Westen ausgerichteten Gangs erreichten – Elena hatte sich schon längst im Palast verirrt, aber sie konnte ohne Weiteres feststellen, wo Westen war, weil dort durch die wenigen nicht verdunkelten Fenster die aufgeblähte Sonne tief am Himmel zu sehen war.

			Damon hatte das Schloss dieses Raums geöffnet und Elena war eifrig hineingegangen. Sie durchsuchte den Raum, der frustierenderweise zwar ein silbergerahmtes Bild einer Harfe enthielt, das aber nichts aufwies, in das die Hälfte des Fuchsschüssels hineingepasst hätte. Natürlich schauten sie trotzdem genau nach und nahmen das Bild dafür sogar aus dem Rahmen.

			Als sie das Bild schnell zurückhängen wollte, stieß sie damit gegen die Wand. Das Bild blieb unbeschädigt, aber der dumpfe Schlag war deutlich zu hören gewesen. Elena zuckte zusammen und betete, dass keiner der schwarzgewandeten »Sicherheitsdienstboten«, die durch den Palast streiften, etwas gehört hatte.

			Damon legte ihr hastig eine Hand auf den Mund und drehte das Gaslicht herunter.

			Aber jetzt konnten sie es beide hören … Von draußen näherten sich Schritte. Jemand hatte das dumpfe Geräusch gehört. Die Schritte blieben vor der Tür stehen und es folgte das unverkennbare Geräusch des diskreten Hüstelns eines höhergestellten Dienstboten.

			Elena wirbelte herum und fühlte sich in diesem Moment, als stünden ihr jede Sekunde Flügel der Erlösung zur Verfügung. Ihr Adrenalin musste nur noch geringfügig ansteigen und der Wachmann würde auf den Knien liegen und schluchzend ein Leben in Sünde und Bosheit bereuen. Elena und Damon würden verschwunden sein, bevor …

			Aber Damon hatte eine andere Idee, und Elena war derart überrascht, dass ihr nichts anderes übrig blieb, als mitzumachen.

			Als die Tür einen Moment später lautlos geöffnet wurde, fand der Haushofmeister ein Paar vor, das sich so heftig umarmte, dass es die Störung nicht einmal wahrnahm. Elena konnte seine Entrüstung förmlich spüren. Das Verlangen zweier Gäste, sich in der Ungestörtheit von Lady Fazinas vielen öffentlichen Räumen diskret zu umarmen, war verständlich, aber dies war ein Teil des privaten Haushalts. Als der Mann das Licht hochdrehte, musterte Elena ihn aus dem Augenwinkel. Ihre hellseherischen Sinne waren offen genug, um seine Gedanken aufzufangen. Er betrachtete mit erfahrenem, aber gelangweiltem Blick die Wertgegenstände im Raum: Die exquisite Miniaturvase und die daraus emporragenden Rosen mit Ranken aus Rubin und Smaragd; die auf magische Weise konservierte, fünftausend Jahre alte hölzerne sumerische Leier; das Zwillingspaar massivgoldener Kerzenleuchter in der Gestalt sich aufbäumender Drachen; die ägyptische Totenmaske mit ihren dunklen, in die Länge gezogenen Augenlöchern, die mit leuchtend bemalten Zügen Wache zu halten schien … Alles war noch da. Es war nicht einmal so, als bewahrte ihre Ladyschaft in diesem Raum Dinge von großem Wert auf, aber trotzdem: »Dieser Raum ist für die Öffentlichkeit gesperrt«, erklärte er Damon, der Elena nur noch enger an sich zog.

			Ja, Damon schien sehr entschlossen zu sein, dem Haushofmeister eine gute Show zu liefern … oder etwas in der Art. Aber hatten sie das nicht bereits … zur Genüge getan? Elena konnte nicht mehr zusammenhängend denken. Das Letzte, das Allerletzte, das sie sich leisten konnten … war … die Chance zu verlieren … den Fuchsschlüssel zu finden. Elena wollte sich von ihm lösen, dann begriff sie, dass sie es nicht durfte. Nicht durfte. Nicht konnte. Sie war Besitz, zugegeben teurer Besitz, ausstaffiert, wie sie heute Abend war, aber es stand Damon zu, mit ihr zu verfahren, wie es ihm beliebte. Solange jemand anderer zuschaute, durfte sie nicht den Anschein erwecken, als widersetze sie sich den Wünschen ihres Herrn.

			Trotzdem ging Damon zu weit … weiter, als er ihr gegenüber jemals gegangen war, obwohl er das, so dachte sie trocken, nicht einmal wissen konnte. Er liebkoste die Haut, die das elfenbeinfarbene Göttinnenkleid frei ließ, ihre Arme, ihren Rücken, sogar ihr Haar. Er wusste, wie sie das mochte und dass sie es irgendwie spüren konnte, wenn er ihr Haar in der Hand hielt und die Spitzen sanft drückte.

			Damon! Sie griff jetzt zu ihrem letzten Mittel: dem Flehen. Damon, wenn sie uns festsetzen oder irgendetwas mit uns machen, das uns daran hindert, heute Abend den Schlüssel zu finden – wann werden wir eine neue Chance bekommen? … Sie ließ ihn ihre Verzweiflung spüren, ihre Schuldgefühle, selbst das verräterische Verlangen, alles zu vergessen und sich auf dieser Woge der Lust, die er geschaffen hatte, mitreißen zu lassen. Damon, ich werde … es sagen, wenn du willst. Ich … flehe dich an.

			Elena konnte ein Brennen in ihren Augen spüren, als sie sich mit Tränen füllten.

			Keine Tränen. Elena hörte dankbar Damons telepathische Stimme. Doch etwas daran war seltsam. Hunger konnte es nicht sein. Und es war auch nicht Leidenschaft, denn sie konnte es allzu deutlich hören – und spüren: Damons telepathische Stimme war so angespannt, dass es ihr beinahe Angst machte. Mehr noch, sie wusste, dass er spüren konnte, dass es ihr Angst machte, und er unternahm nichts dagegen. Keine Erklärung. Auch keine Möglichkeit der Erkundung, begriff sie, als sie feststellte, dass sein Geist hinter seiner Selbstbeherrschung ihr gegenüber vollkommen verschlossen war.

			Das Einzige, womit sie das Gefühl, das seine stählerne Selbstbeherrschung in ihr auslöste, vergleichen konnte, war Schmerz. Schmerz, der nur um Haaresbreite noch erträglich war.

			Aber wodurch?, fragte Elena sich hilflos.

			Was konnte ihm solchen Schmerz verursachen?

			Aber Elena konnte ihrer beider Zeit unmöglich mit der Überlegung verschwenden, was mit Damon nicht stimmte.

			Schließlich brachte sie ihn für den Haushofmeister unmerklich dazu, die Umarmung zu lösen und dem strengen Blick des schwarzgewandeten Herrn ertappt nachzugeben. Schuldbewusst verließen sie beide den Raum und folgten dem Dienstboten so lange in den öffentlichen Bereich, bis sie sich in der Menge wieder unbeobachtet fühlten – und erneut zu den verbotenen Fluren aufbrechen konnten.

			Jetzt übernahm Elena die Führung. Sie leitete ihre Macht in ihr Gehör und begann, selbst an Türen zu lauschen, bevor sie eintraten.

			Doch dann verfestigte sich plötzlich eine neue Idee in Elenas Gedanken, und sie hielt Damon in einem pechschwarzen Flur an und versuchte, ihm zu erklären, nach welcher Art von Raum sie suchte. Nach etwas, das man in moderner Zeit ein »Privatbüro« genannt hätte.

			Damon, der vertraut war mit der Architektur großer Herrenhäuser, führte sie nach nur wenigen Fehlversuchen in einen Raum, der offensichtlich das Schreibzimmer einer Dame war. Elenas Augen waren inzwischen in der Dunkelheit ebenso scharf wie seine, als sie im Schein einer einzigen Kerze mit der Suche begann.

			Während Elena einen bemerkenswert ausladenden Schreibtisch erfolglos nach Geheimschubladen abtastete und langsam etwas wie Frust aufsteigen spürte, horchte Damon auf den Flur.

			»Ich kann jemanden hören«, sagte er. »Ich denke, wir sollten jetzt gehen.«

			Aber Elena suchte noch immer weiter. Ihr Blick schweifte durch den Raum und blieb an einem kleineren Schreibtisch mit einem altmodischen Stuhl davor hängen. Darauf befand sich eine beträchtliche Sammlung verschiedener Füller, von altertümlichen bis zu modernen, die in kunstvollen Halterungen standen.

			»Lass uns gehen, solange die Luft noch rein ist«, murmelte Damon ungeduldig.

			»Ja«, antwortete Elena geistesabwesend. »In Ordnung …«

			Und dann sah sie es.

			Im nächsten Moment stand sie an dem kleinen Schreibtisch und griff nach etwas, das wie eine leuchtend silberne Schreibfeder aussah. Es war natürlich keine echte Schreibfeder; es war ein Füller, der elegant und altmodisch aussehen sollte und im Stile einer Feder gefertigt war. Der Füller selbst lag ihr perfekt in der Hand.

			»Elena, ich bin nicht sehr …«

			»Damon, pst«, sagte Elena und ignorierte ihn, zu versunken in das, was sie gerade tat, um wirklich etwas zu hören. Als Erstes versuchte sie zu schreiben. Unmöglich. Etwas blockierte den Tintenfluss. Dann schraubte sie den Federhalter vorsichtig auf, als wolle sie die Tintenpatrone wechseln, während ihr die ganze Zeit über das Herz in den Ohren hämmerte und ihre Hände zitterten. Langsam bewegen … nichts übersehen … um Gottes willen, nichts darf herunterfallen und in dieser Dunkelheit irgendwo hinrollen. Der Füller teilte sich in ihrer Hand …

			… und auf die dunkelgrüne Schreibtischauflage fiel ein kleines schweres gebogenes Stück Metall. Es hatte gerade eben in den breitesten Teil des Füllers gepasst. Sie nahm es in die Hand und setzte den Füller wieder zusammen, bevor sie es genauer betrachten wollte. Aber dann … sie musste die Hand öffnen und nachsehen. Der kleine halbmondförmige Gegenstand blendete zuerst ihre Augen, aber er entsprach genau der Beschreibung, die Bonnie gegeben hatte. Eine winzige Abbildung von einem Fuchs mit juwelenbesetztem Kopf, von dem zwei flache Ohren aufragten. Die Augen waren zwei funkelnde grüne Steine. Smaragde?

			»Alexandrit«, sagte Damon in einem Schlafzimmerflüsterton. »Angeblich wechselt der Stein bei Kerzenschein oder Feuerlicht die Farbe. Er reflektiert die Flamme.«

			Elena, die sich wieder an ihn gelehnt hatte, erinnerte sich mit einem Frösteln daran, wie Damons Augen Flammen reflektiert hatten, als er besessen gewesen war: die blutroten Flammen der Malach – Shinichis Grausamkeit.

			»Also«, fragte Damon, »wie hast du es geschafft?«

			»Ist das wirklich eine der beiden Hälften des Fuchsschlüssels?«

			»Nun, es ist wohl kaum etwas, das in einen Füllfederhalter hineingehört. Aber du bist, kaum dass wir den Raum betreten hatten, fast direkt darauf zugegangen. Selbst Vampire brauchen Zeit zum Nachdenken, meine kostbare Prinzessin.«

			Elena zuckte die Achseln. »Eigentlich ist es fast zu einfach. Als klar war, dass all diese Harfen zu keiner Lösung führten, habe ich mich gefragt, welches Instrument es sonst noch gibt, das man im Haus eines Menschen finden kann. Ein Stift ist ein Schreibinstrument. Dann musste ich nur noch herausfinden, ob Lady Fazina ein Arbeitszimmer oder ein Schreibzimmer hat.«

			Damon stieß den Atem aus. »Bei allen Dämonen der Hölle, du kleines Unschuldslamm. Weißt du, wonach ich gesucht habe? Nach Falltüren. Nach geheimen Eingängen zu Kerkern. Das einzige Instrument, das mir eingefallen ist, war ein ›Folterinstrument‹, und du wärst überrascht, wie viele davon man in dieser schönen Stadt finden kann.«

			»Aber nicht in ihrem Haus …!« Elenas Stimme schwoll gefährlich laut an, und sie schwiegen beide einen Moment lang, als könnten sie diesen Umstand damit wettmachen. Wie auf glühenden Kohlen lauschten sie auf ein Geräusch aus dem Flur.

			Es war niemand mehr zu hören.

			Elena atmete auf. »Schnell! Wo ist der Fuchsschlüssel in Sicherheit?« Sie begriff, dass das Göttinnenkleid einen Nachteil hatte: Es gab absolut keinen Platz, etwas darin zu verstecken. Für das nächste Mal würde sie mit Lady Ulma darüber sprechen müssen.

			»Ganz unten in der Tasche meiner Jeans«, sagte Damon, der genauso heftig zitterte wie sie. Als er den Fuchsschlüssel tief in seiner schwarzen Armani-Jeans verstaut hatte, hielt er sie an beiden Händen fest. »Elena! Begreifst du? Wir haben es geschafft. Wir haben es wirklich geschafft!«

			»Ich weiß!« Tränen strömten aus Elenas Augen, und Lady Fazinas Musik – die längst wieder eingesetzt hatte – schien zu einem einzigen großartigen, perfekten Akkord anzuschwellen. »Wir haben es gemeinsam geschafft!«

			Und dann lag Elena in Damons Armen und schob ihre eigenen Arme unter seine Lederjacke, um seine Wärme zu spüren, seinen festen Körper. Es überraschte sie auch nicht, einen doppelten Einstich an ihrer Kehle zu fühlen, als sie den Kopf in den Nacken legte: Ihr zauberhafter Panther war wirklich nur ein klein wenig gezähmt und musste noch einige Grundlagen der Etikette romantischer Treffen lernen, zum Beispiel, dass man küsste, bevor man zubiss.

			Sie hatte an diesem Abend schon einmal geglaubt, seinen Hunger zu spüren, fiel ihr wieder ein, doch sie hatte ihn ignoriert, zu konzentriert auf ihr einziges Ziel. Aber jetzt gab sie nach und verstand – alles, bis auf den beängstigenden Schmerz, den er vorhin vor ihr verborgen hatte. Und bis auf die Frage, warum er heute so außerordentlich hungrig war.

			Vielleicht sogar … übertrieben hungrig.

			Damon, dachte sie sanft. Du nimmst sehr viel.

			Sie konnte keine andere Reaktion spüren als den rohen Hunger des Panthers.

			Damon, es könnte gefährlich werden … für mich. Diesmal legte Elena so viel Macht, wie sie nur konnte, in ihre Worte.

			Damon reagierte noch immer nicht, aber sie schwebte jetzt, schwebte hinab in die Dunkelheit. Und das brachte sie auf eine wahre Idee.

			Wo bist du? Bist du hier?, rief sie und stellte sich den kleinen Jungen vor.

			Und dann sah sie ihn, angekettet an seinen Felsbrocken, zu einem Ball zusammengerollt, die Fäuste auf die Augen gedrückt.

			Was ist los?, fragte Elena sofort. Besorgt schwebte sie in seine Nähe.

			Er tut weh! Er tut weh!

			Dir tut etwas weh? Zeig es mir, sagte Elena prompt.

			Nein! Er tut dir weh. Er könnte dich töten!

			Scht. Scht. Sie versuchte, ihn in den Armen zu wiegen.

			Wir müssen ihn dazu bringen, uns zu hören!

			In Ordnung, erwiderte Elena. Sie fühlte sich tatsächlich seltsam und schwach. Aber sie drehte sich zusammen mit dem Kind um und rief stimmlos: Damon! Bitte! Elena sagt, du sollst aufhören!

			Und ein Wunder geschah.

			Sowohl sie als auch das Kind konnten es spüren: das Verebben des Energiestroms von Elena zu Damon.

			Und dann holte das Wunder sie ironischerweise weg von dem Kind, mit dem sie so gern sprechen wollte.

			Nein! Warte!, versuchte sie, Damon zu sagen, und klammerte sich mit aller Macht an die Hände des Kindes, aber sie wurde wie durch einen Hurrikan ins Bewusstsein zurückkatapultiert. Die Dunkelheit verebbte. Sie befand sich wieder in einem Raum, der viel zu hell war, und die eine Kerze darin flammte wie ein Polizeischeinwerfer auf, direkt auf sie gerichtet. Sie schloss die Augen und spürte die Wärme und die Schwere des körperlichen Damons in ihren Armen.

			»Es tut mir leid! Elena, kannst du sprechen? Mir war nicht bewusst, wie viel …« Irgendetwas stimmte nicht mit Damons Stimme. Dann verstand sie. Damon hatte die Reißzähne noch nicht zurückgezogen.

			War …? Hier stimmte gar nichts. Sie waren so glücklich gewesen, aber jetzt – jetzt fühlte ihr rechter Arm sich nass an.

			Elena zog sich zur Gänze von Damon zurück und starrte auf ihre Arme, die rot waren und mit etwas beschmiert, das keine Farbe war.

			Sie war noch immer zu erregt, um vernünftige Fragen stellen zu können. Sie glitt hinter Damon und zog ihm seine schwarze Lederjacke aus. In dem grellen Licht konnte sie sehen, dass sein schwarzes Seidenhemd – blutdurchtränkt war. Sie entblößte seinen Rücken und fand darauf teilweise verkrustete, zumeist aber stark blutende Striemen.

			»Damon!« Ihre erste Reaktion war Entsetzen ohne einen Hauch von Schuldgefühlen oder Verständnis. »Was ist passiert? Bist du in einen Kampf geraten? Damon, sag es mir!«

			Doch dann sah sie plötzlich eine Zahl vor sich. Seit ihrer frühesten Kindheit hatten sie Zahlen fasziniert. Tatsächlich hatte sie bereits vor ihrem zweiten Geburtstag gelernt, bis zehn zu zählen. Deshalb fiel es ihr jetzt auch nicht schwer, bis zu der Anzahl der unregelmäßigen tiefen, blutenden Schnittwunden auf Damons Rücken zu zählen.

			Zehn.

			Elena schaute auf ihre eigenen blutigen Arme und auf das im Licht golden schimmernde Kleid hinab, das jetzt ein Horrorkleid war, weil sein reines Milchweiß von leuchtendem Rot verunstaltet wurde.

			Ein Rot, das ihr Blut hätte sein sollen. Ein Rot, das sich auf Damons Rücken wie Schwerthiebe angefühlt haben musste, als er die Hiebe und den Schmerz ihrer Disziplinierung an ihrer Stelle auf sich genommen hatte.

			Und er hat mich den ganzen Weg bis nach Hause getragen. Der Gedanke kam wie aus dem Nichts. Ohne ein einziges Wort darüber. Ich hätte es nie erfahren …

			Und die Wunden sind immer noch nicht verheilt. Werden sie jemals verheilen?

			Das war der Moment, in dem sie begann, auf allen Frequenzen zu schreien.

		

	


	
		
			Kapitel Neunundzwanzig

			Jemand versuchte, ihr aus einem Glas etwas zu trinken einzuflößen. Elenas Geruchssinn war so scharf, dass sie bereits riechen konnte, was in dem Glas war – schwarzmagischer Wein. Und den wollte sie nicht! Nein! Sie spuckte ihn aus. Sie konnten sie nicht zum Trinken zwingen.

			»Mon enfant, es ist zu deinem eigenen Wohl. Jetzt trink.« Elena wandte den Kopf ab. Sie spürte die Dunkelheit und den Hurrikan, die wieder heraufzogen, um sie zu verschlingen. Ja. Das war schon besser. Warum ließen sie sie nicht einfach in Ruhe?

			In den Tiefen der Dunkelheit war ein kleiner Junge bei ihr. Sie erinnerte sich an ihn, aber nicht an seinen Namen. Sie streckte die Arme aus und er schmiegte sich an sie, und es schien, als seien seine Ketten weniger und leichter als beim letzten Mal … Wann war das gewesen? Irgendwann. Früher. Das war alles, woran sie sich erinnern konnte.

			Geht es dir gut?, flüsterte sie dem Kind zu. Hier unten, tief im Herzen der Vereinigung, klang ein Flüstern wie ein Rufen.

			Weine nicht. Keine Tränen, flehte er sie an, aber die Worte erinnerten sie an etwas, an das zu denken sie nicht ertragen konnte, und sie legte die Finger auf seine Lippen, um ihn sanft zum Schweigen zu bringen.

			Laut, zu laut drang eine Stimme von außen zu ihnen vor. »Also, mon enfant, du hast beschlossen, encore une fois un vampire zu werden.«

			Ist es das, was geschieht?, flüsterte sie dem Kind zu. Sterbe ich wieder? Um ein Vampir zu werden?

			Ich weiß es nicht!, rief das Kind. Ich weiß gar nichts. Er ist wütend. Ich habe Angst.

			Sage wird dir nichts antun, versprach sie. Er ist bereits ein Vampir und dein Freund.

			Nicht Sage …

			Vor wem hast du dann Angst?

			Wenn du wieder stirbst, werde ich erneut in schwere Ketten gelegt werden. Das Kind zeigte ein bemitleidenswertes Bild seiner selbst, bedeckt von unzähligen schweren Ketten. Sie waren in seinem Mund und knebelten ihn. Sie drückten ihm die Arme an die Seiten. Vor allem waren die Ketten mit Dornen besetzt, sodass Blut floss, wo immer sie sich in das weiche Fleisch des Kindes gruben.

			Wer würde so etwas tun? Sag mir, wer das tut!, rief Elena. Ich werde ihn so weit bringen, dass er sich wünscht, er sei nie geboren worden. 

			Das Gesicht des Kindes blickte sie verwundert an. Das werde ich mir wünschen, sagte der Junge traurig. Und er auch. Er und ich. Damon. Weil wir dich getötet haben.

			Aber wenn es nicht seine Schuld ist …

			Wir müssen es tun. Wir müssen. Aber vielleicht werde ich auch sterben … In dem letzten Satz schwang eindeutig ein Unterton der Hoffnung mit.

			Das gab für Elena den Ausschlag. Wenn Damon nicht klar denken konnte, dann dachte sie vielleicht auch nicht klar, überlegte sie langsam. Vielleicht … vielleicht sollte sie tun, was Sage wollte. Und Dr. Meggar. Sie konnte seine Stimme wie durch einen dichten Nebel hören. »… willen, Ihr habt die ganze Nacht gearbeitet. Gebt jemand anderem eine Chance.«

			Ja … die ganze Nacht. Elena hatte nicht wieder aufwachen wollen, und sie hatte einen mächtigen Willen.

			»Vielleicht die Seiten wechseln?«, schlug jemand – ein Mädchen, ein junges Mädchen – vor. Eine schwache Stimme, aber ebenfalls ein starker Wille. Bonnie.

			»Elena … ich bin es, Meredith. Kannst du spüren, dass ich deine Hand halte?« Eine Pause, dann sehr viel lauter und aufgeregt: »He, sie hat meine Hand gedrückt! Habt ihr gesehen? Sage, sag Damon, dass er schnell herkommen soll.«

			Sie driftete weg …

			»… noch ein wenig trinken, Elena? Ich weiß, ich weiß, du magst es nicht. Aber trink um meinetwillen un peu, ja?«

			Wegdriften …

			»Très bon, mon enfant! Maintenant, wie wäre es mit etwas Milch? Damon glaubt, du kannst menschlich bleiben, wenn du Milch trinkst.«

			Dabei kamen Elena zwei Gedanken in den Kopf. Einer davon war, dass sie, wenn sie noch mehr von irgendetwas trank, vielleicht platzen würde. Der andere war, dass sie nicht so töricht sein würde, irgendwelche Versprechungen zu machen.

			Sie versuchte, etwas zu sagen, aber die Worte kamen nur als dünnes Wispern heraus. »Sag Damon – ich werde nicht zurückkommen, wenn er den kleinen Jungen nicht frei lässt.«

			»Wen? Welchen kleinen Jungen?«

			»Elena, Liebes, alle kleinen Jungen auf diesem Anwesen sind frei.«

			Meredith: »Warum lassen wir sie es ihm nicht selbst sagen?«

			Dr. Meggar: »Elena, Damon ist hier auf dem Sofa. Ihr wart beide sehr krank, aber ihr werdet wieder gesund werden. Hier, Elena, wir können den Untersuchungstisch bewegen, sodass du mit ihm reden kannst. So, erledigt.«

			Elena versuchte, die Augen zu öffnen, aber alles um sie herum war zu grell. Sie holte tief Luft und versuchte es noch einmal. Immer noch zu hell. Und sie wusste nicht mehr, wie sie ihre Sehkraft dämpfen konnte. Sie sprach mit geschlossenen Augen zu dem Geschöpf, das sie vor sich spürte: Ich kann ihn nicht wieder allein lassen. Vor allem, wenn du ihn erneut in Ketten legst und ihn knebelst.

			Elena, sagte Damon zittrig, ich habe kein gutes Leben geführt. Aber ich habe noch nie zuvor Sklaven gehalten, ich schwöre es. Du kannst jeden fragen. Und ich würde einem Kind das nie antun.

			Du hast es getan und ich kenne seinen Namen. Ich weiß, dass er voller Sanftheit und Freundlichkeit und Güte ist … und Furcht.

			Das leise Dröhnen von Sages Stimme: »… sie aufregen …«, dann das eine Spur lautere Murmeln Damons: »Ich weiß, dass sie nicht klar im Kopf ist, aber ich wüsste trotzdem gern den Namen dieses kleinen Jungen, dem ich das angeblich angetan habe. Wieso sollte sie das aufregen?«

			Mehr Dröhnen, dann: »Aber kann ich sie nicht einfach fragen? Zumindest könnte ich mich von diesen Anklagen reinwaschen.« Dann, lauter: »Elena? Kannst du mir sagen, welches Kind ich angeblich so gefoltert habe?«

			Sie war so müde. Aber sie antwortete flüsternd: »Sein Name ist natürlich Damon.«

			Und Meredith’ eigenes erschöpftes Flüstern: »Oh mein Gott. Sie war bereit, für eine Metapher zu sterben.«

		

	


	
		
			Kapitel Dreißig

			Matt beobachtete, wie Mrs Flowers Rich Mossbergs Sheriffsstern betrachtete; sie hielt ihn mit einer Hand ins Licht und strich mit den Fingern der anderen darüber.

			Das Abzeichen kam von Rebecca, Sheriff Mossbergs Nichte. Matt war ihr – allem Anschein nach zufällig – an diesem Tag begegnet. Dabei war ihm aufgefallen, dass sie ein Männerhemd als Kleid trug. Das Hemd war ihm bekannt vorgekommen – es war das Hemd eines Sheriffs von Ridgemont.

			Dann hatte er das immer noch daran befestigte Abzeichen gesehen. Man konnte eine Menge Dinge über Sheriff Mossberg sagen, aber man konnte sich nicht vorstellen, dass er seinen Stern verlor. Matt hatte jegliche Ritterlichkeit vergessen und das kleine Metallschild an sich gerissen, bevor Rebecca ihn daran hindern konnte. Ihm war furchtbar übel geworden und seither wurde es nur noch schlimmer. Mrs Flowers’ Miene trug nichts dazu bei, ihn zu beruhigen.

			»Ich habe natürlich keinen direkten Kontakt mit seiner Haut«, sagte sie leise, »daher sind die Bilder, die ich empfange, neblig. Aber oh, mein lieber Matt« – sie hob den Blick ihrer überschatteten Augen – »ich habe Angst.« Schaudernd saß sie an ihrem Küchentisch, auf dem zwei unberührte Becher mit heißer Gewürzmilch standen.

			Matt musste sich räuspern und führte die brühheiße Milch an seine Lippen. »Sie denken, wir müssen hinausgehen und nachsehen.«

			»Wir müssen«, bestätigte Mrs Flowers. Sie schüttelte traurig ihren Kopf mit den weichen duftigen weißen Locken. »Die liebe Mama besteht darauf, und ich kann es ebenfalls spüren: eine große Störung in diesem Gegenstand.«

			Matt spürte, wie ein Hauch von Stolz seine Angst überlagerte, denn er hatte diesen Gegenstand gesichert – und dann dachte er, ja, das Rauben von Abzeichen aus den Händen zwölfjähriger Mädchen ist wirklich etwas, worauf man stolz sein kann.

			Mrs Flowers’ Stimme kam aus der Küche: »Du ziehst dazu am besten mehrere Hemden und Pullover an und auch ein Paar von denen.« Sie tauchte seitwärts durch die Küchentür auf und hielt mehrere lange Mäntel über dem Arm, anscheinend aus dem Schrank vor der Küchentür, sowie mehrere Paare von Gartenhandschuhen.

			Matt sprang auf, um ihr mit den Mänteln zu helfen, dann bekam er einen Hustenanfall, als ihm der Geruch von Mottenkugeln und von – etwas anderem, etwas Würzigem – in die Nase stieg.

			»Warum – fühle ich mich – wie an Weihnachten?«, fragte er, zwischen den einzelnen Worten zu einem Hustenanfall gezwungen.

			»Oh, das muss Großtante Morwens Nelkenrezept gegen Motten sein«, antwortete Mrs Flowers. »Einige dieser Mäntel stammen noch aus Mutters Zeit.«

			Matt glaubte ihr aufs Wort. »Aber es ist draußen warm. Warum sollten wir überhaupt Mäntel tragen?«

			»Zum Schutz, mein lieber Matt, zum Schutz! In diese Kleider sind Zauber eingewoben, um uns gegen das Böse zu schützen.«

			»Selbst in die Gartenhandschuhe?«, fragte Matt zweifelnd.

			»Selbst in die Handschuhe«, erwiderte Mrs Flowers fest. Sie hielt inne, dann fügte sie mit leiser Stimme hinzu: »Und wir sollten besser auch einige Taschenlampen mitnehmen, mein lieber Matt, denn dies ist etwas, das wir in der Dunkelheit tun müssen.«

			»Sie machen Witze!«

			»Nein, traurigerweise tue ich das nicht. Und wir sollten auch ein Seil mitnehmen, um uns aneinander festzubinden. Denn unter keinen Umständen dürfen wir nachts in das Dickicht des Alten Waldes geraten.«

			Eine Stunde später dachte Matt immer noch nach. Die Räder in seinem Gehirn wollten einfach nicht aufhören, sich zu drehen.

			Ich frage mich, ob Elena sich so fühlt, dachte er, wenn sie Pläne A, B und C fasst. Ich frage mich, ob sie sich dabei jemals so dumm vorkommt.

			Ihm wurde eng ums Herz, und zum dreitausendsten Mal, seit er sie und Damon verlassen hatte, fragte er sich, ob er das Richtige getan hatte.

			Es musste richtig sein, sagte er sich. Es tat mehr weh als alles andere und das war der Beweis dafür. Dinge die wirklich, wirklich wehtun, sind immer die richtigen Dinge.

			Aber ich wollte, ich hätte ihr Auf Wiedersehen gesagt …

			Aber wenn du Auf Wiedersehen gesagt hättest, wärst du nie gegangen. Sieh den Tatsachen ins Auge, Dummkopf, soweit es Elena betrifft, bist du der größte Loser der Welt. Seit sie einen Freund hat, den sie lieber mag als dich, hast du – als wärst du Meredith oder Bonnie – alles getan, um ihr zu helfen, bei ihm bleiben zu können und den Bösen Buben fernzuhalten. Vielleicht sollten wir uns alle zusammenpassende T-Shirts mit der Aufschrift: Ich bin ein Hund. Ich diene Prinzessin Ele…

			KRACH!

			Matt sprang auf und landete zusammengekauert am Boden, was schmerzhafter war, als es im Film aussah.

			Rattattatt!

			Es war die lose Jalousie auf der anderen Seite des Raums. Doch das erste Geräusch war wirklich ein Krachen gewesen. Von außen befand sich die Pension in einem ziemlich schlechten Zustand und die hölzernen Rollläden lösten sich manchmal.

			Aber war es wirklich nur ein Zufall?, dachte Matt, sobald sein Herz aufgehört hatte zu galoppieren. In dieser Pension, in der Stefano so viel Zeit verbracht hatte? Vielleicht waren ja noch Überreste seines Geistes hier, verbunden mit dem, was die Menschen in diesen Räumen dachten. Wenn ja, hatte Matt gerade einen kräftigen Hieb in den Solarplexus erhalten, so wie er sich fühlte.

			Tut mir leid, Kumpel, dachte er und hätte es beinahe laut ausgesprochen. Ich hatte nicht die Absicht, schlecht von deinem Mädchen zu sprechen. Sie steht verdammt unter Druck.

			Hölle, er wäre der Erste, der jeden k.o. schlug, der Elena schlechtmachte. Vorausgesetzt, dass Stefano keine Vampirtricks benutzte, um sich vorzudrängeln!

			Und was sagte Elena immer? Man kann nie zu gut vorbereitet sein. Man kann nie zu viele Unterpläne haben, denn so sicher, wie Gott eine nervige Schale um eine Erdnuss gemacht hat, wird dein Hauptplan irgendwelche Macken haben.

			Das war der Grund, warum Elena mit so vielen Leuten wie möglich arbeitete. Was machte es schon, wenn Helfer C und D niemals gebraucht wurden? Falls sie doch gebraucht wurden, waren sie da.

			Mit diesem Gedanken und einem Kopf, der so klar war, wie schon die ganze Zeit über nicht mehr, seit er den Mondeo verkauft und Bonnie und Meredith das Geld für die Flugtickets gegeben hatte, machte Matt sich an die Arbeit.

			»Und dann haben wir einen Spaziergang auf dem Anwesen gemacht und den Apfelgarten gesehen und den Orangengarten und den Kirschgarten«, erzählte Bonnie Elena, die in einem prachtvollen Himmelbett lag und klein und schutzlos aussah.

			Bonnie saß bequem auf einem goldenen gepolsterten Sessel, den sie ans Bett gezogen hatte. Ihre kleinen Füße hatte sie auf die Laken gelegt.

			Elena war keine gute Patientin. Sie wollte aufstehen. Sie wollte herumlaufen können. Das würde ihr mehr helfen als all der Haferbrei, die Steaks, die Milch und die fünf täglichen Besuche von Dr. Meggar, der auf dem Anwesen Quartier bezogen hatte.

			Sie wusste jedoch, wovor sich alle wirklich fürchteten. Bonnie hatte es in einem einzigen langen schluchzenden Wehklagen ausgeplaudert, als sie eines Nachts bei Elena gewacht hatte.

			»D-Du hast geschrien und alle V-Vampire haben es gehört und Sage hat Meredith und mich einfach wie zwei Kätzchen unter den Arm genommen und ist in Richtung der Schreie gerannt. Aber m-mittlerweile hatten dich so viele Leute schon vor uns erreicht! Du warst bewusstlos, genau wie Damon, und jemand sagte: ›Sie sind angegriffen worden, und ich d-denke, sie sind tot!‹ Und a-alle haben g-gesagt: ›Ruf die W-Wächter!‹ Und ich bin ohnmächtig geworden, ein klein wenig.«

			»Scht«, hatte Elena versucht, sie ebenso freundlich wie berechnend zu beruhigen. »Trink etwas schwarzmagischen Wein, dann wird es dir besser gehen.«

			Bonnie hatte etwas getrunken. Und noch etwas mehr. Und dann hatte sie die Geschichte fortgesetzt. »Aber Sage muss etwas geahnt haben, denn er sagte: ›Ich bin Arzt, und ich werde sie untersuchen.‹ Und – und du hättest ihm wirklich geglaubt, so wie er es gesagt hat!

			Und dann hat er euch beide angeschaut, und ich schätze, er wusste sofort, was geschehen war, denn er sagte: ›Holt eine Kutsche! Ich muss sie z-zu Dr. Meggar bringen, meinem Kollegen.‹ Und Lady Fazina selbst kam herbei und meinte, dass wir eine ihrer Kutschen haben könnten, und es sei e-egal, wann wir sie zurückschickten. Sie ist sooooo reich! Und dann haben wir euch zwei durch den Hinterausgang hinausgeschafft, weil da – da waren einige Bastarde, die gesagt haben, lasst sie sterben. Sie waren echte Dämonen, weiß wie Schnee, und man nennt sie Schneefrauen. Und dann, dann saßen wir einfach in der Kutsche, und, oh mein Gott! Elena! Elena, du bist gestorben! Du hast zweimal aufgehört zu atmen! Und Sage und Meredith haben die ganze Zeit Wiederbelebungsversuche gemacht. Und ich – ich habe so s-s-sehr gebetet.«

			Elena hatte sie in die Arme genommen, aber Bonnies Tränen waren nicht versiegt.

			»Und wir haben an Dr. Meggars Tür geklopft, als wollten wir sie einschlagen – und – dann hat ihm jemand alles erzählt – und er hat euch untersucht und gesagt: ›Sie braucht eine Transfusion.‹ Und ich sagte: ›Nehmen Sie mein Blut.‹ Denn du erinnerst dich an die Sache in der Schule, als wir beide Jody Wright Blut gespendet haben und wir praktisch die Einzigen waren, die es konnten, weil wir die gleiche Blutgruppe hatten? Und dann hat Dr. Meggar einfach so« – Bonnie schnippte mit den Fingern – »zwei Tische zusammengeschoben, und ich hatte solche Angst, dass ich kaum still genug für die Nadel halten konnte, aber ich habe es geschafft. Irgendwie habe ich es geschafft! Und du hast etwas von meinem Blut bekommen. Und weißt du, was Meredith in der Zwischenzeit getan hat? Sie hat sich von Damon beißen lassen. Wirklich. Und Dr. Meggar hat die Kutsche zurück zum Anwesen von Lady Fazina geschickt, um – um Diener, die sich ›einen Bonus‹ verdienen wollten, denn s-so nennt man das hier, zu bitten, als Spender zur Verfügung zu stehen – und die Kutsche kam voll beladen zurück. Und ich weiß nicht, wie viele Leute Damon gebissen hat, aber es waren eine Menge! Dr. Meggar sagte, das sei die beste Medizin. Und Meredith und Damon und wir alle haben auf ihn eingeredet, und wir haben Dr. Meggar dazu gebracht hierherzukommen, ich meine, hier zu leben, und Lady Ulma wird das ganze Gebäude, in dem er gewohnt hat, zu einem Krankenhaus für arme Leute umbauen lassen. Und seither haben wir einfach versucht, dir zu helfen, wieder gesund zu werden. Damon ging es am nächsten Morgen schon wieder gut. Und Lady Ulma und Lucen und er – ich meine, es war ihre Idee, aber er hat es getan –, sie haben diese Perle an Lady Fazina geschickt – diejenige, für die ihr Vater nie einen Kunden gefunden hatte, der reich genug war, um sie zu kaufen, weil sie so groß ist. Sie füllt eine ganze Hand aus, ist aber unregelmäßig geformt, das heißt, mit Ecken und Kanten, und hat einen Glanz wie Silber. Sie haben sie an eine dicke Kette gehängt und Fazina geschickt.«

			Bonnies Augen hatten sich erneut mit Tränen gefüllt. »Weil sie sowohl dich als auch Damon gerettet hat. Ihre Kutsche hat euch das Leben gerettet.« Bonnie hatte sich vorgebeugt, um zu flüstern: »Und Meredith hat mir erzählt – es ist ein Geheimnis, aber du darfst es wissen –, dass es gar nicht so schlimm ist, gebissen zu werden.« Und Bonnie hatte wie ein Kätzchen gegähnt und sich gereckt. »Ich wäre als Nächste gebissen worden«, hatte sie beinahe sehnsüchtig gesagt und schnell hinzugefügt: »Aber du brauchtest mein Blut. Menschliches Blut, und ganz besonders meines. Ich schätze, sie wissen hier alles über Blutgruppen, weil sie die Unterschiede schmecken und riechen können.« Dann zuckte sie leicht zusammen und sagte: »Willst du dir den halben Fuchsschlüssel ansehen? Wir waren so sicher, dass damit alles vorbei war und wir ihn niemals finden würden. Aber als Meredith in das Schlafzimmer ging, um sich beißen zu lassen – und ich verspreche, das war alles, was die beiden getan haben –, hat Damon ihn ihr gegeben und sie gebeten, ihn zu behalten. Also hat sie sich sorgfältig darum gekümmert – er wird in einer kleinen Truhe aufbewahrt, die Lucen aus etwas gemacht hat, das aussieht wie Plastik, aber keines ist.«

			Elena hatte den kleinen Halbmond bewundert, aber seither gab es nichts mehr, was sie im Bett tun konnte, außer reden und klassische Bücher oder Enzyklopädien von der Erde zu lesen. Sie wollten ihr und Damon nicht einmal erlauben, im selben Zimmer zu schlafen.

			Elena wusste, warum. Sie hatten Angst, dass sie nicht nur mit Damon reden würde. Sie hatten Angst, dass sie ihm zu nahe kommen und seinen vertrauten exotischen Duft riechen würde, der sich aus italienischer Bergamotte, Mandarine und Kardamom zusammensetzte, und dass sie in seine schwarzen Augen blicken würde, die in ihren Pupillen ganze Universen zeigen konnten, und dass ihre Knie schwach würden und sie schließlich als Vampir aufwachte.

			Sie hatten keine Ahnung! Sie und Damon hatten schon lange vorher gefahrlos Blut ausgetauscht. Wenn es nichts gab, was ihn wieder um den Verstand brachte, so wie es der Schmerz getan hatte, benahm er sich wie ein perfekter Gentleman.

			»Hm«, sagte Bonnie, als sie diesen Protest hörte, und schob mit ihren Zehen, deren Nägel silbern lackiert waren, ein winziges Kissen hin und her. »Ich würde vielleicht nicht erzählen, dass ihr schon so viele Male Blut getauscht habt. Sie sagen dann vielleicht ›Aha!‹ oder so etwas. Du weißt schon, sie würden etwas hineininterpretieren.«

			»Da gibt es nichts hineinzuinterpretieren. Ich bin hier, um meinen geliebten Damon zu holen, und Stefano hilft mir lediglich.«

			Bonnie sah sie mit zusammengezogenen Brauen an, sagte aber kein Wort.

			»Bonnie?«

			»Hm-hm?«

			»Habe ich gerade gesagt, wovon ich denke, dass ich es gesagt habe?«

			»Hm-hm.«

			Mit einer einzigen Bewegung raffte Elena einen Arm voll Kissen zusammen und legte sie sich aufs Gesicht. »Könntest du dem Koch bitte ausrichten, dass ich noch ein Steak möchte und ein großes Glas Milch?«, bat sie mit gedämpfter Stimme unter den Kissen hervor. »Ich fühle mich nicht wohl.«

			Matt hatte ein neues Schrottauto. Er bekam immer eines, wenn er wirklich eines brauchte. Und jetzt fuhr er ruckelnd zu Obaasans Haus.

			Mrs Saitous Haus, korrigierte er sich hastig. Er wollte sich nicht auf unvertrautes kulturelles Terrain begeben, wenn er um einen Gefallen bat.

			Die Tür der Saitous wurde von einer Frau geöffnet, die Matt noch nie gesehen hatte. Es war eine attraktive Frau, sehr dramatisch gekleidet in einen weiten scharlachroten Rock – oder vielleicht waren es auch sehr weite scharlachrote Hosen, sie stand so breitbeinig da, dass es sich schwer erkennen ließ. Außerdem trug sie eine weiße Bluse. Ihre Frisur war auffällig: zwei Bahnen glatten Haares und ein Pony, der ihr bis auf die Augenbrauen reichte.

			Aber das Auffälligste an ihr war der Umstand, dass sie ein langes gebogenes Schwert in der Hand hielt, das direkt auf Matt zielte.

			»H-Hey«, sagte Matt, als die Tür aufschwang und diese Erscheinung vor ihm stand.

			»Dies ist ein gutes Haus«, erwiderte die Frau. »Dies ist kein Haus böser Geister.«

			»Das habe ich auch nie angenommen«, erwiderte Matt und zog sich zurück, als die Frau näher kam. »Ehrlich.«

			Die Frau schloss die Augen und schien nach etwas in ihrem Geist zu suchen. Dann ließ sie das Schwert abrupt sinken. »Du sprichst die Wahrheit. Du führst nichts Böses im Schilde. Bitte, komm herein.«

			»Danke«, sagte Matt. Er war noch nie so glücklich darüber gewesen, von einer älteren Frau akzeptiert zu werden.

			»Orime«, erklang eine dünne, schwache Stimme von oben. »Ist das eines der Kinder?«

			»Ja, Hahawe«, rief die Frau, die für Matt unweigerlich zu »der Frau mit dem Schwert« geworden war.

			»Schick ihn herauf, ja?«

			»Natürlich, Hahawe.«

			»Haha – ich meine ›Hahawe‹?«, fragte Matt und verwandelte ein nervöses Lachen in einen verzweifelten Satz, als das Schwert wieder auf seinen Leib zielte. »Nicht Obaasan?«

			Die Schwertfrau lächelte zum ersten Mal. »Obaasan bedeutet Großmutter. Hahawe ist eine der Möglichkeiten, Mutter zu sagen. Aber Mutter macht es nicht das Geringste aus, wenn du sie Obaasan nennst; es ist eine freundliche Begrüßung für eine Frau ihres Alters.«

			»In Ordnung«, antwortete Matt, der sein Bestes gab, ganz und gar den Eindruck eines freundlichen Jungen zu erwecken.

			Mrs Saitou bedeutete ihm, die Treppe hinaufzugehen. Er spähte in mehrere Räume, bevor er einen mit einem großen Futon direkt in der Mitte eines ansonsten vollkommen nackten Bodens fand. Und auf dem Futon lag eine Frau, die so winzig und puppenartig erschien, dass sie ihm überhaupt nicht real vorkam.

			Ihr Haar war genauso weich und schwarz wie das der Schwertfrau unten. Sie hatte es irgendwie hochgesteckt, sodass es sie im Liegen wie ein Heiligenschein umrahmte. Aber die Augen mit den dunklen Wimpern auf den bleichen Wangen waren geschlossen, und Matt fragte sich, ob sie in einen plötzlichen Schlummer versunken war, wie alte Menschen das gelegentlich taten.

			Aber dann schlug die puppenartige Dame ziemlich abrupt die Augen auf und lächelte. »Ah, es ist Masato-chan!«, sagte sie und sah Matt an.

			Ein schlechter Anfang. Wenn sie nicht einmal erkannte, dass ein blonder Junge nicht ihr japanischer Freund von vor ungefähr sechzig Jahren war …

			Aber dann lachte sie und schlug dabei ihre kleinen Hände über dem Mund zusammen. »Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Du bist nicht Masato. Er ist Banker geworden, sehr reich. Sehr dick. Sehr begriffstutzig.«

			Sie lächelte ihn abermals an. »Setz dich doch, bitte. Du darfst mich Obaasan nennen, wenn du willst, oder Orime. Meine Tochter wurde nach mir benannt. Aber das Leben war hart für sie, ebenso wie für mich. Eine Schreinjungfer zu sein – und ein Samurai … das kostet Disziplin und ist sehr viel Arbeit. Und meine Orime hat ihre Sache so gut gemacht … bis wir hierherkamen. Wir haben nach einer Stadt gesucht, die friedlich und ruhig sein würde. Stattdessen hat Isobel … Jim gefunden. Und Jim war … untreu.«

			In Matt stieg das Verlangen auf, seinen Freund zu verteidigen, aber welche Verteidigung konnte es geben? Jim hatte eine Nacht mit Caroline verbracht – wenn auch nur eine einzige auf Carolines nachdrückliche Verführungsversuche hin. Und daraufhin war er besessen gewesen und hatte diese Besessenheit an seine Freundin, Isobel, weitergegeben, die sich – unter anderem – auf groteske Weise den Körper gepierct hatte.

			»Wir müssen sie kriegen«, sagte Matt ernsthaft. »Die Kitsune, die alles angefangen haben – die mit Caroline angefangen haben. Shinichi und seine Schwester, Misao.«

			»Kitsune.« Obaasan nickte. »Ja, ich habe von Anfang an gesagt, dass ein Kitsune damit zu tun hat. Mal sehen, ich habe schon einige Zauber und Amulette für deine Freunde gesegnet …«

			»Und Munition. Ich habe einfach irgendwie meine Taschen gefüllt«, erwiderte Matt verlegen, während er auf den Rand ihrer Futondecke ein Durcheinander von Patronen verschiedener Kaliber schüttete. »Ich habe sogar einige Gebete im Web gefunden, die man benutzen kann, um sie loszuwerden.«

			»Ja, du warst sehr gründlich. Gut.« Obaasan betrachtete die Ausdrucke der Gebete aus dem Internet. Matt wand sich, wohl wissend, dass er lediglich Meredith’ To-do-Liste abarbeitete und dass die Anerkennung in Wirklichkeit ihr gebührte.

			»Ich werde die Kugeln zuerst segnen und dann werde ich noch weitere Amulette schreiben«, erklärte sie. »Leg die Amulette überall dort hin, wo du am dringendsten Schutz brauchst. Und, nun, ich nehme an, du weißt, was mit den Kugeln zu tun ist.«

			»Ja, Ma’am!« Matt fummelte in seinen Taschen nach den letzten Kugeln und legte sie auf Obaasans Decke. Dann murmelte sie ein langes kunstvolles Gebet, während sie ihre winzigen Hände über die Kugeln hielt. Matt fand die Beschwörung nicht beängstigend, aber er wusste, dass er als Hellseher eine Niete war und dass Bonnie wahrscheinlich Dinge gesehen und gehört hätte, von denen er froh war, sie nicht sehen und hören zu können.

			»Soll ich auf irgendeinen bestimmten Teil von ihnen zielen?«, fragte Matt, nachdem er die alte Frau beobachtet und versucht hatte, seine eigene Kopie von den Gebeten mitzulesen.

			»Nein, jeder Teil des Körpers oder des Kopfes wird seinen Zweck erfüllen. Wenn du einen Schwanz abschießt, wirst du den Kitsune schwächen, aber du wirst ihn auch erzürnen.« Obaasan hielt inne und hustete, ein leises, trockenes Alt-Damen-Husten. Bevor Matt sich erbieten konnte, nach unten zu laufen und ihr etwas zu trinken zu holen, trat Mrs Saitou mit einem Tablett und drei Tassen Tee in winzigen Schalen ein.

			»Danke, dass du dir so viel Zeit für uns nimmst. Ich bringe eine Erfrischung«, sagte sie höflich, während sie sich anmutig niederkniete, um sie zu bedienen. Matt stellte beim ersten Schluck fest, dass der dampfende, grüne Tee viel besser schmeckte, als er aufgrund früherer Erfahrungen in Restaurants erwartet hatte.

			Und dann trat Stille ein. Mrs Saitou betrachtete die Teetasse, Obaasan lag weiß und eingefallen unter der Futondecke, und Matt spürte, wie sich in seiner Kehle ein Sturm von Worten aufbaute.

			Schließlich und gegen jede Vernunft platzte er heraus: »Gott, die Sache mit Isobel tut mir so leid, Mrs Saitou! Sie verdient nichts von alledem! Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass – dass es mir leidtut, und ich werde den Kitsune kriegen, der hinter alledem steckt. Ich verspreche es Ihnen, ich werde ihn kriegen!«

			»Kitsune?«, sagte Mrs Saitou scharf und starrte ihn an, als sei er verrückt geworden. Obaasan blickte voller Mitleid von ihrem Kissen auf. Dann sprang Mrs Saitou, ohne die Teetassen einzusammeln, auf und rannte aus dem Raum.

			Matt war sprachlos. »Ich – ich …«

			Obaasan begann zu sprechen. »Sei nicht allzu bekümmert, junger Mann. Meine Tochter ist, obzwar eine Priesterin, in ihren Ansichten sehr modern. Sie würde dir wahrscheinlich sagen, dass Kitsune gar nicht existieren.«

			»Selbst nachdem – ich meine, was denkt sie denn, wie Isobel …?«

			»Sie denkt, dass es schlechte Einflüsse in dieser Stadt gibt, aber von der gewöhnlichen menschlichen Art. Sie denkt, Isobel habe diese Dinge getan, weil sie unter großem Stress stand und versuchte, eine gute Studentin zu sein, eine gute Priesterin und ein guter Samurai.«

			»Sie meinen, hm, Mrs Saitou fühlt sich schuldig?«

			»Sie macht Isobels Vater für vieles von alledem verantwortlich. Er arbeitet in Japan als Angestellter.« Obaasan hielt inne. »Ich weiß nicht, warum ich dir all das erzähle.«

			»Es tut mir leid«, sagte Matt hastig. »Ich wollte nicht neugierig wirken.«

			»Nein, aber dir liegen andere Menschen nun mal am Herzen. Ich wünschte, Orime hätte einen Jungen wie dich gehabt, statt ihrer Tochter.«

			Matt dachte an die jämmerliche Gestalt, die er im Krankenhaus gesehen hatte. Die meisten ihrer Narben würde Isobel später unter ihrer Kleidung verbergen können – vorausgesetzt, sie lernte wieder zu sprechen. Tapfer sagte er: »Nun, ich bin immer noch zu haben.«

			Obaasan lächelte ihn schwach an, dann legte sie den Kopf wieder aufs Kissen – nein, es war eine hölzerne Kopfstütze, wie Matt erkannte. Es sah nicht besonders bequem aus. »Es ist ein großer Jammer, wenn es zwischen einer menschlichen Familie und den Kitsune Zwietracht gibt«, bemerkte sie. »Denn es gibt Gerüchte, nach denen einer unserer Vorfahren eine Kitsune zur Frau genommen hat.«

			»Wie bitte?«

			Obaasan lachte, wieder hinter vorgehaltenen Fäusten. »Mukashi-mukashi, oder wie ihr sagt, vor langer Zeit, im Zeitalter der Legenden, wurde ein großer Shogun wütend auf alle Kitsune auf seinem Anwesen wegen der Streiche, die sie spielten. Viele lange Jahre über trieben sie allen möglichen Schabernack, aber als er den Verdacht schöpfte, dass sie die Ernte auf den Feldern ruinierten, war das Maß voll. Er befahl jedem Mann und jeder Frau aus seinem Haushalt, sich mit Stöcken, Pfeilen, Steinen, Hacken und Besen zu bewaffnen und alle Füchse, die einen Bau auf seinem Anwesen hatten, herauszutreiben, selbst jene zwischen dem Dachboden und dem Dach. Er wollte jeden einzelnen Fuchs ohne Gnade töten lassen. Aber in der Nacht, bevor das geschehen sollte, hatte er einen Traum, in dem ihm eine schöne Frau erschien und sagte, sie sei verantwortlich für alle Füchse auf dem Anwesen. ›Und‹, erklärte sie, ›obwohl es wahr ist, dass wir Streiche spielen, entlohnen wir dich auch, indem wir die Ratten, die Mäuse und die Insekten vertilgen, die die Ernte wirklich verderben. Würdest du dich damit einverstanden erklären, deinen Zorn allein an mir auszulassen und nur mich hinzurichten, statt aller Füchse? Ich werde bei Morgengrauen kommen, um deine Antwort zu hören.‹

			Und sie hielt Wort, diese schönste aller Kitsune. Sie kam im Morgengrauen mit zwölf schönen Jungfern als Gefolge, aber sie übertraf sie alle an Glanz, so wie der Mond einen Stern an Glanz übertrifft. Der Shogun konnte sich nicht dazu überwinden, sie zu töten, und bat sie tatsächlich um ihre Hand zur Ehe, und ihre zwölf Gefolgsfrauen verheiratete er mit den zwölf loyalsten seiner Gefolgsleute. Und es heißt, sie sei immer eine treue Ehefrau gewesen und habe ihm viele Kinder geboren, so grimmige wie Amaterasu, die Sonnengöttin, und so schöne wie den Mond, und dass dies fortdauerte, bis der Shogun eines Tages eine Reise machte und dabei versehentlich einen Fuchs tötete. Er eilte nach Hause, um seiner Gemahlin zu erklären, dass es nicht mit Absicht geschehen sei, aber als er dort eintraf, fand er seinen Haushalt in Trauer vor, denn seine Gemahlin hatte ihn bereits verlassen, zusammen mit all seinen Söhnen und Töchtern.«

			»Oh, wirklich Pech«, murmelte Matt in dem Bemühen, höflich zu sein – obwohl sein Gehirn plötzlich rebellierte. »Moment mal. Aber wenn sie alle fortgegangen sind …«

			»Ich sehe, dass du ein aufmerksamer junger Mann bist.« Die zarte alte Frau lachte. »All seine Söhne und Töchter waren fort … bis auf die Jüngste, ein Mädchen von unvergleichlicher Schönheit, obwohl es noch ein Kind war. Die Tochter sagte: ›Ich liebe dich zu sehr, um dich zu verlassen, lieber Vater, auch wenn ich mein Leben lang in menschlicher Gestalt verbringen muss.‹ Und so heißt es, seien wir angeblich die Nachfahren einer Kitsune.«

			»Nun, diese Kitsune hier spielen nicht nur Streiche oder verderben die Ernte«, erwiderte Matt. »Sie töten. Und wir müssen uns wehren.«

			»Natürlich, natürlich. Ich wollte dich mit meiner kleinen Geschichte nicht aufregen«, sagte Obaasan. »Ich werde jetzt diese Amulette für dich schreiben.«

			Als Matt ging, erschien Mrs Saitou an der Tür. Sie drückte ihm etwas in die Hand. Er schaute darauf hinab und sah die gleichen kalligraphischen Zeichen, die Obaasan ihm gegeben hatte. Nur dass sie viel kleiner waren und geschrieben auf …

			»Ein Klebezettel?«, fragte Matt verwirrt. Mrs Saitou nickte. »Sehr nützlich, um ihn auf die Gesichter von Dämonen zu kleben oder auf die Äste von Bäumen oder dergleichen.« Und als er sie mit vollkommenem Erstaunen anschaute, fügte sie hinzu: »Meine Mutter weiß lange nicht alles, was es zu wissen gibt.«

			Außerdem reichte sie ihm einen kräftigen Dolch, kleiner als das Schwert, das sie noch immer trug, aber sehr zweckdienlich – Matt schnitt sich sofort daran.

			»Vertraue deinen Freunden und deinem Instinkt«, sagte sie.

			Leicht benommen, aber mit einem Gefühl der Ermutigung fuhr Matt zu Dr. Alperts Haus.

		

	


	
		
			Kapitel Einunddreißig

			»Ich fühle mich schon viel besser«, sagte Elena zu Dr. Meggar. »Ich würde gern einen Spaziergang auf dem Anwesen machen.« Sie versuchte, im Bett nicht auf und ab zu hüpfen. »Ich habe Steaks gegessen und Milch getrunken, und ich habe sogar diesen abscheulichen Lebertran geschluckt, den Sie mir geschickt haben. Außerdem stehe ich fest auf dem Boden der Realität. Ich bin hier, um Stefano zu retten, und der kleine Junge in Damon ist eine Metapher für sein Unterbewusstsein, was das Blut, das wir geteilt haben, mir zu ›sehen‹ gestattet hat.« Sie hüpfte nun doch einmal, tarnte die Bewegung aber, indem sie nach einem Wasserglas griff. »Ich fühle mich wie ein glücklicher Welpe, der an der Leine zieht.« Sie stellte ihre jüngst entworfenen Sklavenarmreife zur Schau: Silber mit Lapislazuli in einem fließenden Muster. »Wenn ich plötzlich sterbe, bin ich vorbereitet.«

			Dr. Meggars Augenbrauen bewegten sich auf und ab. »Nun, ich kann an deinem Puls oder deiner Atmung nichts auszusetzen finden. Ich sehe nicht, wie ein schöner Nachmittagsspaziergang dir schaden könnte. Damon ist gewiss auf den Beinen und geht ebenfalls spazieren. Aber bring Lady Ulma nicht auf dumme Gedanken. Sie braucht immer noch Bettruhe.«

			»Sie hat ein Frühstückstablett zu einem schönen kleinen Schreibtisch umfunktioniert«, erklärte Bonnie und deutete mit den Händen die Größe und die Breite des besagten Schreibtisches an. »Darauf entwirft sie jetzt Kleider.« Bonnie beugte sich mit großen Augen vor. »Und weißt du was? Ihre Kleider sind magisch.«

			»Ich habe nichts Geringeres erwartet«, brummte Dr. Meggar.

			Aber als Elena sich im nächsten Moment aufrichtete, erinnerte sie sich an etwas Unerfreuliches. »Selbst wenn wir den zweiten Schlüssel bekommen«, sagte sie, »müssen wir noch den eigentlichen Gefängnisausbruch planen.«

			»Gefängnisausbruch?«, fragte Lakshmi aufgeregt.

			»Es funktioniert so – wir haben die Schlüssel zu Stefanos Zelle, aber wir müssen immer noch überlegen, wie wir in das Gefängnis hineinkommen und wie wir ihn herausschmuggeln können.«

			Lakshmi runzelte die Stirn. »Warum geht ihr nicht einfach mit den anderen hinein und bringt ihn zum Tor wieder hinaus?«

			»Weil«, antwortete Elena und bemühte sich um Geduld, »sie uns nicht einfach hereinspazieren und ihn holen lassen werden.« Sie kniff die Augen zusammen, als Lakshmi den Kopf in die Hände stützte. »Was denkst du gerade, Lakshmi?«

			»Nun, zuerst sagst du, dass du den Schlüssel in der Hand haben musst, wenn du in das Gefängnis gehst, und dann tust du so, als würden sie ihn nicht aus dem Gefängnis herauslassen.«

			Meredith schüttelte verwirrt den Kopf. Bonnie legte sich eine Hand an die Stirn, als schmerze sie. Aber Elena beugte sich langsam vor.

			»Lakshmi«, sagte sie sehr leise, »willst du damit sagen, dass, wenn wir einen Schlüssel zu Stefanos Zelle haben, dieser praktisch wie ein Pass ist, mit dem man ins Gefängnis hinein- und wieder herausgelangen kann?«

			Lakshmis Miene hellte sich auf. »Natürlich!«, rief sie. »Wofür wäre ein Schlüssel sonst gut? Sie könnten ihn einfach in eine andere Zelle sperren.«

			Elena konnte kaum glauben, was sie gerade gehört hatte, und begann daher sofort nachzubohren. »Das würde bedeuten, dass wir direkt von Blodwedds Party ins Gefängnis gehen und Stefano einfach herausholen können«, sagte sie und legte dabei so viel Ironie in ihre Stimme, wie sie nur konnte. »Wir könnten einfach unseren Schlüssel vorzeigen, und sie würden uns erlauben, ihn fortzubringen.«

			Lakshmi nickte eifrig. »Ja!«, meinte sie fröhlich, da sie so etwas wie Ironie nicht kannte. »Und, sei nicht böse, okay? Aber ich habe mich gefragt, warum du ihn nie besucht hast.«

			»Wir können ihn besuchen?«

			»Klar, wenn ihr einen Termin macht.«

			Inzwischen waren Meredith und Bonnie lebendig geworden und stützten Elena zu beiden Seiten. »Wie bald können wir jemanden hinschicken, um einen Termin zu machen?«, fragte Elena mit zusammengebissenen Zähnen, denn es kostete sie alle Anstrengung zu sprechen – ihr ganzes Gewicht lastete auf ihren beiden Freundinnen. »Wen können wir zum Gefängnis schicken, um einen Termin zu vereinbaren?«, flüsterte sie.

			»Ich werde hingehen«, sagte Damon überraschend aus der blutroten Dunkelheit hinter ihnen. »Ich werde gleich heute Abend hingehen – gebt mir fünf Minuten.«

			Matt konnte spüren, dass er einen ungehaltenen und halsstarrigen Gesichtsausdruck aufgesetzt hatte.

			»Komm schon«, sagte Tyrone erheitert. Sie machten sich beide für den von Mrs Flowers geplanten Trip zum Alten Wald bereit. Das bedeutete, dass sie beide zwei der nach Nelken-Mottenkugeln riechenden Mäntel anziehen und dann Klebeband benutzen mussten, um die Gartenhandschuhe an den Mänteln zu befestigen. Matt schwitzte schon jetzt.

			Aber Tyrone ist ein guter Kerl, dachte er. Matt war wie aus dem Nichts bei ihm aufgetaucht und hatte gesagt: »He, erinnerst du dich an diese bizarre Sache mit dem armen Jim? Nun, es hängt alles mit noch etwas viel Bizarrerem zusammen – es geht um Fuchsgeister und den Alten Wald, und Mrs Flowers sagt, wenn wir nicht herausfinden, was da vorgeht, werden wir echte Schwierigkeiten kriegen. Und Mrs Flowers ist nicht nur jene verdrehte alte Dame mit der uralten Pension, für die sie alle halten.«

			»Natürlich ist sie das nicht«, warf Dr. Alpert brüsk von der Tür ein. Die Ärztin hatte ihre schwarze Tasche abgestellt und richtete das Wort an ihren Enkel. »Theophilia Flowers und ich kennen einander schon sehr lange – und das gleiche gilt für Mrs Saitou. Sie sind beide ständig damit beschäftigt, Leuten zu helfen. Es liegt in ihrer Natur.«

			»Nun …« Matt hatte die Gelegenheit beim Schopf gegriffen. »Mrs Flowers ist diejenige, die jetzt Hilfe braucht. Wirkliche Hilfe braucht.«

			»Was sitzt du dann da noch herum, Tyrone? Beeil dich und geh, Mrs Flowers zu helfen.«

			Dr. Alpert hatte sich das eisengraue Haar mit den Fingern zerwühlt, dann zerwühlte sie auch das schwarze Haar ihres Enkels.

			»Das wollte ich doch, Grandma. Wir wollten gerade gehen, als du hereingekommen bist.«

			Als Tyrone Matts Schrottkarre sah, hatte er höflich angeboten, dass sie mit seinem Toyota zu Mrs Flowers fahren könnten. Matt, der den endgültigen Zusammenbruch seines Gefährts in irgendeinem entscheidenden Augenblick befürchtete, hatte das Angebot nur allzu gern angenommen.

			Er war froh, dass Tyrone im kommenden Jahr der Dreh- und Angelpunkt des Footballteams der Robert-Leigh-Highschool sein würde. Ty war der Typ Junge, auf den man zählen konnte – was sein augenblickliches Hilfsangebot bewies. Er war ein guter Kamerad und absolut ehrlich und sauber. Matt war nicht verborgen geblieben, wie Drogen und Alkohol nicht nur die eigentlichen Spiele ruinieren konnten, sondern auch den Sportsgeist der anderen Teams auf dem Campus.

			Tyrone war außerdem ein Junge, der den Mund halten konnte. Er hatte Matt nicht einmal mit Fragen bombardiert, als sie in Richtung Pension fuhren. Aber dann hatte er durch die Zähne gepfiffen – nicht wegen Mrs Flowers, sondern wegen des hellgelben Ford T, mit dem sie gerade in die alten Ställe fuhr.

			»Donnerwetter!«, rief er und sprang aus dem Wagen, um ihr eine Einkaufstüte abzunehmen, während er den alten Ford eingehend bewunderte. »Das ist ein Modell T Fordor Sedan! Das könnte ein wunderschönes Auto sein, wenn …« Er brach abrupt ab und seine gebräunte Haut färbte sich rot.

			»Oh, meine Güte, nur keine Verlegenheit bitte wegen des gelben Vehikels!«, sagte Mrs Flowers und erlaubte es Matt, eine andere Einkaufstüte durch den Kräutergarten in die Küche zu bringen. »Es hat meiner Familie fast hundert Jahre lang gedient und dabei etwas Rost angesetzt und die eine oder andere Delle abbekommen. Aber es fährt auf gepflasterten Straßen fast dreißig Meilen die Stunde!«, fügte Mrs Flowers hinzu, und in ihrer Stimme lag nicht nur Stolz, sondern auch ehrfürchtiger Respekt für diese schnelle Möglichkeit der Fortbewegung.

			Matt hatte Tyrone angesehen und gewusst, dass sie beide an das Gleiche dachten.

			Nämlich den klapprigen, aber immer noch schönen Wagen, der den größten Teil der Zeit in einem der alten, umgebauten Ställe stand, perfekt zu restaurieren.

			»Wir könnten es tun«, sagte Matt, der fand, dass er als Mrs Flowers’ rechte Hand das Angebot zuerst aussprechen sollte.

			»Klar könnten wir das«, meinte Tyrone träumerisch. »Der Wagen steht bereits in einer Doppelgarage – keine Platzprobleme.«

			»Wir müssten ihn nicht einmal ganz auseinanderbauen … er fährt wirklich noch traumhaft.«

			»Du machst Witze! Wir könnten zumindest den Motor reinigen und alles prüfen.«

			»Und« – Matts dunkle Augen glänzten plötzlich – »mein Dad hat einen Sandstrahler …«

			»Wir könnten also den alten Lack abschleifen und ihn in genau dem gleichen Gelb neu lackieren!«

			Plötzlich strahlte Mrs Flowers. »Auf genau diese Worte hat meine liebe Ma gewartet, junger Mann«, sagte sie, und da erinnerte sich Matt wieder seiner guten Manieren und stellte Tyrone endlich vor.

			»Nun, wenn du gesagt hättest: ›Wir werden ihn burgunderrot lackieren oder blau oder in irgendeiner anderen Farbe‹, hätte sie gewiss Einwände gehabt«, meinte Mrs Flowers, während sie in der Küche begonnen hatte, Schinkensandwiches, Kartoffelsalat und einen großen Topf gebackene Bohnen zu machen. Matt beobachtete Tyrones Reaktion auf die Erwähnung von »Mama« und war erfreut: Einen Augenblick lang war er überrascht, dann setzte er eine völlig ruhige Miene auf. Seine Großmutter hatte gesagt, Mrs Flowers sei keine verrückte alte Dame: Daher war sie auch keine verrückte alte Dame. Eine gewaltige Last fiel von Matts Schultern. Er stand nicht mehr allein mit der Aufgabe da, eine zerbrechliche ältere Frau zu beschützen. Er hatte einen Freund, der tatsächlich noch ein wenig größer war als er selbst und auf den er sich verlassen konnte.

			»Also, ihr zwei, nehmt euch ein Schinkensandwich, und ich werde den Kartoffelsalat machen, während ihr esst. Ich weiß, dass junge Männer« – Mrs Flowers sprach von Männern immer so, als seien sie eine besondere Art von Blume – »Unmengen an gutem, gesundem Essen brauchen, bevor sie in die Schlacht ziehen, und es gibt keinen Grund, zurückhaltend zu sein. Haut ruhig rein.«

			Die beiden gehorchten nur allzu gern. Sie bereiteten sich auf einen Kampf vor und fühlten sich imstande, sogar gegen Tiger zu bestehen – da Mrs Flowers’ Vorstellung von einem Dessert eine köstliche Pekannuss-Pastete war, die die beiden Jungen sich teilten, und dazu gab es riesige Tassen mit Kaffee, der das Gehirn reinigte wie ein Sandstrahler.

			Nachdem sich Tyrone und Matt nun in ihre Mäntel und Handschuhe gezwängt hatten, fuhren sie in Tyrones Toyota zum Friedhof, gefolgt von Mrs Flowers in ihrem Ford T. Sie gingen den Hügel hinunter zu der Stelle, an der Matt und Sheriff Mossberg sich versteckt hatten, und auf unwegsamen Strecken dorthin reichte jeder der beiden Jungen Mrs Flowers eine Hand, um ihr zu helfen. Einmal stolperte sie und wäre beinahe gefallen, aber Tyrone bohrte die Zehen seiner Skater-Schuhe in den Hügel und stand da wie ein Fels, als sie gegen ihn fiel.

			»Ach herrje – vielen Dank, mein lieber Tyrone«, murmelte sie, und Matt wusste, dass der »liebe Tyrone« in ihre kleine Schar aufgenommen worden war.

			Der Himmel war dunkel bis auf einen scharlachroten Streifen, als sie das Versteck erreichten. Mrs Flowers holte das Abzeichen des Sheriffs hervor, ein wenig unbeholfen wegen der Gartenhandschuhe, die auch sie trug. Sie schloss die Augen. Zuerst hielt sie sich den Stern an die Stirn, dann nahm sie ihn langsam weg und hielt ihn auf Augenhöhe vor sich. »Er hat hier gestanden, dann hat er sich gebückt und dort hingehockt«, sagte sie und hockte sich an genau die richtige Stelle des Verstecks. Matt nickte. Er wusste kaum, was er tat, und Mrs Flowers fuhr fort, ohne die Augen zu öffnen: »Bitte keine Stichworte jetzt, mein lieber Matt. Er hat jemanden hinter sich gehört – und ist herumgefahren und hat seine Waffe gezogen. Aber es war nur Matt und sie haben sich für eine Weile im Flüsterton unterhalten. Dann ist er plötzlich aufgestanden.« Mrs Flowers öffnete die Augen und erhob sich abrupt und Matt hörte alle möglichen alarmierenden kleinen Knacklaute in ihrem zierlichen alten Körper. »Er ist losgegangen – mit langen Schritten – in dieses Dickicht. Dieses böse Dickicht.«

			Sie machte sich auf den Weg in Richtung Dickicht, wie Sheriff Rich Mossberg es getan hatte, als Matt ihn beobachtete. Matt und Tyrone eilten hinter ihr her, bereit, sie jeden Moment aufzuhalten, sollte sie Anstalten machen, den Alten Wald zu betreten.

			Stattdessen schien sie das Dickicht umrunden zu wollen, wobei sie das Abzeichen weiterhin auf Augenhöhe hielt. Tyrone und Matt nickten einander zu und ohne ein Wort nahmen die beiden Jungen sie erneut an die Hand. Auf diese Weise gingen sie um das Dickicht herum, Matt an der Spitze, dann Mrs Flowers und zuletzt Tyrone. An irgendeinem Punkt wurde Matt bewusst, dass Tränen über Mrs Flowers’ verhutzelte Wangen rannen.

			Endlich blieb die zerbrechliche alte Frau stehen, nestelte ein Spitzentaschentuch hervor – nach ein oder zwei Versuchen – und wischte sich keuchend über die Augen.

			»Haben Sie ihn gefunden?«, fragte Matt, außerstande, seine Neugier noch länger zu bezähmen.

			»Nun – wir werden abwarten müssen. Die Kitsune scheinen sich sehr, sehr gut auf Illusionen zu verstehen. Alles, was ich gesehen habe, könnte eine Illusion gewesen sein. Aber« – sie stieß einen Seufzer aus – »wir müssen irgendwie in den Wald vordringen.«

			Matt schluckte. »Das kann ich …«

			Er wurde unterbrochen. »He, kommt nicht infrage, Mann. Du kennst ihre Methoden, was immer sie sind. Du musst Mrs Flowers von hier wegbringen …«

			»Nein, ich kann dich unmöglich bitten herüberzukommen, um dich dann dieser Gefahr auszusetzen …«

			»Nun, was tue ich dann hier?«, wollte Tyrone wissen.

			»Wartet, meine Lieben«, sagte Mrs Flowers, die so klang, als sei sie den Tränen nahe. Die Jungen hielten sofort den Mund und Matt hatte ein schlechtes Gewissen.

			»Ich weiß eine Möglichkeit, wie ihr beide mir helfen könnt, aber es ist sehr gefährlich. Gefährlich für euch beide. Doch wenn wir es nur ein einziges Mal tun müssen, können wir das Risiko vielleicht eindämmen und unsere Chance erhöhen, etwas zu finden.«

			»Was sollen wir tun?«, fragten Tyrone und Matt beinahe gleichzeitig.

			Einige Minuten später waren sie eingeweiht. Sie lagen Seite an Seite und schauten zu dem Wall aus hohen Bäumen und wild wucherndem Unterholz ihnen gegenüber. Sie waren nicht nur mit einem Seil miteinander verbunden, sie hatten sich auch Mrs Saitous Zettel überall auf die Arme geklebt.

			»Also, wenn ich ›drei‹ sage, möchte ich, dass ihr beide hineingreift und mit den Händen den Boden abtastet. Wenn ihr etwas fühlt, haltet es fest und zieht den Arm heraus. Wenn ihr nichts fühlt, bewegt die Hand ein wenig und zieht sie dann auch wieder so schnell ihr könnt heraus. Und übrigens«, fügte sie gelassen hinzu, »falls ihr etwas spürt, das versucht, euch hineinzuziehen oder euren Arm bewegungsunfähig zu machen, schreit und kämpft und tretet und brüllt, und wir helfen dann alle zusammen, um euch zu befreien.«

			Es folgte eine sehr lange Minute des Schweigens.

			»Sie denken also im Wesentlichen, dass überall in dem Dickicht irgendwelche Dinge auf dem Boden sind und dass wir sie vielleicht zu packen kriegen, einfach indem wir blind hineingreifen«, sagte Matt.

			»Ja«, bekräftigte Mrs Flowers.

			»In Ordnung«, meinte Tyrone, und einmal mehr sah Matt ihn anerkennend an. Er hatte nicht einmal gefragt, welche Art von Dingen sie in den Wald hineinziehen könnten.

			Jetzt hatten sie ihre Positionen bezogen, und Mrs Flowers zählte: »Eins, zwei, drei«, und dann stieß Matt den rechten Arm so weit wie möglich hinein und bewegte ihn umher, um den Boden abzutasten.

			Er hörte einen Ruf an seiner Seite. »Erwischt!« Und dann sofort: »Etwas zieht mich hinein!«

			Matt zog seinen eigenen Arm aus dem Dickicht, bevor er versuchte, Tyrone zu helfen. Etwas fiel darauf, aber es traf auf einen Klebezettel und es fühlte sich so an, als sei er von einem Stück Styropor getroffen worden.

			Tyrone schlug wie wild um sich und war bereits bis zu den Schultern hineingezogen worden. Matt packte ihn an der Taille und wandte seine ganze Kraft auf, um ihn rückwärts hinauszuziehen. Einen Moment lang traf er auf Widerstand – und dann flutschte Tyrone heraus, als sei er plötzlich wie ein Korken freigegeben worden. Er hatte Kratzer im Gesicht und am Hals, aber keine an den Stellen, an denen die Mäntel ihn bedeckt hatten oder Klebezettel klebten.

			Matt verspürte den Drang, Danke zu sagen, aber die beiden Frauen, die ihm die Amulette gemacht hatten, waren weit entfernt, und er kam sich dumm vor, es zu Tyrones Mantel zu sagen. Außerdem überschlug sich Mrs Flowers praktisch schon vor Dankbarkeit.

			»Ach herrje, Matt, als dieser große Ast herunterkam, dachte ich, dein Arm würde gebrochen werden – mindestens. Dank sei dem lieben Gott, dass die Saitou-Frauen so exzellente Amulette machen. Und, mein lieber Tyrone, bitte, nimm einen Schluck aus dieser Flasche …«

			»Ähm, ich trinke eigentlich nicht …«

			»Es ist nur heiße Limonade, mein eigenes Rezept, mein Lieber. Ohne euch beide hätten wir keinen Erfolg gehabt. Tyrone, du hast etwas gefunden, ja? Und dann wurdest du gepackt und wärst niemals frei gekommen, wäre Matt nicht da gewesen, um dich zu retten.«

			»Oh, ich bin davon überzeugt, dass er auch ohne mich herausgekommen wäre«, sagte Matt hastig, denn es musste für jemanden wie den ›Tyrminator‹ wohl peinlich sein zuzugeben, dass er Hilfe brauchte.

			Tyrone sagte jedoch nur nüchtern: »Ich weiß. Danke, Matt.«

			Matt errötete.

			»Aber ich glaube, ich habe überhaupt nichts Richtiges erwischt«, fuhr Tyrone angewidert fort. »Es fühlte sich nur an wie ein Stück altes Rohr oder so etwas …«

			»Nun, lass uns mal nachsehen«, sagte Mrs Flowers sehr ernst.

			Sie richtete die stärkste Taschenlampe auf den Gegenstand, den Tyrone aus dem Dickicht geholt und dabei so viel riskiert hatte.

			Zuerst dachte Matt, es sei der riesige Spielknochen eines Hundes. Aber dann bemerkte er die allzu vertraute Form und schaute genauer hin.

			Es war ein Oberschenkelknochen, ein menschlicher Oberschenkelknochen. Der größte Knochen im Körper eines Menschen. Und er war noch weiß. Frisch.

			»Es macht nicht den Eindruck, als wäre es Plastik«, sagte Mrs Flowers mit einer Stimme, die aus sehr weiter Ferne zu kommen schien.

			Es war kein Plastik. Es war ein echter menschlicher Beinknochen.

			Aber das war nicht das Erschreckendste. Der Knochen war glatt poliert und trug die Abdrücke von Dutzenden winzig kleiner Zähne.

		

	


	
		
			Kapitel Zweiunddreißig

			Elena war strahlend glücklich. Sie war glücklich eingeschlafen, nur um glücklich wieder aufzuwachen, heiter und gefasst in der Gewissheit, dass sie bald – sehr bald – Stefano besuchen würde und dass sie danach – gewiss nicht lange danach – Stefano von hier fortbringen konnte.

			Es überraschte Bonnie und Meredith nicht, dass sie mit ihnen und Damon über zwei Dinge sprechen wollte: Eines betraf die Frage, wer in das Gefängnis mitgehen sollte, und das andere war die Frage nach ihrem Outfit. Was sie jedoch überraschte, waren ihre Entscheidungen.

			»Wenn es in Ordnung ist«, begann sie langsam, als alle sich am nächsten Morgen versammelt hatten, »dann würde ich gern nur wenige Leute mitnehmen. Stefano ist sehr übel behandelt worden«, setzte sie hinzu, »und er hasst es, vor anderen schlecht auszusehen. Ich möchte ihn nicht demütigen.«

			Daraufhin errötete die ganze Gruppe.

			»Also hoffe ich«, sagte Elena und sah Meredith und Bonnie in die Augen, »dass keiner von euch verletzt sein wird, wenn ich ihn nicht bitte, mich zu begleiten.«

			Das sagt beiden, dass sie draußen sind, dachte Elena, während sie auf ihren Gesichtern Verständnis aufblühen sah. Die meisten ihrer Pläne hingen davon ab, wie ihre beiden besten Freundinnen darauf reagieren würden.

			Meredith meldete sich als Erste zu Wort. »Elena, du bist durch die Hölle gegangen – buchstäblich – und dabei beinahe gestorben, um zu Stefano zu kommen. Du nimmst natürlich die Leute mit, die sich für diese Situation am besten eignen.«

			»Uns ist klar, dass dies kein Beliebtheitswettbewerb ist«, fügte Bonnie hinzu und schluckte, denn sie versuchte, nicht zu weinen. Sie will wirklich mitgehen, dachte Elena, aber sie versteht mich. »Die ganze Sache wäre Stefano vor einem Mädchen vielleicht peinlicher als vor einem Jungen«, meinte Bonnie dann. Und sie fügt nicht einmal hinzu: Selbst wenn wir niemals so reagieren würden, dass es ihm peinlich sein könnte, dachte Elena und umarmte ihre Freundin. Sie spürte Bonnies weichen, kleinen, vogelähnlichen Körper in ihren Armen. Dann drehte sie sich um und fühlte Meredith’ warme, schlanke, harte Arme um sich, und wie immer fiel ein Teil ihrer Anspannung von ihr ab.

			»Danke«, sagte sie und wischte sich dann die Tränen aus den Augen. »Und ihr habt recht, ich denke, in seiner jetzigen Situation wäre es wirklich härter für ihn, Mädchen gegenüberzustehen als Jungs. Außerdem wird es härter sein, Freunden gegenüberzutreten, die er bereits kennt und liebt. Deshalb würde ich gern folgende Personen bitten, mich zu begleiten: Sage, Damon und Dr. Meggar.«

			Lakshmi sprang auf, ebenso interessiert, als sei sie selbst ausgewählt worden. »In welchem Gefängnis ist er eigentlich?«, fragte sie ziemlich wohl gelaunt.

			Damon antwortete ihr. »Im Shi no Shi.«

			Lakshmis Augen wurden rund. Sie sah Damon einen Moment lang an, dann hüpfte sie zur Tür hinaus, und ihre erschütterte Stimme wehte hinter ihr her: »Auf mich wartet jede Menge Arbeit, Herr!«

			Elena drehte sich um und sah Damon direkt an. »Und was hatte das zu bedeuten?«, fragte sie mit einer Stimme, die Lava aus einer Entfernung von dreißig Metern hätte erstarren lassen.

			»Ich weiß es nicht. Wirklich, ich habe keine Ahnung. Shinichi hat mir Kanji-Schriftzeichen gezeigt und gesagt, sie würden ›Shi no Shi‹ ausgesprochen und bedeuteten ›der Tod des Todes‹ – also das Aufheben des Todesfluches bei einem Vampir.«

			Sage hüstelte. »Oh, mein vertrauensvoller kleiner Freund. Mon cher idiot. Keine zweite Meinung einzuholen …«

			»Tatsächlich habe ich eine zweite Meinung eingeholt. Ich habe eine nicht mehr ganz junge japanische Dame in einer Bibliothek gefragt, ob die Romaji – so heißen die japanischen Worte, wenn sie in unseren Buchstaben geschrieben sind – ›der Tod des Todes‹ bedeuteten. Und sie hat es bestätigt.«

			»Und du hast auf dem Absatz kehrtgemacht und bist gegangen«, bemerkte Sage.

			»Woher weißt du das?« Damon wurde langsam wütend.

			»Weil, mon cher, diese Worte viele Dinge bedeuten. Es hängt alles von den japanischen Zeichen ab, die zuerst benutzt wurden – und die du ihr nicht gezeigt hast.«

			»Ich hatte sie nicht! Shinichi hat für mich in die Luft geschrieben, in roten Rauch.« Dann fügte er mit einer Art wütender Qual hinzu: »Welche anderen Dinge bedeuten sie noch?«

			»Nun, sie können bedeuten, was du gesagt hast. Sie können aber auch ›der neue Tod‹ bedeuten. Oder ›der wahre Tod‹. Oder sogar – ›die Götter des Todes‹. Und wenn man bedenkt, wie Stefano behandelt worden ist …«

			Wenn Blicke Pflöcke gewesen wären, hätte Damon inzwischen seinen letzten Atemzug getan. Alle sahen ihn mit harten, anklagenden Augen an. Er drehte sich um wie ein in die Enge getriebener Wolf, bleckte die Zähne und schenkte ihnen ein Zweihundertfünfzig-Kilowatt-Lächeln. »Wie dem auch sei, ich habe mir nicht vorgestellt, dass es etwas besonders Angenehmes wäre«, sagte er. »Ich dachte nur, es würde ihm helfen, den Fluch, ein Vampir zu sein, loszuwerden.«

			»Wie dem auch sei«, wiederholte Elena. Dann sprach sie weiter: »Sage, wenn du mitkommen und dafür sorgen würdest, dass sie uns hineinlassen, wäre ich dir ungeheuer dankbar.«

			»So gut wie erledigt, Madame.«

			»Und – mal sehen – ich möchte, dass alle ein wenig anders gekleidet sind, wenn wir ihn besuchen. Wenn es in Ordnung ist, werde ich jetzt mit Lady Ulma darüber sprechen.«

			Sie konnte Bonnies und Meredith’ verwirrte Blicke spüren, als sie den Raum verließ.

			Lady Ulma war blass, aber ihre Augen glänzten, als Elena in ihr Zimmer geführt wurde. Ihr Skizzenbuch war offen, ein gutes Zeichen.

			Es bedurfte nur einiger weniger Worte und eines von Herzen kommenden Blicks, bevor Lady Ulma entschieden sagte: »Wir können alle in ein oder zwei Stunden fertig haben. Wir müssen nur die richtigen Leute rufen. Ich verspreche es.«

			Elena drückte ihr sehr sanft das Handgelenk. »Danke. Danke – Sie wirken Wunder!«

			»Ich soll also als Büßer gehen«, bemerkte Damon. Er stand direkt vor Lady Ulmas Tür, als Elena herauskam, und Elena hatte den Verdacht, dass er gelauscht hatte.

			»Nein, dieser Gedanke ist mir nie gekommen«, erwiderte sie. »Ich glaube nur, dass Stefano weniger gehemmt sein wird, wenn du und die anderen Männer Sklavenkleidung tragt. Aber wie kommst du auf die Idee, ich wollte dich bestrafen?«

			»Willst du das denn nicht?«

			»Du bist hier, um mir zu helfen, Stefano zu retten. Du hast viel durchgemacht …« Elena musste abbrechen und in ihren Ärmeln nach einem sauberen Taschentuch suchen, bis Damon ihr eines aus schwarzer Seide reichte.

			»In Ordnung«, sagte er. »Wir wollen das Thema nicht vertiefen. Es tut mir leid. Mir kommt irgendetwas in den Sinn und dann spreche ich es einfach aus – ganz gleich, für wie unwahrscheinlich ich es halte, wenn ich die Person in Betracht ziehe, mit der ich spreche.«

			»Und hörst du niemals eine andere kleine Stimme? Eine Stimme, die sagt, dass Leute gut sein können und vielleicht nicht versuchen, dir wehzutun?«, fragte Elena sehnsüchtig und überlegte, wie stark mit Ketten beladen das Kind jetzt wohl war.

			»Ich weiß nicht. Vielleicht. Manchmal. Aber da diese Stimme in dieser bösen Welt im Allgemeinen falschliegt, warum sollte ich ihr Beachtung schenken?«

			»Ich wünschte manchmal, du würdest es einfach versuchen«, flüsterte Elena. »Dann wäre ich vielleicht in einer besseren Position, um mit dir zu streiten.«

			Mir gefällt diese Position sehr gut, teilte Damon ihr telepathisch mit, und Elena bemerkte, dass er sie in ein anderes Zimmer gezogen hatte und – wie geschah dies nur immer wieder? –, sie einander in den Armen lagen. Schlimmer noch, sie trug nichts als ihr Nachtgewand – ein langes Seidenkleid und einen Morgenrock aus dem gleichen Material, beide in einem ganz hellen Blau gehalten, das in den Strahlen der stets untergehenden Sonne violett wirkte.

			Mir – gefällt es auch, gestand Elena und spürte, wie Schockwellen durch Damons Körper liefen und tief, tief in das unergründliche Loch wanderten, das man sehen konnte, wenn man ihm in die Augen schaute.

			Ich versuche nur, ehrlich zu sein, fügte sie hinzu. Ich kann von niemand anderem Ehrlichkeit erwarten, wenn ich nicht selbst ehrlich bin. Seine Reaktion erschreckte sie beinahe.

			Sei nicht ehrlich, sei nicht ehrlich. Hasse mich. Verachte mich, flehte Damon sie an, und gleichzeitig liebkoste er ihre Arme und die beiden Lagen von Seide, die alles waren, was zwischen seinen Händen und ihrer Haut stand.

			»Aber warum?«

			Weil man mir nicht trauen kann. Ich bin ein böser Wolf, und du bist eine reine Seele, ein schneeweißes neugeborenes Lamm. Du darfst nicht zulassen, dass ich dir wehtue.

			Warum solltest du mir wehtun?

			Weil ich es vielleicht tun würde – nein, ich will dich nicht beißen – ich will dich nur küssen, nur ein wenig, so. In Damons Gedankenstimme lag eine Offenbarung. Und er küsste sie so süß, und er wusste immer, wann Elena die Knie weich werden würden, und hob sie hoch, bevor sie zu Boden fallen konnte.

			Damon, Damon, dachte sie und fühlte sich selbst wie in einer süßen Wolke, weil sie wusste, dass sie ihm Freude schenkte, als ihr plötzlich ein neuer Gedanke kam.

			Oh! Damon, bitte, lass mich los – ich muss sofort zu einer Anprobe gehen!

			Mit dunkelrotem Gesicht stellte er sie langsam und widerstrebend ab und hielt sie fest, bis sie von allein wieder aufrecht stand.

			Ich denke, ich werde ebenfalls zu einer Anprobe gehen müssen, eröffnete er ihr ernsthaft, während er aus dem Raum stolperte und beim ersten Mal die Tür verfehlte.

			Elena war froh, dass er sie losgelassen hatte, obwohl er im Grunde offenbar nichts anderes verstanden hatte als ihr Nein. Aber das war immerhin ein Fortschritt.

			Dann eilte sie zurück in Lady Ulmas Zimmer, in dem inzwischen alle möglichen Leute versammelt waren, darunter zwei männliche Modelle, die nur Hosen und lange Hemden trugen.

			»Sages Kleider«, erklärte Lady Ulma und deutete mit dem Kopf auf den größeren der beiden, »und Damons.« Sie zeigte auf den kleineren Mann.

			»Oh, sie sind perfekt!«

			Lady Ulma sah sie mit einem Anflug von Zweifel in den Augen an. »Diese Gewänder sind aus echtem Sackleinen gemacht«, sagte sie. »Das schäbigste, niederste Tuch in der Sklavenhierarchie. Seid Ihr Euch sicher, dass sie sie tragen werden?«

			»Sie werden sie tragen oder sie werden gar nicht erst mitgehen«, erklärte Elena entschieden und zwinkerte.

			Lady Ulma lachte. »Guter Plan.«

			»Ja – aber was halten Sie von meinem anderen Plan?«, fragte Elena, aufrichtig interessiert an Lady Ulmas Meinung, obwohl sie errötete.

			»Meine liebe Gönnerin«, sagte Lady Ulma. »Ich habe meine Mutter beobachtet, wie sie solche Gewänder fertigte … natürlich erst nachdem ich dreizehn geworden war –, und sie hat mir erklärt, dass sie das immer besonders gern mache, denn sie bereite damit gleich zwei Menschen eine Freude. Ich verspreche Euch, Lucen und ich werden im Handumdrehen fertig sein. Aber sollet Ihr Euch nicht langsam bereit machen?«

			»Oh ja – oh, ich liebe Sie, Lady Ulma! Es ist so komisch, dass man, je mehr Leute man liebt, um so mehr lieben will!«

			Und mit diesen Worten eilte Elena zurück in ihre eigenen Räume.

			Ihre Kammerzofen erwarteten sie bereits. Elena nahm das schnellste Bad ihres Lebens – sie war über die Maßen aufgeregt – und saß kurz darauf inmitten lächelnder Frauen auf einem Sofa. Jede der Frauen erledigte ihre Arbeit mit Kennerblick, ohne die anderen zu stören.

			Natürlich wurde sie enthaart – eine Frau für jedes Bein, eine für ihre Achseln und eine für ihre Augenbrauen. Während diese Frauen und die Frauen mit den weichen Cremes und Salben bei der Arbeit waren und einen einzigartigen Duft für Elena schufen, betrachtete eine andere nachdenklich ihr Gesicht und ihren Körper als Ganzes.

			Diese Frau verdunkelte Elenas Augenbrauen und vergoldete ihre Lider mit metallischer Kosmetikfarbe, bevor sie etwas benutzte, das Elenas Wimpern um mindestens einen halben Zentimeter verlängerte. Dann vergrößerte sie Elenas Augen mit einigen markanten Strichen des Kohlstifts. Zu guter Letzt ließ sie vorsichtig Elenas Lippen in einem vollen, glänzenden Rot erstrahlen, das den Eindruck vermittelte, als seien sie ständig zu einem Kuss geschürzt. Am Ende wurde ihr noch ein sehr großer Diamant in den Nabel geklebt.

			Während die Friseurinnen sich um die letzten kleinen Locken auf ihrer Stirn kümmerten, brachten Lady Ulmas Frauen zwei Schachteln und ein scharlachrotes Cape. Elena dankte ihren Hofdamen und Kosmetikerinnen aufrichtig, bezahlte ihnen allen einen Bonus, der sie in helle Aufregung versetzte, und bat sie dann, sie allein zu lassen. Als sie zauderten, wiederholte sie ihre Bitte, genauso höflich, aber mit lauterer Stimme. Sie gingen.

			Elenas Hände zitterten, als sie das Gewand herausnahm, das Lady Ulma entworfen hatte. Es ließ zwar kaum mehr Haut sehen als ein raffiniert geschnittener Badeanzug, sah aber so aus, als bestünde es nur aus strategisch platzierten Juwelen auf einem Hauch von goldfarbenem Tüll.

			Und das war es. Sie würde in Tüll und Juwelen, Parfum und Schminke zu ihrem Stefano gehen. Elena legte den scharlachroten Umhang sehr vorsichtig um, damit nichts darunter zerknitterte oder verschmierte, und schlüpfte in zierliche goldene Sandalen mit sehr hohen Absätzen.

			Sie eilte nach unten und kam genau rechtzeitig an. Sage und Damon trugen ihre Umhänge fest verschlossen – was bedeutete, dass sie darunter in Sackleinen gekleidet waren. Sage hatte Lady Ulmas Kutsche bereit gemacht. Elena legte noch ihre goldenen Armreife um und hasste sie, weil sie sie tragen musste, so hübsch sie sich auch vor dem weißen Pelzbesatz ihres roten Umhangs ausnahmen. Damon hielt ihr eine Hand hin, um ihr in die Kutsche zu helfen.

			»Ich darf drinnen sitzen? Bedeutet das nicht, dass ich die Armbänder nicht tragen …« Aber ein Blick auf Sage machte ihre Hoffnungen zunichte.

			»Nur wenn wir alle Fenster verhängen«, sagte er, »reist du legal ohne Sklavenarmreife.«

			Elena seufzte und reichte Damon die Hand. Er hatte die Sonne im Rücken, sodass er nichts als eine dunkle Silhouette für sie war. Als Elena gegen das Licht blinzelte, erkannte sie, dass er sie erstaunt ansah. Elena wusste, dass er ihre vergoldeten Lider bemerkt hatte. Sein Blick wanderte zu ihren zum Kuss geschürzten Lippen. Elena errötete.

			»Ich verbiete dir, mir zu befehlen, dass ich dir zeigen soll, was unter dem Umhang ist«, sagte sie hastig. Damon wirkte enttäuscht.

			»Dein Haar in kleinen Locken über deiner Stirn, ein Umhang, der alles vom Hals bis zu den Zehen verbirgt, Lippenstift wie …« Er starrte sie erneut an. Sein Mund zuckte, als fühle er sich gezwungen, ihn auf ihren zu legen.

			»Und es wird Zeit, dass wir fahren!«, rief Elena und stieg hastig in die Kutsche. Sie war glücklich, obwohl sie verstand, warum befreite Sklaven niemals mehr so etwas wie Armreife tragen würden.

			Sie war immer noch glücklich, als sie das Shi no Shi erreichten – diesen großen Komplex an Gebäuden, der ein Gefängnis mit einem Trainingscamp für Gladiatoren zu kombinieren schien.

			Und sie war immer noch glücklich, als die Wachen vor dem Kontrollpunkt des Shi no Shi sie einließen, ohne sich irgendwie unangenehm berührt zu zeigen. Aber andererseits war es schwer zu sagen, ob der Umhang irgendeine Wirkung auf sie hatte. Es waren Dämonen: mürrisch, malvenhäutig, bullenstur.

			Dann bemerkte sie etwas, das zuerst wie ein Schock war und ihr schließlich ungeheure Hoffnung machte. Die vordere Lobby des Gebäudes hatte an einer Seite eine Tür wie diejenige, die sie beim Dämonentor in Arizona gesehen hatte: Sie wurde ständig geschlossen gehalten, war mit seltsamen Symbolen versehen, und Leute in unterschiedlicher Gewandung gingen, nachdem sie ein Ziel genannt hatten, darauf zu, bevor sie den Schlüssel drehten und die Tür sich öffnete.

			Mit anderen Worten: eine Dimensionentür. Direkt hier in Stefanos Gefängnis. Gott allein wusste, wie viele Wachen hinter ihnen her sein würden, wenn sie versuchten, diese Tür zu benutzen, aber es war etwas, das sie im Hinterkopf behalten würde.

			Die Wachen auf den unteren Stockwerken des Shi no Shi reagierten eindeutig unangenehm auf Elena und ihre Gruppe. Es handelte sich bei ihnen um eine kleinere Spezies von Dämonen – Kobolde vielleicht, dachte Elena –, und sie machten es den Besuchern in allen Punkten schwer. Damon musste sie bestechen, damit sie in den Bereich vorgelassen wurden, in dem Stefanos Zelle lag, und damit sie allein hineingehen konnten ohne einen Wachposten pro Besucher. Und dann musste er sie bestechen, damit Elena, eine Sklavin, einen ›freien‹ Vampir besuchen durfte.

			Und selbst nachdem Damon ihnen ein kleines Vermögen gegeben hatte, damit sie diese Hindernisse überwinden konnten, kicherten sie und gaben harsche, kehlige Laute von sich. Elena traute ihnen nicht.

			Womit sie recht hatte.

			In einem Gang, in dem sie, wie Elena sich nach ihren außerkörperlichen Erfahrungen zu erinnern glaubte, nach links abbiegen mussten, gingen sie stattdessen geradeaus. Sie kamen an weiteren Wachen vorbei, die vor lauter Gekicher beinahe zusammenbrachen.

			Oh Gott – bringen sie uns jetzt zu Stefanos Leichnam?, durchzuckte es Elena plötzlich. Es war Sage, der ihr in dieser Situation beistand. Er legte einen Arm um sie und hielt sie aufrecht, bis sie wieder von allein stehen konnte.

			Sie gingen weiter, tiefer hinein in einen verdreckten, stinkenden Kerker mit steinernem Boden. Dann bogen sie abrupt nach rechts ab.

			Elenas Herz rannte ihnen voraus. Es rief falsch, falsch, falsch, noch bevor sie die letzte Zelle in der Reihe erreichten. Diese Zelle war vollkommen anders als Stefanos alte Zelle. Sie hatte keine Gitterstäbe, sondern eine Art Stacheldrahtverhau als Absperrung. Aus rasierklingenscharfem Draht. Unmöglich, eine Flasche schwarzmagischen Weins hindurchzureichen. Unmöglich, die Flasche so zu positionieren, dass man sie jemandem auf der anderen Seite in den Mund kippen konnte. Es war nicht einmal Platz, um die Öffnung einer Feldflasche oder einen Finger hindurchzuschieben. Die Zelle selbst war zwar nicht verdreckt, aber es befand sich absolut nichts darin außer dem am Boden liegenden Stefano. Kein Essen, kein Wasser, kein Bett, in dem man etwas verstecken konnte, kein Stroh. Nur Stefano.

			Elena schrie und hatte keine Ahnung, ob sie Worte schrie oder nur einen ungeformten Laut der Qual von sich gab. Sie warf sich in die Zelle – oder versuchte es vielmehr. Sie griff nach dem Stacheldrahtverhau, der ihr Fleisch bluten ließ, wo immer sie ihn berührte. Dann zog Damon, der die schnellsten Reaktionen hatte, sie zurück.

			Und dann drängte er sich einfach an ihr vorbei und starrte in die Zelle. Er starrte mit offenem Mund seinen jüngeren Bruder an – einen graugesichtigen, skelettdürren, kaum mehr atmenden jungen Mann, der in seiner zerknitterten, fleckigen, fadenscheinigen Gefängnisuniform aussah wie ein verirrtes Kind. Damon hob eine Hand, als hätte er die Barriere bereits vergessen – und Stefano zuckte zusammen. Stefano schien keinen von ihnen zu erkennen. Er musterte die Blutstropfen auf dem rasierklingenscharfen Draht, wo Elena ihn gepackt hatte, schnupperte und sah sich dann, als habe etwas den Nebel seiner Verwirrung durchdrungen, dumpf um. Stefano blickte zu Damon auf, dessen Umhang herabgefallen war, dann wanderte sein Blick wie der eines Säuglings weiter.

			Damon gab ein würgendes Geräusch von sich, drehte sich um und stieß jeden, der ihm im Weg stand, beiseite und rannte von der Zelle weg. Wenn er hoffte, dass ihm genug Wachen folgen würden, um es seinen Verbündeten zu ermöglichen, Stefano herauszuholen, so irrte er sich. Einige folgten ihm wie Affen und riefen ihm Beleidigungen hinterher. Die Übrigen blieben, wo sie waren, hinter Sage.

			In der Zwischenzeit schmiedete Elena fieberhaft Pläne. Schließlich drehte sie sich zu Sage um. »Benutz alles an Geld, was wir haben, und dazu dies hier«, sagte sie und griff nach der Diamantkette unter ihrem Umhang – über zwei Dutzend daumengroße Edelsteine – »und ruf mich, wenn wir mehr brauchen. Verschaff mir eine halbe Stunde mit ihm.«

			Sage schüttelte den Kopf.

			»Dann zwanzig Minuten! Halte sie irgendwie hin; verschaff mir – mindestens – zwanzig Minuten. Ich werde mir etwas ausdenken, und wenn es mich umbringt.«

			Einen Moment später sah Sage ihr in die Augen und nickte. »In Ordnung.«

			Dann sah Elena Dr. Meggar flehentlich an. Hatte er etwas – gab es irgendetwas –, das Stefano helfen würde?

			Dr. Meggar senkte die Brauen, dann hoben sie sich langsam wieder. Es war ein Ausdruck der Trauer, der Verzweiflung. Aber schließlich runzelte er die Stirn und flüsterte: »Es gibt da etwas Neues – eine Injektion, von der es heißt, sie würde in schweren Fällen helfen. Ich könnte es versuchen.«

			Elena tat ihr Bestes, sich ihm nicht zu Füßen zu werfen. »Bitte! Bitte, versuchen Sie es! Bitte!«

			»Es wird nicht länger helfen als einige wenige Tage …«

			»Das braucht es auch nicht! Bis dahin werden wir ihn herausholen!«

			»In Ordnung.« Sage hatte inzwischen alle Wachen weggeführt mit der Bemerkung: »Ich bin ein Juwelenhändler, und es gibt da etwas, das ihr alle sehen solltet.«

			Dr. Meggar öffnete seine Tasche und nahm eine Spritze heraus. »Hölzerne Nadel«, sagte er mit einem hohlen Lächeln, während er sie mit einer klaren roten Flüssigkeit aus einer Phiole aufzog. Elena hatte eine weitere Spritze genommen und untersuchte sie eifrig, während Dr. Meggar Stefano mit Gesten bedeutete, den Arm vor den Drahtverhau zu halten. Endlich tat Stefano, was Dr. Meggar wollte – nur um mit einem Schmerzensschrei zurückzuspringen, als ihm eine Spritze in den Arm gerammt und brennende Flüssigkeit injiziert wurde.

			Elena sah den Arzt verzweifelt an. »Wie viel hat er bekommen?«

			»Nur ungefähr die Hälfte. Aber es ist schon gut – ich habe die doppelte Dosis aufgezogen und so fest gedrückt, wie ich konnte, um das« – irgendein medizinisches Wort, das Elena nicht kannte – »in ihn hineinzubekommen. Ich wusste, dass es ihm mehr wehtun würde, wenn ich es so schnell injiziere, aber ich habe geschafft, was ich wollte.«

			»Gut«, erwiderte Elena überglücklich. »Jetzt will ich, dass Sie diese Spritze mit meinem Blut füllen.«

			»Blut?« Dr. Meggar sah sie entsetzt an.

			»Ja! Die Spritze ist lang genug, um sie durch den Stacheldraht zu schieben. Das Blut wird auf der anderen Seite heraustropfen. Er kann es trinken. Es wird ihn vielleicht retten!« Elena sprach jedes Wort mit großer Sorgfalt aus, als rede sie mit einem Kind. Sie wurde von dem verzweifelten Verlangen getrieben, ihm verständlich zu machen, was sie meinte.

			»Oh Elena.« Der Arzt setzte sich und holte eine versteckte Flasche schwarzmagischen Weins aus seiner Robe. »Es tut mir so leid, aber es ist schwer genug für mich, eine Flüssigkeit aus einer Phiole zu bekommen. Meine Augen, Kind – sie sind ruiniert.«

			»Aber was ist mit einer Brille …?«

			»Die nutzt mir nichts mehr. Es ist eine komplizierte Angelegenheit. Aber man muss in jedem Fall wirklich gut sehen, um eine Vene anzuzapfen. Die meisten Ärzte sind diesbezüglich ein ziemlich hoffnungsloser Fall; ich bin unmöglich. Es tut mir leid, Kind. Aber es sind zwanzig Jahre vergangen, seit ich das das letzte Mal gemacht habe.«

			»Dann werde ich Damon suchen und mir von ihm die Aorta öffnen lassen. Es kümmert mich nicht, wenn es mich umbringt.«

			»Aber mich kümmert es.«

			Die Stimme kam aus der grell erleuchteten Zelle vor ihnen und sowohl der Arzt als auch Elena rissen den Kopf hoch.

			»Stefano! Stefano! Stefano!« Ohne einen Gedanken daran zu verschwenden, was der Rasierklingenzaun mit ihrem Fleisch machen würde, beugte Elena sich vor und versuchte, nach seinen Händen zu greifen.

			»Nein«, flüsterte Stefano, als teile er ein kostbares Geheimnis mit ihr. »Leg die Finger hierher und hierher – auf meine. Dieser Zaun ist nur aus besonders behandeltem Stahl – er betäubt meine Macht, aber er kann meine Haut nicht aufreißen.«

			Elena gehorchte. Und dann berührte sie Stefano. Berührte ihn wirklich. Nach so langer Zeit.

			Keiner von ihnen sagte etwas. Elena hörte, wie Dr. Meggar aufstand und leise davonschlich – zu Sage, vermutete sie. Aber ihre Gedanken gehörten nur Stefano. Sie und er sahen einander einfach an, auf ihren Wimpern zitterten Tränen und sie fühlten sich sehr jung.

			Und dem Tod sehr nah.

			»Du sagst, ich bringe dich immer dazu, es zuerst zu sagen, daher werde ich dir jetzt trotzen. Ich liebe dich, Elena.«

			Tränen fielen aus Elenas Augen.

			»Erst heute Morgen habe ich darüber nachgedacht, wie viele Leute es doch gibt, die man lieben kann. Aber das liegt in Wirklichkeit nur daran, dass es einen Einzigen gibt, den man ganz besonders liebt«, flüsterte sie. »Einen für immer. Ich liebe dich, Stefano! Ich liebe dich!«

			Elena zog sich für einen Moment zurück und wischte sich die Augen ab.

			Zum ersten Mal konnte sie denken.

			»Stefano«, flüsterte, »es tut mir so leid. Ich habe heute Morgen Zeit verschwendet, um mich anzuziehen – um dir zu zeigen, was auf dich wartet, wenn du herauskommst. Aber jetzt … ich fühle mich … wie …«

			Doch auch in Stefanos Augen standen keine Tränen mehr. »Zeig es mir«, flüsterte er eifrig.

			Elena richtete sich ohne Theatralik auf und schüttelte den Umhang ab. Schloss die Augen mit ihren von wasserfester Farbe vergoldeten Augenlidern. Ihr Haar umrahmte in Hunderten von winzigen Locken ihr Gesicht.

			Es folgte ein langer Seufzer … und eine Stille, und Elena öffnete die Augen, voller Angst, dass Stefano vielleicht gestorben war. Aber er stand aufrecht da und umklammerte das eiserne Gitter, als würde er es vielleicht ausreißen, um zu ihr zu gelangen.

			»Ich bekomme all das?«, flüsterte er.

			»All das ist für dich. Alles für dich«, erwiderte Elena.

			In diesem Moment nahm sie ein leises Geräusch hinter sich wahr, und als sie herumfuhr, sah sie zwei Augen aus der Düsternis der Zelle gegenüber der von Stefano leuchten.

		

	


	
		
			Kapitel Dreiunddreißig

			Zu ihrer Überraschung verspürte Elena keinen Ärger, nur die Entschlossenheit, Stefano zu beschützen, wenn sie konnte.

			Und dann sah sie, dass in der Zelle, die sie für leer gehalten hatte, ein Kitsune war.

			Der Kitsune hatte nicht die geringste Ähnlichkeit mit Shinichi oder Misao. Er hatte sehr langes Haar, das so weiß war wie Schnee – aber sein Gesicht war jung. Seine Kleidung war ebenfalls ganz in Weiß gehalten; das Gewand und die Hosen bestanden aus einem fließenden seidigen Material. Sein Schwanz war so flauschig, dass er die kleine Zelle praktisch ganz ausfüllte. Außerdem hatte er Fuchsohren, die bald in diese, bald in jene Richtung zuckten. Seine Augen hatten das Gold von Feuerwerk.

			Er war zauberhaft.

			Der Kitsune hüstelte erneut. Dann holte er – aus seinem langen Haar, vermutete Elena – einen ungeheuer winzigen, dünnhäutigen Lederbeutel hervor.

			Es war, fand Elena, der perfekte Beutel für ein perfektes einzelnes Juwel.

			Jetzt führte der Kitsune eine kleine Pantomime auf. Er zog eine imaginäre Flasche schwarzmagischen Weins hervor (sie war schwer und der imaginäre Drink war köstlich) und füllte den kleinen Beutel damit. Dann nahm er eine imaginäre Spritze (er hielt sie so, wie Dr. Meggar es getan hatte, und kippte sie, um die Luftbläschen herauszubekommen) und zog sie mit der Flüssigkeit aus dem kleinen Beutel auf. Schließlich streckte er die Spritze aus seiner Zelle, die gewöhnliche Gitterstäbe hatte, und drückte sie mit dem Daumen leer.

			»Ich kann dich mit schwarzmagischem Wein füttern«, übersetzte Elena. »Aus seinem kleinen Beutel kann ich die Spritze füllen. Dr. Meggar könnte das natürlich ebenfalls machen. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren, daher werde ich es tun.«

			»Ich …«, begann Stefano.

			»Du wirst trinken, so schnell du kannst.« Elena liebte Stefano, wollte seine Stimme hören, wollte ihre Augen mit ihm füllen, aber es galt ein Leben zu retten und es war sein Leben. Sie nahm den kleinen Beutel mit einer Verneigung des Dankes von dem Kitsune entgegen, während sie ihren Umhang auf dem Boden liegen ließ. Sie war zu sehr auf Stefano konzentriert, um sich auch nur daran zu erinnern, wie sie gekleidet war.

			Ihre Hände wollten zittern, aber sie erlaubte es ihnen nicht. Sie hatte drei Flaschen schwarzmagischen Weins hier: ihre eigene in ihrem Umhang, Dr. Meggars und die Flasche aus Damons Umhang, der immer noch auf dem Boden vor der Zelle lag.

			Also wiederholte sie mit der anmutigen Effizienz einer Maschine, was der Kitsune ihr gezeigt hatte. Einschütten, Spritze aufziehen, durch den Drahtverhau schieben, langsam leer drücken. Wieder und wieder und wieder.

			Nachdem Elena dies etwa ein Dutzend Mal getan hatte, entwickelte sie eine neue Technik: das Katapult. Sie füllte den winzigen Beutel mit Wein und hielt ihn am oberen Rand fest, bis Stefano den Mund in die richtige Position gebracht hatte, dann drückte sie mit der Handfläche den Beutel zusammen und spritze eine ordentliche Menge Wein direkt in seinen Mund. Der Stacheldraht wurde klebrig, Stefano wurde klebrig; es hätte niemals funktioniert, wenn der Stahl auch für ihn rasierklingenscharf gewesen wäre.

			Die andere Flasche schwarzmagischen Weins stellte sie in die Zelle des Kitsune. Sie wusste nicht recht, wie sie ihm danken sollte, aber als sie eine Sekunde erübrigen konnte, drehte sie sich zu ihm um und lächelte. Er trank den schwarzmagischen Wein direkt aus der Flasche und sein Gesicht zeigte einen Ausdruck kühlen, anerkennenden Vergnügens.

			Das Ende kam zu schnell. Elena hörte Sages Stimme donnern: »Es ist nicht fair! Elena wird nicht bereit sein! Elena hatte nicht genug Zeit mit ihm!«

			Es war nicht nötig, dass man einen Amboss auf Elenas Kopf fallen ließ. Sie schob auch die letzte Flasche Wein in die Zelle des Kitsune, verbeugte sich ein letztes Mal und gab ihm seinen winzigen Beutel zurück – aber mit dem Diamanten aus ihrem Nabel darin. Er war das größte Schmuckstück, das sie noch hatte, und sie sah, wie der Kitsune den Diamanten präzise in seinen Fingern mit den langen Nägeln drehte und sich dann erhob, um eine winzige Verbeugung vor ihr zu machen. Einen Moment lang lächelten sie einander an, dann säuberte Elena Dr. Meggars Tasche und zog ihren roten Umhang über. Anschließend drehte sie sich zu Stefano um, und ihr wurden von Neuem die Knie schwach, während sie hervorstieß: »Es tut mir so leid. Ich hatte nicht vor, dies zu einem medizinischen Besuch zu machen.«

			»Aber du hast die Chance gesehen, mein Leben zu retten, und konntest sie dir einfach nicht entgehen lassen.«

			Manchmal waren die Brüder einander doch sehr ähnlich.

			»Stefano, nein! Oh, ich liebe dich!«

			»Elena.« Er küsste ihre Finger, die sie gegen den Drahtverhau drückte. Dann fügte er an die Wachen gewandt hinzu: »Nein, bitte, bitte, bringt sie nicht weg! Habt Erbarmen und gebt uns nur noch eine Minute! Nur eine einzige.«

			Aber Elena musste seine Finger loslassen, um ihren Umhang zusammenzuhalten. 

			Als sie ein letztes Mal zu Stefano hinüberschaute, hämmerte er mit den Fäusten gegen den Stahl und rief: »Elena, ich liebe dich! Elena!«

			Dann wurde Elena auf den Gang gezerrt und eine Tür wurde zwischen ihnen geschlossen. Sie sackte in sich zusammen.

			Ein Paar Arme legten sich um sie und halfen ihr aufzustehen. Elena wurde wütend! Wenn Stefano in seine alte, von Läusen verseuchte Zelle zurückgebracht wurde – und sie nahm an, dass das genau in diesem Augenblick geschah –, würde er bestimmt gezwungen werden müssen. Und diese Dämonen taten nichts auf die sanfte Art, das wusste sie. Er würde wahrscheinlich wie ein Tier mit scharfen Holzgegenständen durch den Gang getrieben werden.

			Aber Elena konnte nichts mehr tun. Sie musste gehen.

			Als sie wieder die Lobby erreichten, schaute Elena sich um. »Wo ist Damon?«

			»In der Kutsche«, antwortete Sage in seinem sanftesten Tonfall. »Er brauchte ein wenig Zeit.«

			Ein Teil von Elena schrie geradezu: Ich werde ihm Zeit geben! Zeit, einmal aufzuschreien, bevor ich ihm die Kehle herausreiße! 

			Aber der Rest von ihr war einfach nur traurig.

			»Ich konnte nichts von dem sagen, was ich sagen wollte. Ich wollte ihm sagen, wie leid es Damon tut und wie sehr Damon sich verändert hat. Er hat sich nicht einmal daran erinnert, dass Damon dort war …«

			»Er hat mit dir geredet?« Sage wirkte erstaunt.

			Sage und Elena traten durch die schönen Marmortüren des Gebäudes der Götter des Todes. Das war der Name, den Elena dem Shi no Shi im Geiste gegeben hatte.

			Die Kutsche stand vor ihnen am Straßenrand, aber niemand stieg ein. Stattdessen schob Sage Elena sanft ein Stück weiter. Dort legte er ihr seine großen Hände auf die Schultern und begann zu sprechen, immer noch mit dieser sehr sanften Stimme.

			»Mon dieu, mein Kind, ich will dir das gar nicht sagen. Aber ich muss es tun. Ich fürchte, dass es, selbst wenn wir deinen Stefano am Tag von Lady Blodwedds Party aus dem Gefängnis herausbekommen, dass es – dass es zu spät sein wird. In drei Tagen wird er bereits …«

			»Ist das deine medizinische Meinung?«, fragte Elena scharf und blickte zu ihm auf. Sie wusste, dass ihr Gesicht verkniffen und weiß war und dass sie ihm unendlich leidtat, aber sie wollte eine Antwort.

			»Ich bin kein Arzt«, antwortete er langsam. »Ich bin nur ein Vampir.«

			»Einer von den Uralten?«

			Sage zog die Augenbrauen hoch. »Was hat dich, bitteschön, auf diese nette Idee gebracht?«

			»Nichts. Es tut mir leid, wenn ich mich irre. Aber würdest du bitte Dr. Meggar holen?«

			Sage sah sie noch für ein paar lange Sekunden an, dann holte er den Arzt, der bei der Kutsche stand.

			Elena war bereit. »Dr. Meggar, Sage hat Stefano nur ganz am Anfang gesehen, bevor Sie ihm diese Injektion gegeben haben. Sages Meinung nach wird Stefano in drei Tagen tot sein. Angesichts der Wirkung der Injektion, geben Sie ihm da recht?«

			Dr. Meggar schaute sie an, und sie konnte den Glanz von Tränen in seinen kurzsichtigen Augen sehen. »Es ist – möglich – nur möglich, dass er, wenn er genügend Willenskraft hat, bis dahin noch leben könnte. Aber höchstwahrscheinlich …«

			»Würde es etwas an Ihrer Meinung ändern, wenn ich sagte, dass er heute Abend vielleicht die Hälfte einer Flasche schwarzmagischen Weins getrunken hat?«

			Beide Männer starrten sie an. »Soll das heißen …«

			»Ist das nur ein Plan, den du jetzt hast?«

			»Bitte!« Elena vergaß ihr Cape, vergaß alles und ergriff Dr. Meggars Hände. »Ich habe eine Möglichkeit gefunden, ihm ungefähr so viel einzuflößen. Ändert das etwas?« Sie drückte die Hände des älteren Mannes, bis sie seine Knochen spürte.

			»Das tut es gewiss.« Dr. Meggar wirkte verwirrt, und zwar so, als habe er Angst zu hoffen. »Wenn du wirklich so viel in ihn hineinbekommen hast, wird er beinahe mit Sicherheit bis zum Abend der Party bei Lady Blodwedd überleben. Das ist es, was du möchtest, nicht wahr?«

			Elena sank in sich zusammen, außerstande, der Versuchung zu widerstehen, ihm einen kleinen Kuss auf die Hände zu drücken, bevor sie losließ.

			»Und jetzt lasst uns zu Damon gehen und ihm von den guten Neuigkeiten erzählen«, sagte sie.

			In der Kutsche saß Damon stockgerade, sein Profil von einem blutroten Himmel umrissen. Elena stieg ein und schloss die Tür hinter sich.

			Ohne jedweden Gesichtsausdruck sagte er: »Ist es vorüber?«

			»Vorüber?« Elena war zwar nicht begriffsstutzig, aber sie hielt es für wichtig, dass Damon sich über seine Frage auch wirklich bewusst war.

			»Ist er – tot?«, fragte Damon erschöpft, während er sich mit den Fingern den Nasenrücken massierte.

			Elena ließ das Schweigen noch einige Herzschläge länger dauern. Damon musste wissen, dass Stefano wohl kaum in der nächsten halben Stunde sterben würde. Jetzt, da er keine sofortige Bestätigung erhielt, riss er den Kopf hoch.

			»Elena, sag es mir! Was ist passiert?«, fragte er drängend. »Ist mein Bruder tot?«

			»Nein«, antwortete Elena leise. »Aber er wird wahrscheinlich in einigen Tagen sterben. Er konnte sich verständlich ausdrücken, Damon. Warum bist du nicht zurückgekommen und hast mit ihm gesprochen?«

			»Was hätte ich ihm denn zu sagen, das von Belang wäre?«, fragte er rau. »›Oh, es tut mir leid, dass ich dich beinahe getötet hätte‹? ›Oh, ich hoffe, du schaffst es noch ein paar Tage‹?«

			»Dinge wie diese vielleicht, wenn du dir den Sarkasmus verkneifst.«

			»Wenn ich sterbe«, fiel Damon ihr schneidend ins Wort, »werde ich auf meinen beiden Füßen stehen und kämpfen.«

			Elena schlug ihm auf den Mund. In der Kutsche war nicht genug Platz, um weit auszuholen, aber sie legte so viel Macht hinter die Bewegung, wie sie nur konnte, ohne das Risiko einzugehen, die Kutsche zu ruinieren.

			Danach herrschte lange Zeit Schweigen. Damon berührte seine blutende Lippe, beschleunigte die Heilung und schluckte sein eigenes Blut.

			Schließlich sagte er: »Dir ist niemals auch nur in den Sinn gekommen, dass du meine Sklavin bist, nicht wahr? Dass ich dein Herr bin?«

			»Wenn du dich ins Reich der Fantasie zurückziehen willst, ist das deine Angelegenheit«, erwiderte Elena. »Was mich betrifft, muss ich mit der realen Welt fertig werden. Und übrigens, kurz nachdem du weggelaufen bist, hat Stefano nicht nur auf seinen beiden Füßen gestanden, sondern sogar gelächelt.«

			»Elena, du hast eine Möglichkeit gefunden, ihm Blut zu geben?« Er umfasste ihren Arm so fest, dass es wehtat.

			»Kein Blut. Ein wenig schwarzmagischen Wein. Wären wir beide dort gewesen, hätte es doppelt so viel sein können.«

			»Ihr wart zu dritt dort.«

			»Sage und Dr. Meggar mussten die Wachen ablenken.«

			Damon ließ die Hand sinken. »Ich verstehe«, sagte er ausdruckslos. »Also habe ich ihm gegenüber einmal mehr versagt.«

			Elena sah ihn voller Mitgefühl an. »Du bist jetzt vollkommen in deinem Felsblock, nicht wahr?«

			»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

			»Von dem Felsblock, in dem du alles versteckst, das dir wehtun könnte. Du ziehst dich sogar selbst darin zurück, obwohl es dort sehr eng sein muss. Catarina muss wohl ebenfalls dort sein, eingeschlossen in einem eigenen kleinen Raum.« Sie erinnerte sich an die Nacht im Motel. »Und natürlich deine Mutter. Ich sollte sagen, Stefanos Mutter. Sie war die einzige Mutter, die du gekannt hast.«

			»Sprich nicht … meine Mutter …« Damon konnte nicht einmal einen zusammenhängenden Satz bilden.

			Elena wusste, was er wollte. Er wollte im Arm gehalten und getröstet werden, wollte gesagt bekommen, dass alles gut sei – nur sie beide, unter ihrem Umhang, während sie ihn in ihren warmen Armen hielt. Aber das würde er nicht bekommen. Diesmal sagte sie Nein.

			Sie hatte Stefano versprochen, dass dies ganz allein für ihn bestimmt war, und an den Geist dieses Versprechens würde sie sich auch für alle Ewigkeit halten, dachte sie – auch wenn sie sich bis jetzt nicht buchstäblich daran gehalten hatte.

			Während die Tage vergingen, konnte Elena sich von dem Schmerz erholen, den Stefanos Anblick ihr zugefügt hatte. Obwohl sie alle nur mit erstickter Stimme und sehr kurz darüber reden konnten, hörten sie doch zu, als Elena sagte, dass auf sie noch immer Arbeit wartete und dass sie, wenn sie ihre Arbeit gut machten, bald würden nach Hause können – und wenn sie ihre Arbeit nicht gut machten, war es Elena egal, ob sie nach Hause kam oder hier in der Dunklen Dimension blieb.

			Nach Hause! Es hatte den Klang von Zuflucht, obwohl Bonnie und Meredith aus erster Hand wussten, was für eine Art von Hölle in Fell’s Church auf sie wartete. Aber irgendwie würde alles besser sein als dieses Land blutigen Lichts.

			Da die Hoffnung in ihnen ein Interesse an ihrer Umgebung entfacht hatte, konnten sie einmal mehr Freude empfinden über die Kleider, die Lady Ulma für sie machen ließ. Das Entwerfen von Kleidern war eine Tätigkeit, an der sich Lady Ulma auch während ihrer offiziellen Bettruhe noch erfreuen konnte, und sie arbeitete hart. Da Lady Blodwedds Party sowohl drinnen als auch draußen stattfinden würde, mussten alle drei Kleider so entworfen sein, dass sie bei Kerzenlicht genauso hübsch waren wie unter den Strahlen der riesigen roten Sonne.

			»Aber die kann ich unmöglich tragen«, protestierte Elena am Abend von Lady Blodwedds Party, als Lady Ulma ihr kostbare Juwelen anlegte. »Ich sehe Sie wahrscheinlich nicht wieder, bevor wir Stefano befreien – und von diesem Moment an sind wir auf der Flucht!«

			»Für uns gilt dasselbe«, bemerkte Meredith leise. »Wir tragen alle mehr Schmuck als je zuvor – aber Sie werden vielleicht alles verlieren!«

			»Und Ihr werdet vielleicht alles brauchen«, erwiderte Lucen ebenso leise. »Ein Grund mehr, warum Ihr alle Schmuckstücke haben solltet, die Ihr gegen Kutschen, Essen oder was auch immer eintauschen könnt. Außerdem sind die Stücke sehr schlicht – Ihr könnt einen Stein heraushebeln und ihn zur Bezahlung benutzen, und die Entwürfe sind so konventionell, dass sie überall Anklang und Kaufinteressenten finden werden.«

			»Hinzu kommt, dass alle Stücke von höchster Qualität sind«, ergänzte Lady Ulma. »Es sind die makellosesten Steine ihrer Art, die wir so kurzfristig bekommen konnten.«

			Das war zu viel für die drei Mädchen, und sie umarmten die beiden – Lady Ulma auf ihrem riesigen Bett, wo wie immer das Skizzenbuch neben ihr lag, und Lucen, der daneben stand –, und sie küssten sie weinend und machten die schöne Arbeit zunichte, die man in ihre Gesichter investiert hatte.

			»Ihr seid für uns wie ein Engel und eine Fee, wisst ihr das?«, schluchzte Elena. »Genau wie man sich gute Feen oder Engel vorstellt! Ich weiß nicht, wie ich mich von euch verabschieden kann!«

			»Wie ein Engel«, wiederholte Lady Ulma und wischte eine Träne von Elenas Wange. Dann umarmte sie Elena und sagte: »Seht!« Sie deutete auf sich selbst, die bequem im Bett lag, während zwei blühende junge Frauen bereitstanden, um ihre Wünsche zu erfüllen. Dann wies Lady Ulma mit dem Kopf gegen das Fenster, durch das man einen kleinen Mühlbach sehen konnte und einige Pflaumenbäume, deren reife Früchte glänzten wie Juwelen. Anschließend zeigte sie mit einer weit ausholenden Handbewegung auf die Gärten, die Felder und die Wälder des Anwesens.

			Sie nahm Elenas Hand und strich damit über ihren eigenen, sich sanft wölbenden Unterleib. »Seht Ihr?« Ihre Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. »Seht Ihr all das – und könnt Ihr Euch daran erinnern, wie Ihr mich gefunden habt? Wer von uns ist jetzt ein Engel?«

			Bei den Worten »wie Ihr mich gefunden habt« schlug Elena die Hände vors Gesicht – als sei sie außerstande, die Erinnerung an diesen Augenblick zu ertragen. Dann umarmte und küsste sie Lady Ulma abermals und eine neue Runde kosmetikzerstörender Umarmungen begann.

			»Meister Damon war sogar so freundlich, Lucen zu kaufen«, fuhr Lady Ulma fort, »und Ihr könnt es Euch vielleicht nicht vorstellen, aber« – an dieser Stelle sah sie den stillen bärtigen Juwelier mit Augen voller Tränen an – »ich empfinde für ihn so, wie Ihr für Euren Stefano empfindet.« Dann errötete sie und verbarg das Gesicht in den Händen.

			»Ab heute ist Lucen offiziell frei«, sagte Elena und ließ sich auf die Knie fallen, um den Kopf an Lady Ulmas Kissen zu lehnen. »Und Damon überschreibt Ihnen unwiderruflich das Anwesen. Er hat einen Anwalt – einen Advokaten, würden Sie sagen – die ganze Woche lang mit einem Wächter an den Papieren arbeiten lassen. Sie sind jetzt fertig und niemand kann Ihnen jemals wieder etwas anhaben. Sie haben für immer ein Zuhause.«

			Mehr Tränen. Mehr Küsse. Sage, der unschuldig pfeifend nach einem Spaziergang mit seinem Hund Saber den Flur entlangging, kam an Lady Ulmas Zimmer vorbei und wurde hineingezogen. »Dich werden wir auch alle vermissen!«, weinte Elena. »Oh, ich danke dir!«

			Vor ihrem Aufbruch machte Damon alle Versprechen Elenas wahr und zahlte außerdem dem Personal einen großen Bonus aus. Die Luft war wie erfüllt von glitzerndem Konfetti, Rosenblättern, Musik und Abschiedsworten, während sich Damon, Elena, Bonnie und Meredith zur Party von Lady Blodwedd aufmachten – ein Abschied für immer.

			»Wenn ich recht darüber nachdenke, warum hat Damon eigentlich nicht auch uns befreit?«, fragte Bonnie Meredith, als sie in Sänften zum Herrenhaus der Blodwedds getragen wurden. »Ich kann verstehen, dass wir Sklavinnen sein mussten, um in diese Welt hineinzugelangen, aber jetzt sind wir drin. Warum nicht ehrliche Mädchen aus uns machen?«

			»Bonnie, wir sind bereits ehrliche Mädchen«, rief Meredith ihr ins Gedächtnis. »Und ich denke, der Punkt ist, dass wir überhaupt nie richtige Sklavinnen waren.«

			»Nun, ich habe auch gemeint: Warum befreit er uns nicht, sodass alle wissen, dass wir ehrliche Mädchen sind, Meredith, und das weißt du ganz genau.«

			»Weil man niemanden befreien kann, der bereits frei ist, deshalb.«

			»Aber er hätte die Zeremonie vollziehen können«, beharrte Bonnie. »Oder es ist wirklich so schwer, hier einen Sklaven zu befreien?«

			»Keine Ahnung«, antwortete Meredith, die unter Bonnies unermüdlicher Inquisition endlich nachgab. »Aber ich werde dir sagen, warum ich denke, dass er es nicht tut. Ich denke, es liegt daran, dass er auf diese Weise für uns verantwortlich ist. Ich meine, es ist nicht so, dass Sklaven nicht bestraft werden können – das haben wir an Elenas Beispiel gesehen.« Meredith hielt inne, während sie beide bei der Erinnerung schauderten. »Aber unterm Strich ist es der Besitzer der Sklaven, der sein Leben dabei verlieren kann. Erinnere dich, sie wollten Damon für das, was Elena getan hat, pfählen.«

			»Also tut er es für uns? Um uns zu beschützen?«

			»Ich weiß es nicht. Ich … nehme es an«, erwiderte Meredith langsam.

			»Dann – ich schätze, wir haben uns in der Vergangenheit in Bezug auf ihn geirrt?« Bonnie sagte großzügig »wir« statt »du«. Aber es war schließlich Meredith, die von Elenas Freunden immer am wenigsten empfänglich gewesen war für Damons Charme.

			»Ich … nehme es an«, sagte Meredith erneut. »Obwohl wir dabei nicht vergessen dürfen, dass es Damon war, der bis vor Kurzem den Kitsune-Zwillingen geholfen hat, Stefano überhaupt hierher zu bringen! Und Stefano hatte definitiv nichts getan, um das zu verdienen.«

			»Nun, das stimmt natürlich auch wieder«, meinte Bonnie und klang erleichtert – dass sie sich doch nicht allzu sehr geirrt hatten – und gleichzeitig seltsam sehnsüchtig.

			»Stefano wollte niemals etwas anderes als Ruhe und Frieden«, fuhr Meredith fort, als bewege sie sich jetzt auf festerem Boden.

			»Und Elena«, fügte Bonnie automatisch hinzu.

			»Ja, ja – und Elena. Und alles, was Elena wollte, war Stefano! Ich meine – alles, was Elena will …« Meredith’ Stimme verlor sich. Der Satz schien nicht mehr richtig in die Gegenwart zu passen. Sie versuchte es noch einmal. »Alles, was Elena jetzt will, ist …«

			Bonnie sah sie nur sprachlos an.

			»Nun, was immer sie will«, schloss Meredith schließlich erschüttert, »sie will, dass Stefano ein Teil davon ist. Und sie will nicht, dass irgendjemand von uns hierbleiben muss – in diesem … diesem Höllenloch.«

			In der anderen Sänfte direkt neben ihnen war es ziemlich still. Bonnie und Meredith waren inzwischen so daran gewöhnt, sich in geschlossenen Sänften fortzubewegen, dass sie nicht einmal bemerkt hatten, dass sich jetzt eine weitere Sänfte auf gleicher Höhe mit ihnen befand und dass ihre Stimmen deutlich durch die heiße, stille Spätnachmittagsluft trugen.

			In der zweiten Sänfte schauten Damon und Elena sehr angestrengt auf die seidenen Vorhänge, die aufflatterten.

			Jetzt verspürte Elena einen fast wahnsinnigen Drang, irgendetwas zu tun, und sie machte sich hastig daran, an einer Kordel zu ziehen, und die Vorhänge fielen wieder herunter.

			Es war ein Fehler. Die Vorhänge schlossen Elena in einem unwirklichen, leuchtend roten Rechteck ein, in dem nur die Worte, die sie gerade gehört hatten, Gültigkeit zu haben schienen.

			Elenas Atem ging zu schnell. Ihre Aura entglitt ihr. Alles entglitt ihr.

			Sie glauben nicht, dass ich nur mit Stefano zusammen sein will!

			»Ganz ruhig«, sagte Damon. »Dies ist der letzte Abend. Morgen …«

			Elena hob die Hand, um ihn am Weitersprechen zu hindern.

			»Morgen werden wir den Schlüssel gefunden und Stefano befreit haben, und wir werden von hier verschwinden«, sagte Damon trotzdem.

			Sie schwiegen, bis sie bei dem prächtigen Herrenhaus der Blodwedds ankamen. Eine überraschend lange Zeit bemerkte Elena nicht, dass Damon zitterte. Es war ein schneller, unwillkürlich bebender Atemzug, der sie darauf aufmerksam machte.

			»Damon! Lieber – lieber Himmel!« Elena war erschüttert, und ihr fehlten nicht nur Worte, sondern die richtigen Worte. »Damon, schau mich an! Warum?«

			Warum?, erwiderte Damon mit der einzigen Stimme, von der er sicher sein konnte, dass sie nicht zittern oder brechen würde. Weil – denkst du jemals daran, was mit Stefano geschieht, während du in prächtigen Kleidern zu einer Party gehst, den feinsten Wein trinkst und tanzt – während er – während er … Der Gedanke blieb unvollendet.

			Genau das, was ich unmittelbar vor einem Auftritt in der Öffentlichkeit brauche, dachte Elena, als sie die lange Einfahrt erreichten. Sie versuchte, all ihre Kräfte zu sammeln, bevor die Vorhänge aufgezogen wurden und sie den Ort betraten, an dem sich die zweite Hälfte des Schlüssels befand.

		

	


	
		
			Kapitel Vierunddreißig

			Ich denke nicht über diese Dinge nach, antwortete Elena auf die gleiche Weise, auf die Damon gesprochen hatte, und aus dem gleichen Grund. Ich denke nicht darüber nach, denn wenn ich es tue, verliere ich den Verstand. Aber wenn ich den Verstand verliere, was kann ich dann noch Stefano nutzen? Ich könnte ihm nicht mehr helfen. Stattdessen schiebe ich alles hinter Mauern aus Eisen und blende es um jeden Preis aus.

			»Und das schaffst du?«, fragte Damon, dessen Stimme tatsächlich leicht zitterte.

			»Ich schaffe es – weil ich es muss. Erinnerst du dich, wie wir anfangs wegen der Seile um unsere Handgelenke protestiert haben? Meredith und Bonnie hatten Zweifel. Aber sie wussten, dass ich Handschellen tragen und hinter dir her kriechen würde, wenn es das war, was ich tun musste.« Elena drehte sich um, um Damon in der blutroten Dunkelheit anzusehen, und fügte hinzu: »Und du hast dich auch verraten, ein ums andere Mal.« Sie legte die Arme um ihn, um seinen verheilten Rücken zu berühren, sodass er keinen Zweifel haben konnte, was sie meinte.

			»Das habe ich für dich getan«, erklärte Damon rau.

			»Nicht wirklich«, versetzte Elena. »Denk darüber nach. Wenn du dich mit der Disziplinierung nicht einverstanden erklärt hättest, hätte man uns aus der Stadt verjagt, und danach hätten wir Stefano niemals mehr helfen können. Unterm Strich hast du alles, was du getan hast, für Stefano getan.«

			»Unterm Strich war ich derjenige, der Stefano überhaupt hierher gebracht hat«, sagte Damon müde. »Ich schätze, wir sind jetzt ungefähr quitt.«

			»Wie oft denn noch, Damon? Du warst besessen, als du dich von Shinichi dazu hast überreden lassen«, widersprach Elena, die selbst erschöpft war. »Vielleicht musst du wieder besessen werden – nur ein klein wenig –, damit du dich daran erinnerst, wie es sich anfühlt.«

			Jede Zelle in Damons Körper schien vor dieser Idee zurückzuschrecken. 

			Aber laut sagte er nur: »Da ist etwas, das alle übersehen haben. In Bezug auf die archetypische Geschichte von zwei Brüdern, die einander gleichzeitig getötet haben und Vampire wurden, weil sie in dasselbe Mädchen verliebt waren.«

			»Was?«, fragte Elena scharf, so erschrocken, dass sie ihre Müdigkeit vollkommen vergaß. »Damon, wie meinst du das?«

			»Wie ich es gesagt habe. Es gibt etwas, das ihr alle übersehen habt. Ha. Vielleicht hat es sogar Stefano übersehen. Die Geschichte wird wieder und wieder erzählt, aber niemand bekommt es mit.«

			Damon hatte das Gesicht abgewandt. Elena rückte näher an ihn heran, nur ein klein wenig, sodass er ihr Parfüm riechen konnte, das heute Abend Rosenöl war. »Damon, sag es mir. Sag es mir, bitte!«

			Damon machte Anstalten, sich zu ihr umzudrehen …

			Und genau in diesem Moment blieben die Träger stehen. Elena hatte nur eine Sekunde Zeit, um sich das Gesicht abzuwischen, dann wurden die Vorhänge aufgezogen.

			Meredith hatte ihnen allen die Mythen über Lady Blodwedd erzählt. Alles darüber, dass Lady Blodwedd aus Blumen gefertigt und von den Göttern lebendig gemacht worden war, dass sie ihren Ehemann bis zu seinem Tod betrogen hatte und zur Strafe dazu verdammt war, jede Nacht von Mitternacht bis zum Morgengrauen als Eule zu verbringen.

			Und anscheinend gab es etwas, das die Mythen unerwähnt ließen. Die Tatsache nämlich, dass sie auch dazu verdammt war, hier zu leben, verbannt vom Himmlischen Hof in das dunkelrote Zwielicht der Dunklen Dimension.

			Alles in allem war es nur logisch, dass ihre Partys schon um sechs Uhr abends begannen.

			Elena stellte fest, dass ihre Gedanken von einem Thema zum anderen sprangen. Sie nahm einen Kelch schwarzmagischen Weins von einem Sklaven, während sie die Blicke schweifen ließ.

			Alle Frauen und die meisten Männer auf der Party trugen raffinierte Gewänder, die in der Sonne die Farbe wechselten. Elena fühlte sich trotz ihrer scharlachroten Robe sehr züchtig gekleidet – schließlich schien alles außerhalb der Türen rosa oder scharlachrot oder weinfarben zu sein. Nachdem sie ihren Kelch geleert hatte, stellte Elena mit gelinder Überraschung fest, dass sie automatisch in ihr Partyverhalten verfiel und Leute, die sie bereits früher kennengelernt hatte, mit Küsschen auf die Wange und Umarmungen begrüßte, als hätte sie sie schon Jahre gekannt. Währenddessen arbeiteten sie und Damon sich auf das Herrenhaus zu, manchmal mit dem Strom, manchmal gegen den Strom.

			Sie stiegen eine steile Treppe aus weißem Mamor hinauf, die – wie ihr Gegenstück in einigem Abstand – durch duftende Blumenbeete führte. Oben blieb Elena aus zwei Gründen stehen. Zum einen stand ihr der Sinn nach einem weiteren Kelch schwarzmagischen Weins. Der erste hatte sie bereits mit einer angenehmen Glut erfüllt. Sie hoffte, dass der zweite Kelch ihr helfen würde, alles zu vergessen, was Damon in der Sänfte zur Sprache gebracht hatte. Bis auf den Schlüssel.

			»Ich nehme an, die beste Methode ist es, einfach jemanden zu fragen«, sagte sie zu Damon, der stumm neben ihr stand.

			»Was fragen?«

			Elena beugte sich ein wenig zu dem Sklaven vor, der sie gerade mit einem frischen Kelch ausstattete. »Darf ich fragen – wo Lady Blodwedds Hauptballsaal ist?«

			Der livrierte Sklave wirkte überrascht. Dann deutete er mit einer Neigung des Kopfes um sich herum. »Diese Plaza – unter dem Baldachin – trägt den Namen der Große Ballsaal«, sagte er und beugte sich wieder über sein Tablett.

			Elena sah ihn an. Dann schaute sie sich um.

			Unter einem riesigen Baldachin – er war behangen mit hübschen Laternen in Farbtönen, die von der Sonne verstärkt wurden – erstreckte sich zu allen Seiten Hunderte von Metern weit ein glatter Rasen.

			Der Platz war größer als ein Fußballfeld.

			»Eines würde ich gern wissen«, bemerkte Bonnie zu einem anderen Gast, einer Frau, die offensichtlich schon viele Feiern von Lady Blodwedd besucht hatte und sich im Herrenhaus auskannte: »Welcher Raum ist der Hauptballsaal?«

			»Oh, meine Liebe, das hängt davon ab, was Ihr meint«, erwiderte die Frau fröhlich. »Da ist der Große Ballsaal im Freien – Ihr müsst ihn gesehen haben – unter dem großen Baldachin? Und dann ist da der Weiße Ballsaal im Haus. Er ist beleuchtet von Kronleuchtern und die Vorhänge rundherum sind zugezogen. Manchmal wird der Raum Walzersaal genannt, da dort nichts anderes gespielt wird als Walzer.«

			Aber Bonnie war in Gedanken noch immer bei dem erschreckenden ersten Satz. »Es gibt einen Ballsaal im Freien?«, fragte sie zittrig und hoffte, dass sie sich verhört hatte.

			»Das ist richtig, meine Liebe, Ihr könnt ihn durch diese Wand dort sehen.« Die Frau sagte die Wahrheit. Man konnte tatsächlich durch die Wand sehen, weil die Wände alle aus Glas waren, eine hinter der anderen. Und so sah Bonnie, was eine durch Spiegel hervorgerufene Illusion zu sein schien: einen erleuchteten Raum nach dem anderen, jeder voller Leute. Nur der letzte Raum im unteren Stockwerk schien aus etwas Solidem gemacht zu sein. War das der Große Ballsaal?

			Aber dann blickte sie durch die gegenüberliegende Wand, auf die die Frau zeigte – und, oh ja, dort war ein Baldachin zu erkennen. Sie erinnerte sich vage, daran vorbeigekommen zu sein. Das andere, woran sie sich erinnerte, war …

			»Sie tanzen auf Gras? Auf diesem – riesigen Rasen?«

			»Natürlich. Er wurde eigens dafür gemäht und geglättet. Ihr werdet über kein einziges Unkraut auf dem Boden stolpern. – Seid Ihr sicher, dass Ihr Euch wohlfühlt? Ihr seht ziemlich blass aus. Nun« – die Frau lachte – »so blass, wie man bei diesem Licht aussehen kann.«

			»Mir geht es gut«, sagte Bonnie benommen. »Mir geht es … einfach gut.«

			Nachdem Bonnie sich zusammen mit Meredith umgesehen hatte, trafen sie wieder auf Elena und Damon und erzählten einander, was sie herausgefunden hatten. Damon und Elena wussten jetzt, dass der Boden des Ballsaals im Freien beinahe so hart war wie Stein – alles, was dort vergraben worden war, bevor der Boden mit schweren Walzen geglättet wurde, würde jetzt unter einer Art Betonplatte liegen. Lediglich am äußeren Rand des Platzes bestand die Möglichkeit zu graben.

			»Wir hätten einen Wünschelrutengänger mitbringen sollen«, sagte Damon. »Oder jemanden, der ein Pendel oder etwas in der Art benutzt, um die richtige Stelle zu finden.«

			»Du hast recht«, erwiderte Meredith, und ihr Tonfall fügte deutlich hinzu: ausnahmsweise. »Warum haben wir es nicht getan?«

			»Weil ich keinen kenne«, antwortete Damon mit seinem süßesten, grimmigsten Barrakuda-Lächeln.

			Bonnie und Meredith hatten festgestellt, dass der Boden des Ballsaals im Haus aus Stein war – aus sehr schönem weißen Marmor. In dem Raum gab es Dutzende von Blumenarrangements, aber Bonnie hatte (so unauffällig wie möglich) ihre kleine Hand in die Gebinde hineingesteckt und festgestellt, dass es sich lediglich um Schnittblumen in einer mit Wasser gefüllten Vase handelte. Keine Erde, nichts, das den Ausdruck »in Blodwedds Ballsaal begraben« gerechtfertigt hätte.

			»Und außerdem, warum sollten Shinichi und Misao den Schlüssel in Blumenwasser verstecken, von dem sie wissen, dass es in wenigen Tagen weggekippt werden würde?«, fragte Bonnie stirnrunzelnd, während Meredith hinzufügte:

			»Und in Marmor ein loses Dielenbrett zu finden, dürfte auch ziemlich aussichtslos sein … Aber ich habe nachgeforscht – der Weiße Ballsaal befindet sich schon seit Jahren hier, das heißt, es besteht gar keine Chance, dass der Schlüssel irgendwo unter den Mamorsteinen begraben liegt.«

			Elena, die inzwischen ihren dritten Kelch schwarzmagischen Weins trank, sagte: »Okay. Wir werden es wie folgt angehen: Ein Raum nach dem anderen wird auf unserer Liste abgehakt. Wir haben bereits eine Hälfte des Schlüssels – denkt nur daran, wie einfach das war …«

			»Vielleicht wollten sie uns damit nur necken«, meinte Damon und zog eine Augenbraue hoch. »Damit wir uns Hoffnungen machen, bevor sie diese hier vollkommen zerstören …«

			»Das kann nicht sein«, sagte Elena verzweifelt und funkelte ihn an. »Wir sind so weit gekommen – weiter, als Misao es jemals für möglich gehalten hätte. Wir werden ihn finden. Wir werden ihn finden.«

			»In Ordnung«, erwiderte Damon, der plötzlich todernst war. »Und selbst wenn wir so tun müssten, als gehörten wir zum Personal, um dieser Erde draußen mit Spitzhacken zuleibe zu rücken, dann werden wir es tun. Aber lasst uns zuerst durch das ganze Haus gehen. Das hat beim letzten Mal auch funktioniert.«

			»Einverstanden«, erwiderte Meredith, die ihn ausnahmsweise einmal direkt und ohne Missbilligung ansah. »Bonnie und ich nehmen die oberen Etagen, und ihr könnt euch die Räume im Erdgeschoss ansehen – vielleicht findet ihr ja etwas in diesem Weißen Walzerballsaal.«

			»Alles klar.«

			Sie machten sich an die Arbeit. Elena wünschte, sie hätte sich beruhigen können. Doch trotz dreier Kelche Wein – oder vielleicht wegen dieses Weins – sah sie gewisse Dinge in einem neuen Licht. Aber sie musste sich auf die Mission konzentrieren – und nur auf die Mission. Sie würde alles – alles – tun, sagte sie sich, um den Schlüssel zu bekommen. Alles für Stefano.

			Der Weiße Ballsaal roch nach Blumen und war außer von üppigem Grün mit Girlanden aus großen, opulenten Blüten geschmückt. Stehende Arrangements waren so platziert, dass sie einen Bereich rund um einen Springbrunnen zu einer intimen Nische absperrten, in der Paare sitzen konnten. Und obwohl es kein sichtbares Orchester gab, strömte Musik in den Ballsaal und verlangte von Elenas empfänglichem Körper eine Reaktion.

			»Ich nehme nicht an, dass du Walzer tanzen kannst«, sagte Damon plötzlich, und Elena wurde klar, dass sie sich mit geschlossenen Augen im Rhythmus der Musik gewiegt hatte.

			»Natürlich kann ich Walzer tanzen«, antwortete Elena ein wenig gekränkt. »Wir haben alle Ms Hopewells Tanzkurse in Fell’s Church besucht. Damals war ich ungefähr elf.«

			»Ich nehme an, es wäre absurd von mir, wenn ich fragte, ob du mit mir tanzen möchtest«, sagte Damon.

			Elena sah ihn an, und sie wusste, dass ihre Augen groß und verwirrt blickten. Trotz ihres tief ausgeschnittenen scharlachroten Kleides fühlte sie sich heute Abend nicht wie eine unwiderstehliche Sirene. Sie war bis jetzt viel zu aufgeregt gewesen, um die in das Tuch eingewebte Magie zu spüren. Magie, von der sie jetzt begriff, dass sie ihr sagte, sie sei eine tanzende Flamme, ein Feuergeist. Abrupt erinnerte Elena sich an gewisse bewundernde Blicke, die man ihr zugeworfen hatte. Und jetzt war Damon auch empfänglich für sie? Obwohl er nicht glaubte, dass sie mit ihm tanzen würde?

			»Natürlich würde ich furchtbar gern tanzen«, sagte sie und stellte mit leisem Erstaunen fest, dass ihr zuvor gar nicht aufgefallen war, dass Damon einen tadellosen Smoking trug. Ausgerechnet an dem einen Abend, an dem er sich vielleicht schmutzig machen würde, aber er sah damit aus wie ein Prinz von Geblüt.

			Seine Lippen zuckten ein wenig bei dem Titel. Von Geblüt … sehr wohl.

			»Bist du dir sicher, dass du Walzer tanzen kannst?«, fragte sie ihn.

			»Eine gute Frage. Ich habe 1885 damit angefangen, als dieser Tanz als unschicklich galt. Aber es hängt davon ab, ob du von einem Bauernwalzer sprichst, dem Wiener Walzer oder …«

			»Oh, komm schon, sonst verpassen wir noch einen Tanz.« Elena griff nach seiner Hand und spürte winzige Funken, als hätte sie eine Katze gegen den Strich gestreichelt, und zog ihn in die sich wiegende Menge hinein.

			Der nächste Walzer begann. Musik flutete in den Raum und hob Elena fast von den Füßen, als sich die kleinen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Ihr Körper kribbelte, als hätte sie ein himmlisches Elixier getrunken.

			Es war ihr Lieblingswalzer seit Kindertagen, mit dem sie praktisch aufgewachsen war: Tschaikowskys Dornröschenwalzer. Und ein kindlicher Rest in ihr konnte einfach nicht anders, als die süßen, berauschenden Klänge nach dem donnernden elektrisierenden Beginn mit den Worten der Disney-Film-Version von Dornröschen zu unterlegen:

			Ich kenne dich. Ich habe im Traum schon einmal mit dir getanzt.

			Wie schon immer trieben sie ihr auch jetzt die Tränen in die Augen; sie ließen ihr Herz singen und weckten in ihren Füßen den Wunsch zu fliegen, statt zu tanzen.

			Ihr Kleid war rückenfrei. Damons warme Hand lag auf ihrer nackten Haut.

			Ich weiß, flüsterte irgendetwas ihr zu, warum man diesen Tanz ungezügelt und unanständig fand.

			Und jetzt fühlte Elena sich ganz gewiss wie eine Flamme. Es war uns bestimmt, so zu tanzen. Sie konnte sich nicht daran erinnern, ob es ein altes Zitat von Damon war oder etwas Neues, das er gerade eben kaum hörbar in ihren Geist flüsterte. Wie zwei Flammen, die sich vereinen und miteinander verschmelzen.

			Du bist gut, sagte Damon zu ihr, und diesmal wusste sie, dass er zu ihr sprach und dass es in der Gegenwart geschah.

			Sei nicht so herablassend. Ich bin auch ohne dein Lob glücklich!, lachte Elena zurück. Damon war ein Experte, und nicht nur, was die Präzision der Schritte betraf. Er tanzte den Walzer, als sei er immer noch unanständig. Er führte mit einer Entschiedenheit, gegen die Elenas menschliche Stärke natürlich nichts ausrichten konnte. Aber er konnte kleine Signale ihrerseits deuten und erkennen, was sie wollte, und er kam ihren Wünschen nach, als tanzten sie auf Eis, als könnten sie jeden Augenblick eine Pirouette drehen und springen.

			Elenas Magen schien langsam mit ihren anderen inneren Organen zu verschmelzen.

			Und es kam ihr kein einziges Mal in den Sinn, darüber nachzudenken, was ihre Freundinnen und Rivalinnen und Feindinnen von der Highschool gedacht hätten, wenn sie sehen könnten, wie sie bei klassischer Musik dahinschwebte. Sie war frei von schäbiger Häme und Scham wegen irgendwelcher Differenzen. Sie wünschte, sie könnte zurückkehren, um allen zu zeigen, dass sie es nie so gemeint hatte.

			Der Walzer war nur allzu bald vorüber, und Elena hätte am liebsten auf die Replay-Taste gedrückt und noch einmal von vorn angefangen. Es gab einen Augenblick, gerade als die Musik aufhörte, da sie und Damon einander ansahen, beide mit dem gleichen Maß an innerem Jubel und Sehnsucht und …

			Und dann beugte Damon sich über ihre Hand. »Zu einem Walzer gehört mehr, als nur die Füße zu bewegen«, sagte er, ohne zu ihr aufzublicken. »Er hat eine schwingende Anmut, die in Bewegungen übersetzt werden kann, eine zuckende Flamme des Glücks und des Einsseins – mit der Musik, mit dem Partner. Ich danke dir sehr, dass du mir das Vergnügen bereitet hast.«

			Elena lachte, weil sie weinen wollte. Sie wollte niemals aufhören zu tanzen. Sie wollte mit Damon Tango tanzen – einen richtigen Tango, auf die Art, nach der man angeblich heiraten musste. Aber es gab noch eine Mission … eine notwendige Mission, die vollendet werden musste.

			Doch als sie sich umdrehte, wartete da eine ganze Reihe anderer Dinge auf sie. Männer, Dämonen, Vampire, tierartige Geschöpfe. Und sie alle wollten einen Tanz. Damon hatte ihr bereits den Rücken zugekehrt und entfernte sich von ihr.

			Damon!

			Er hielt inne, drehte sich aber nicht wieder um. Ja?

			Hilf mir! Wir müssen die andere Hälfte des Schlüssels finden!

			Er schien einen Moment zu brauchen, um die Situation einzuschätzen, aber dann verstand er. Er kam zu ihr zurück, fasste sie an der Hand und sagte mit klarer, tragender Stimme: »Dieses Mädchen ist meine … persönliche Assistentin. Ich wünsche nicht, dass es mit irgendjemandem außer mir selbst tanzt.«

			Daraufhin brach ein rastloses Gemurmel aus. Die Art von Sklavinnen, die auf solche Bälle mitgenommen wurde, war im allgemeinen nicht die Art, der es verboten war, mit Fremden Umgang zu haben. Aber in diesem Moment ging vom Eingang des Saals eine Unruhe aus, die sich schnell verbreitete.

			»Was ist das?«, fragte Elena interessiert, die den Tanz und den Schlüssel scheinbar plötzlich vergessen hatte.

			»Ich würde eher fragen, wer ist das«, erwiderte Damon. »Und ich würde antworten: unsere Gastgeberin, Lady Blodwedd persönlich.«

			Elena drängte sich zwischen die anderen Leute, um einen Blick auf dieses überaus ungewöhnliche Geschöpf zu erhaschen. Aber als sie das Mädchen, das allein in der Tür zum Ballsaal stand, tatsächlich sah, schnappte sie nach Luft.

			Sie war gemacht aus Blumen …, erinnerte Elena sich. Wie würde ein Mädchen, das aus Blumen gemacht war, wohl aussehen?

			Es würde eine Haut haben wie die zarteste rosige Apfelblüte, dachte Elena, die es ohne Scham anstarrte. Seine Wangen würden in einem etwas tieferen Rosa erstrahlen, wie eine Rose im ersten Licht des Morgens. Seine Augen, riesig in seinem zarten, perfekten Gesicht, würden die Farbe von Rittersporn haben, mit schweren, duftigen, schwarzen Wimpern an den sanften Lidern, die halb geschlossen waren, als gehe es stets halb im Traum umher. Und es würde gelbes Haar haben, so hell wie das Gelb einer Primel, fast bis auf den Boden herabfallend und zu Zöpfen geflochten, die sich auf Höhe ihrer Fußgelenke vereinten.

			Seine Lippen würden so rot sein wie Mohn, halb geöffnet und einladend. Und es würde einen Duft verströmen, der wie ein Strauß der ersten Blüten des Frühlings war. Es würde gehen, als wiege es sich in einer Brise.

			Elena konnte sich später nur noch daran erinnern, dass sie dagestanden und diese Vision bestaunt hatte wie Dutzende anderer Gäste um sie herum. Nur noch eine Sekunde länger, um diesen Liebreiz aufzunehmen, flehte ihr Verstand.

			»Aber was hatte sie an?«, hörte Elena sich laut fragen, als die Vision scheinbar verschwunden war. Sie konnte sich nicht daran erinnern, durch die vielen Zöpfe ein atemberaubendes Kleid gesehen zu haben.

			»Irgendeine Art von Gewand. Und woraus war es gemacht? Natürlich aus Blumen«, warf Damon trocken ein. »Sie hat ein Kleid getragen, das aus jeder Art von Blume gemacht war, die ich je gesehen habe. Ich verstehe nicht, wie die Blumen an ihrem Körper befestigt waren – vielleicht waren sie aus Seide und zusammengenäht.«

			Er war der Einzige, dem diese Vision anscheinend nicht die Sinne geraubt hatte.

			»Ich frage mich, ob sie mit uns reden würde – nur einige wenige Worte«, sagte Elena. Sie sehnte sich danach, die Stimme dieses zierlichen magischen Mädchens zu hören.

			»Ich bezweifle es«, antwortete ihr ein Mann in der Menge. »Sie redet nicht viel – zumindest nicht bis Mitternacht. Ah! Ihr seid das! Wie fühlt Ihr Euch?«

			»Sehr gut, danke«, antwortete Elena höflich, dann trat sie schnell zurück. Sie erkannte den Sprecher; es war einer der jungen Männer, die Damon am Ende der Zeremonie mit dem Paten, am Tag ihrer Disziplinierung, ihre Karten aufgedrängt hatten.

			Jetzt wollte sie nur noch unauffällig verschwinden. Aber es waren zu viele Männer da, und es war klar, dass sie nicht vorhatten, sie und Damon gehen zu lassen.

			»Das ist das Mädchen, von dem ich euch erzählt habe. Es fällt in Trance, und ganz gleich, wie heftig es bestraft wird, es spürt nichts …«

			»… Blut ist ihm wie Wasser über den Körper geflossen, und es hat niemals auch nur mit einer Wimper gezuckt …«

			»Die beiden führen das professionell vor. Sie gehen damit auf die Straße …«

			Elena wollte gerade kühl bemerken, dass Lady Blodwedd diese Art von Barbarei bei ihrer Party streng verboten hatte, als sie einen der jungen Vampire sagen hörte: »Wisst Ihr, dass ich derjenige war, der Lady Blodwedd dazu überredet hat, Euch zu diesem Fest einzuladen? Ich habe ihr von Eurer Vorführung erzählt, und sie wollte sie unbedingt sehen.«

			Nun, eine Ausrede weniger, dachte Elena. Aber sei zumindest nett zu diesen jungen Männern. Sie könnten sich später irgendwie als nützlich erweisen.

			»Ich fürchte, ich kann es heute Abend nicht tun«, erwiderte sie leise, sodass die jungen Männer verstummten. »Ich werde mich natürlich persönlich bei Lady Blodwedd entschuldigen. Aber es ist einfach nicht möglich.«

			»Doch, das ist es.« Damons Stimme, die direkt hinter ihr erklang, erstaunte sie. »Es ist sehr wohl möglich – vorausgesetzt, dass jemand mein Amulett findet.«

			Damon! Was sagst du da?

			Pst! Das, was ich sagen muss.

			»Bedauerlicherweise habe ich ein sehr wichtiges Amulett verloren. Es sieht so aus.« Er holte die Hälfte des Fuchsschlüssels hervor und erlaubte ihnen allen, einen Blick darauf zu werfen.

			»Ist es das, was Ihr für den Trick benutzt habt?«, fragte jemand, aber Damon war zu gerissen.

			»Nein. Aber es ist ein sehr persönliches Amulett, und solange ein Teil davon fehlt, ist mir einfach nicht mehr danach zumute, Magie zu wirken.«

			»Es sieht aus wie ein kleiner Fuchs. Ihr seid doch kein Kitsune, oder?«, fragte irgendjemand – der cleverer war, als ihm selbst guttat, dachte Elena.

			»Es mag für Euch vielleicht so aussehen. Tatsächlich ist es ein Pfeil. Ein Pfeil mit zwei grünen Steinen an der Pfeilspitze. Es ist ein – maskuliner Zauber.«

			Irgendwo aus der Menge erklang eine weibliche Stimme: »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Ihr noch mehr maskulinen Zauber braucht, als Ihr jetzt schon habt!« Die Menge um sie herum lachte.

		

	


	
		
			Kapitel Fünfunddreißig

			»Nichtsdestotrotz« – Damons Augen nahmen einen stählernen Glanz an –, »ohne das Amulett werden meine Assistentin und ich nicht auftreten.«

			»Aber – mit dem Amulett würdet Ihr es tun? Ich meine, wollt Ihr damit sagen, Ihr habt Euer Amulett hier verloren?«

			»So ist es, in der Tat. Etwa um die Zeit herum, als die Vorbereitungen für die Party getroffen wurden.« Damon schenkte den jungen Vampiren ein kurzes Lächeln. »Ich hatte keine Ahnung, dass ich mit Eurer Hilfe eingeladen würde, und so habe ich eine Möglichkeit gesucht, um eine Einladung zu bekommen. Also habe ich mich umgeschaut, um zu sehen, wie der Festplatz gestaltet werden würde.«

			»Sagt nicht, dass Ihr das getan habt, bevor der Rasen ausgerollt wurde«, meinte jemand furchtsam.

			»Bedauerlicherweise, ja. Und ich habe eine telepathische Nachricht bekommen, nach der der Sch… – das Amulett irgendwo hier vergraben ist.«

			Ein Stöhnen ging durch die Menge.

			Dann wurden einzelne Stimmen laut, und verschiedene Leute machten auf die Schwierigkeiten aufmerksam: den steinharten Rasen, die Ballsäle mit ihren vielen Blumenarrangements, der Küchengarten und die Blumengärten – die wir bisher noch nicht einmal gesehen haben, dachte Elena.

			»Mir ist bewusst, dass es buchstäblich unmöglich ist, dieses Amulett zu finden«, erklärte Damon und nahm den halben Fuchsschlüssel wieder zurück, um ihn geschickt verschwinden zu lassen, indem er ihn in Elenas Hand schmuggelte. Sie hatte jetzt einen besonderen Platz dafür – dafür hatte Lady Ulma gesorgt.

			Damon fuhr fort: »Das ist der Grund, warum meine Assistentin gleich Nein gesagt hat. Aber ihr habt gedrängt und jetzt habe ich euch die ganze Wahrheit erzählt.«

			Es folgte weiteres Brummen, aber dann gingen die Leute allein oder in Gruppen von zwei oder drei Personen davon und redeten über die besten Stellen, um mit der Suche anzufangen.

			Damon, sie werden das Gelände zerstören, protestierte Elena.

			Gut. Wir werden als Entschädigung alle Juwelen, die ihr drei tragt, anbieten, außerdem alles Gold, das ich bei mir habe. Aber was vier Leute nicht schaffen können, bringen tausend vielleicht fertig.

			Elena seufzte. Ich wünschte trotzdem, wir hätten eine Chance, mit Lady Blodwedd zu sprechen. Nicht nur, um sie reden zu hören, sondern um ihr einige Fragen zu stellen. Ich meine, welchen Grund sollte eine schöne Blume wie sie haben, Shinichi und Misao zu beschützen?

			Damons telepathische Antwort war kurz. Nun, dann lass es uns in den oberen Räumen versuchen. Dorthin war sie jedenfalls vorhin unterwegs.

			Sie fanden eine Kristalltreppe, die ziemlich schwierig aufzuspüren war, da alle Wände transparent waren. Außerdem erschien schon allein der Gedanke beängstigend, sie hinaufgehen zu müssen. Sobald sie im ersten Stock angelangt waren, hielten sie Ausschau nach einer weiteren Treppe. Schließlich entdeckte Elena sie, als sie über die erste Stufe stolperte.

			»Oh«, sagte sie und blickte von der Stufe auf, deren Kante jetzt – ebenso wie ihr Schienbein – von ihrem Blut rot gefärbt war. »Nun, die Treppe mag unsichtbar sein, aber wir sind es nicht.«

			»Sie ist nicht ganz unsichtbar.« Damon kanalisierte, wie sie wusste, Macht in seine Augen. Sie hatte das Gleiche getan – aber in letzter Zeit fragte sie sich, wer von ihnen mehr von ihrem Blut in sich hatte: er oder sie?

			»Streng dich nicht an, ich kann die Stufen sehen«, sagte er. »Schließ einfach die Augen.«

			»Meine Augen …« Bevor sie nach dem Warum fragen konnte, kannte sie es schon, und bevor sie schreien konnte, hatte er sie auch schon auf die Arme genommen, und sein Körper war warm und fest und schien das einzig Feste überall um sie herum zu sein. Er ging die Treppe hinauf und hielt sie dabei so, dass ihr Kleid nicht mit den Blutstropfen in Berührung kam, die von ihrem Bein fielen.

			Für jemanden mit Höhenangst war es ein wildes, beängstigendes Unternehmen: Obwohl sie wusste, dass Damon eine hervorragende Kondition hatte und sie nicht fallen lassen würde, und obwohl sie sich sicher war, dass er sehen konnte, wo er hintrat. Trotzdem, sich selbst und ihrem eigenen Willen überlassen, hätte sie es niemals über die erste Stufe hinaus geschafft. Wie die Dinge lagen, wagte sie es nicht einmal, viel zu zappeln, damit sie Damon nicht das Gleichgewicht raubte. Sie konnte nur wimmern und versuchen durchzuhalten.

			Als sie eine Ewigkeit später oben ankamen, fragte Elena sich, wer sie wieder nach unten tragen würde oder ob sie den Rest ihres Lebens hier würde verbringen müssen.

			Sie wurden von Lady Blodwedd zur Rede gestellt, der zauberhaftesten, unmenschlichsten Kreatur, die Elena bisher gesehen hatte. Zauberhaft … aber seltsam. War da nicht ein schwaches Primelmuster auf ihrem Haar? Hatte ihr Gesicht nicht tatsächlich auch die Form eines Apfelblütenblattes ebenso wie seine zarte Farbe?

			»Ihr befindet euch in meiner privaten Bibliothek«, sagte sie.

			Und als sei ein Spiegel in die Brüche gegangen, löste Elena sich aus dem Bann von Lady Blodwedds Erscheinung.

			Die Götter hatten sie aus Blumen gemacht … aber Blumen sprechen nicht. Lady Blodwedds Stimme war tonlos und flach. Sie ruinierte das Bild des aus Blumen gemachten Mädchens vollkommen.

			»Es tut uns leid«, erwiderte Damon – natürlich nicht im Mindesten außer Atem. »Aber wir würden Euch gern einige Fragen stellen.«

			»Wenn Ihr denkt, dass ich Euch helfen werde – ich werde es nicht«, sagte das Blumenmädchen in demselben nasalen Tonfall. »Ich hasse Menschen.«

			»Aber ich bin ein Vampir, wie Ihr vielleicht bereits festgestellt habt«, antwortete Damon und begann, seinen Charme dick aufzutragen, als Lady Blodwedd ihn unterbrach. »Einmal Mensch, immer Mensch.«

			»Wie bitte?«

			Der Umstand, dass Damon die Beherrschung verlor, war vielleicht das Beste, was geschehen konnte, dachte Elena, die versuchte, hinter ihm zu bleiben. Seine Geringschätzung für Menschen war so offensichtlich aufrichtig, dass Lady Blodwedd ein wenig nachgiebiger wurde.

			»Was wolltet Ihr mich fragen?«

			»Nur, ob Ihr in letzter Zeit vielleicht einen von zwei Kitsune gesehen habt: Sie sind Bruder und Schwester und nennen sich Shinichi und Misao.«

			»Ja.«

			»Oder sie könnten – bitte? Ja?«

			»Diese Diebe sind bei Nacht in mein Haus gekommen. Ich war bei einer Party. Und als ich von der Party zurückgeflogen bin, habe ich sie fast erwischt. Doch Kitsune sind schwer zu erwischen.«

			»Wo …« Damon schluckte. »Wo waren sie?«

			»Sie sind die Vordertreppe hinuntergelaufen.«

			»Und erinnert Ihr Euch an das Datum, an dem sie hier waren?«

			»Es war der Abend, an dem das Gelände für diese Party hergerichtet wurde. Der Rasen wurde mit Steinwalzen bearbeitet und der Baldachin errichtet.«

			Merkwürdige Dinge, um sie bei Nacht zu erledigen, dachte Elena, doch dann fiel es ihr wieder ein. Das Licht war immer gleich.

			Aber ihr Herz hämmerte. Shinichi und Misao konnten nur aus einem einzigen Grund hier gewesen sein: um die Hälfte des Fuchsschlüssels zu deponieren.

			Und vielleicht haben sie den Schlüssel im Großen Ballsaal versteckt, dachte Elena. Sie beobachtete dumpf, wie die gesamte kuppelförmige Außenwand der Bibliothek sich plötzlich drehte, beinahe wie ein riesiges Planetarium, sodass Lady Blodwedd eine Kugel ergreifen und sie in eine Vorrichtung legen konnte, die wohl dafür sorgte, dass in verschiedenen Räumen Musik ertönte.

			»Entschuldigt meine Fragen, aber …«, begann Damon.

			»Dies ist meine private Bibliothek«, wiederholte Lady Blodwedd kalt vor dem Hintergrund der Feuervogel-Suite.

			»Was bedeutet, dass wir jetzt gehen müssen?«

			»Was bedeutet, dass ich euch jetzt töten werde.«

		

	


	
		
			Kapitel Sechsunddreißig

			»Was?«, überschrie Damon die immer lauter erklingende Musik, während er gleichzeitig an Elena gewandt telepathisch hinzufügte: Lauf – geh!

			Wenn es lediglich um Elenas Leben gegangen wäre, wäre sie hier mit Freuden gestorben, eingehüllt in die donnernde Schönheit des Feuervogels, statt es allein mit diesen steilen unsichtbaren Stufen aufzunehmen.

			Aber es ging nicht nur um ihr Leben. Es ging auch um Stefanos Leben. Trotzdem, die Blumenmaid sah nicht besonders bedrohlich aus, und so konnte Elena nicht genug Adrenalin heraufbeschwören, um es diese grässliche Treppe allein hinunterzuwagen.

			Damon, lass uns beide gehen. Wir müssen den Großen Ballsaal absuchen. Nur du bist stark genug …

			Ein Zögern. Damon will lieber kämpfen, als es mit diesem riesigen unmöglichen grünen Feld dort draußen aufzunehmen, dachte Elena.

			Lady Blodwedd ließ jetzt erneut den Raum um sie herumdrehen, sodass sie, am Rande eines unsichtbaren Gehwegs, genau die Kugel finden konnte, die sie brauchte.

			Damon nahm Elena auf die Arme und sagte: Schließ die Augen.

			Elena schloss die Augen nicht nur, sie legte auch beide Hände darauf. Wenn Damon sie fallen lassen würde, würde es die Dinge auch nicht mehr verbessern, wenn sie »Vorsicht!« rief.

			Diese Gefühle waren an sich schon Übelkeit erregend genug. Ganz zu schweigen davon, dass Damon wie ein Steinbock von Stufe zu Stufe sprang. Er schien die Stufen dabei kaum zu berühren, und Elena fragte sich – ganz plötzlich –, ob etwas hinter ihnen her war.

			Wenn ja, war das eine Information, die sie brauchte. Sie begann, die Hände zu heben, und hörte Damon in einer Mischung aus Flüstern und Knurren sagen: »Halt die Augen geschlossen!« Er sprach in einem Tonfall, bei dem nur wenigen Leuten in den Sinn kam, mit ihm zu streiten.

			Elena spähte zwischen ihren Fingern hindurch, schaute direkt in Damons verärgerte Augen und sah, dass nichts ihnen folgte. Sie presste die Hände wieder fest auf ihr Gesicht und betete.

			Wenn du wirklich eine Sklavin wärst, würdest du hier keinen Tag überleben, weißt du das?, informierte Damon sie, als er den letzten Sprung ins Leere machte und sie dann auf dem unsichtbaren – aber zumindest ebenen – Boden abstellte.

			Ich würde es auch nicht wollen, sandte Elena ihm kalt zurück. Ich schwöre, ich würde lieber sterben.

			Sei vorsichtig mit dem, was du schwörst. Damon ließ plötzlich sein prächtiges Lächeln aufblitzen. Du könntest in anderen Dimensionen landen und wärst am Ende versucht, dein Wort wahr zu machen.

			Elena suchte nicht einmal nach einer schlagfertigen Erwiderung. Sie waren frei und rannten durch das Glashaus zur letzten Treppe, die ins Erdgeschoss führte – ein wenig heikel in ihrer Gemütsverfassung, aber erträglich – und schließlich zur Tür hinaus. Auf dem Rasen des Großen Ballsaals fanden sie Meredith und Bonnie … und Sage.

			Er trug ebenfalls einen Smoking, obwohl er ihm an den Schultern spannte. Aber Talon hockte auf einer seiner Schultern – sodass sich das Problem vielleicht ziemlich bald von selbst lösen würde, da der Falke den Stoff aufriss und Sage blutig kratzte. Sage schien es nicht zu bemerken. Saber stand neben seinem Herrn und sah Elena mit Augen an, die zu nachdenklich waren, um bloße Tieraugen zu sein. Aber es lag keine Bosheit darin.

			»Gott sei Dank seid ihr zurückgekommen!«, rief Bonnie und rannte auf sie zu. »Sage ist aufgetaucht und er hatte eine wunderbare Idee.«

			Selbst Meredith war aufgeregt. 

			»Ihr erinnert euch, dass Damon sagte, wir hätten einen Wünschelrutengänger mitbringen sollen? Nun, jetzt haben wir etwas Besseres.« Sie wandte sich an Sage. »Bitte, sag es ihnen.«

			»Im Allgemeinen nehme ich diese beiden nicht zu Partys mit.« Sage bückte sich, um Saber am Hals zu kraulen. »Aber ein kleines Vögelchen hat mir erzählt, dass ihr vielleicht in Schwierigkeiten stecken würdet.« Er hob die Hand, um Talon zu streicheln, und zerzauste dabei die Federn des Falken ein wenig. »Also, dites-moi, bitte: Habt ihr die eine Hälfte des Schlüssels, die bereits in eurem Besitz ist, schon sehr ausgiebig befingert?«

			»Ich habe ihn heute Abend berührt und ganz am Anfang, in der Nacht, in der wir ihn gefunden haben«, antwortete Elena. »Aber Meredith hatte ihn auch in der Hand, und Lady Ulma, und Lucen hat eine Schatulle dafür gemacht und die haben wir alle berührt.«

			»Aber nur außen?«

			»Ich habe ihn auch in der Hand gehalten und ihn mir ein- oder zweimal angesehen«, sagte Damon.

			»Eh bien! Der Kitsune-Geruch sollte trotzdem noch viel stärker darauf sein. Außerdem haben Kitsune sehr typische Gerüche.«

			»Du meinst also, dass Saber …« Elena versagte vor Schwäche die Stimme.

			»… alles mit dem Geruch eines Kitsune darauf wittern kann. Und Talon hat ein sehr gutes Augenlicht. Sie kann über uns hinwegfliegen und nach dem Glitzern von Gold Ausschau halten, falls der Schlüssel irgendwo an der Oberfläche herumliegen sollte. Jetzt zeig ihnen, wonach sie suchen müssen.«

			Elena hielt Saber gehorsam den sichelförmigen Halbschlüssel hin.

			»Voilà! Und Talon, jetzt schau ihn dir genau an.« Sage trat einige Schritte zurück, und Elena vermutete, dass dies für Talon die optimale Entfernung war, um einen Gegenstand zu betrachten. Als Sage wieder zu ihnen trat, sagte er: »Commençons!«, und der schwarze Hund preschte davon, die Nase auf dem Boden, während der Falke sich in prächtigen hohen Kreisen in die Luft erhob.

			»Du denkst also auch, die Kitsune waren auf diesem Rasen?«, fragte Elena Sage, während Saber hin und her zu rennen begann, die Nase immer noch direkt über dem Gras – bis er plötzlich bis zur Mitte der marmornen Treppe hinaufschoss.

			»Aber sicher. Du siehst doch, wie Saber läuft, wie ein schwarzer Panther, mit gesenktem Kopf und hocherhobenem Schwanz? Das ist jemand, der ein Ziel hat! Die Fährte ist heiß.«

			Ich kenne noch jemanden, dem es so geht, dachte Elena, während sie zu Damon hinüberschaute, der mit verschränkten Armen, reglos und wie eine Feder gespannt dastand und darauf wartete, welche Neuigkeiten die Tiere bringen würden.

			Im nächsten Moment schaute sie zufällig wieder zu Sage hinüber, und sie sah einen Ausdruck auf seinem Gesicht, der – nun, es war wahrscheinlich der gleiche Gesichtsausdruck, den er schon vor einer Minute gehabt hatte. Er sah sie an, und sie errötete.

			»Pardonnez-moi, Monsieur«, sagte sie und wandte hastig den Blick ab.

			»Parlez-vous français, Madame?«

			»Un peu«, sagte Elena bescheiden – was für sie ungewöhnlich war. »Ich kann nicht wirklich ein ernsthaftes Gespräch führen. Aber ich fand es herrlich, nach Frankreich zu fahren.« Sie wollte noch etwas hinzufügen, als Saber einmal scharf bellte, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und sich dann hoch aufgerichtet an den Rand der Auffahrt setzte.

			»Sie sind mit einer Kutsche oder einer Sänfte gekommen oder gegangen«, übersetzte Sage.

			»Aber was haben sie im Haus getan? Ich brauche eine Spur in die andere Richtung«, sagte Damon und blickte mit so etwas wie roher Verzweiflung zu Sage auf.

			»Na schön, na schön. Saber! Contremarche!«

			Der schwarze Hund drehte sich sofort um, hielt die Nase erneut dicht über dem Boden, als sei ihm das die größte Freude überhaupt, und begann, auf der Treppe hin und her zu laufen und dann wieder auf dem Rasen des Großen Ballsaals – der jetzt zahlreiche Löcher aufwies, während die Gäste mit Schaufeln, Äxten und sogar mit großen Löffeln darin zu graben begannen.

			»Kitsune sind schwer zu erwischen«, murmelte Elena Damon ins Ohr.

			Er nickte und schaute auf seine Armbanduhr. »Ich hoffe, das gilt auch für uns«, murmelte er zurück.

			Saber brach in ein scharfes Gebell aus. Elenas Herz tat einen Satz.

			»Was?«, rief sie. »Was hat er?« Damon lief los und zerrte sie hinter sich her.

			»Was hat er gefunden?«, stieß Elena hervor, als sie alle gleichzeitig dieselbe Stelle erreichten.

			»Ich weiß es nicht. Diese Stelle liegt jedenfalls außerhalb des Großen Ballsaals«, erwiderte Meredith. Saber saß stolz vor einem Beet tiefvioletter Hortensien.

			»Diesen Hortensien hier scheint es nicht besonders gut zu gehen«, bemerkte Bonnie.

			»Und diese Stelle befindet sich auch nicht unterhalb einem der oberen Ballsäle«, stellte Meredith fest und bückte sich auf Sabers Höhe, dann blickte sie auf. »Dort ist nur die Bibliothek.«

			»Nun, eines weiß ich ohne Zweifel«, erklärte Damon. »Wir werden dieses Blumenbeet umgraben müssen, und ich habe keine Lust, Ms Ritterspornauge ›Jetzt werde ich euch töten müssen‹ um Erlaubnis zu bitten.«

			»Oh, haben ihre Augen Euch an Rittersporn erinnert? Denn ich habe an wilde Hyazinthen gedacht«, bemerkte ein Gast plötzlich hinter Bonnie.

			»Hat sie wirklich gesagt, sie müsse Euch umbringen? Aber warum?«, erkundigte sich ein anderer Gast nervös, der nahe bei Elena stand.

			Elena ignorierte beide. »Nun, drücken wir es einmal so aus, es wird ihr gewiss nicht gefallen.« Aber es ist der einzige Hinweis, den wir haben, fügte sie an Damon gewandt telepathisch hinzu.

			»Das bedeutet also, dass die Show beginnen kann«, rief einer der jungen Vampire zum Erstaunen von Meredith und Bonnie und trat auf Elena zu.

			»Aber ich habe mein Amulett noch nicht zurück«, erklärte Damon entschieden und stellte sich wie eine unüberwindbare Mauer vor Elena.

			»Aber gewiss werdet Ihr es in wenigen Minuten haben. Und während die einen hier das Beet umgraben, könnten doch einige andere Burschen mit dem Hund der Spur dorthin folgen, wo diese Bösewichte herkamen, oder? Und in der Zwischenzeit könnten wir doch mit der Show anfangen?«, fragte der übereifrige Vampir, der ihr vorangegangenes Gespräch über die Kitsune irgendwie mitbekommen haben musste.

			»Kann Saber das tun?«, fragte Damon Sage. »Die Fährte einer Kutsche aufnehmen?«

			»In der ein Fuchs saß? Aber natürlich. Tatsächlich könnte ich mit ihm zusammen die Spur verfolgen«, antwortete Sage leise. »Ich könnte dafür sorgen, dass diese beiden geschnappt werden, wenn sie sich am anderen Ende der Fährte befinden. Zeig sie mir.«

			»Das sind die einzigen Gestalten, die ich kenne.« Damon berührte mit zwei Fingern Sages Schläfe. »Aber sie können natürlich unterschiedliche Gestalten annehmen, wahrscheinlich unendlich viele.«

			»Nun, ich nehme an, sie haben nicht allererste Priorität. Priorität hat das … ah … Amulett.«

			»Ja«, bestätigte Damon. »Selbst wenn du ihnen keinen Schlag versetzen kannst, nimm das Amulett an dich – falls sie es tatsächlich nicht hier vergraben haben sollten und noch bei sich tragen – und komm so schnell wie möglich zurück.«

			»So? Noch wichtiger als Rache«, bemerkte Sage leise und schüttelte staunend den Kopf. Dann fügte er hastig hinzu: »Nun, ich wünsche uns viel Glück. Ist irgendjemand zu Abenteuern aufgelegt und möchte mich begleiten? Ah, gut, vier – sehr gut, fünf, na dann – genug.«

			Und er war fort.

			Elena schaute Damon an, der ihren Blick mit leeren schwarzen Augen erwiderte. »Du erwartest wirklich von mir, dass ich das – wieder – tue?«

			»Du brauchst nichts anderes zu tun, als dort zu stehen. Ich werde dafür sorgen, dass du so wenig Blut wie möglich verlierst. Und wenn du früher aufhören willst, können wir ein Signal vereinbaren.«

			»Ja, aber jetzt weiß ich, was dahintersteckt. Und damit werde ich nicht fertig.«

			Sein Gesicht wurde plötzlich kalt. Er schloss sie aus.

			»Niemand verlangt von dir, mit irgendetwas fertig zu werden. Außerdem, ist es nicht genug, wenn ich sage, dass es ein fairer Handel für Stefano ist?«

			Stefano? Elenas ganzer Körper durchlief eine Art elementarer Veränderung. »Lass mich den Schmerz teilen«, flehte sie und wusste, dass sie flehte, und wusste, was Damon sagen würde.

			»Stefano wird dich brauchen, wenn wir hier herauskommen. Sieh einfach zu, dass du damit fertig wirst.«

			Halt. Denk nach. Schlag ihm nicht gleich den Kopf ein, sagte Elenas Verstand. Er drückt auf deine Knöpfe. Er weiß, wie man das macht. Lass nicht zu, dass er auf deine Knöpfe drückt.

			»Ich werde mit beidem fertig«, erwiderte sie. »Bitte, Damon. Behandele mich nicht, als sei ich einer deiner – einer deiner One-Night-Stands oder auch nur wie deine Prinzessin der Dunkelheit. Rede mit mir, als sei ich Sage.«

			»Sage? Sage ist der hinterhältigste, schlauste …«

			»Ich weiß. Aber du redest mit ihm. Und du hast mit mir geredet und jetzt tust du es nicht mehr. Hör mir zu. Ich kann es nicht ertragen, dieses Szenario noch einmal durchzumachen. Ich werde schreien.«

			»Jetzt drohst du …«

			»Nein! Ich sage dir, was geschehen wird. Wenn du mich nicht knebelst, werde ich schreien. Und schreien. So wie ich um Stefanos willen schreien würde. Ich kann nicht anders. Vielleicht breche ich langsam zusammen …«

			»Aber verstehst du denn nicht?« Plötzlich war er herumgewirbelt und hatte ihre Hände ergriffen. »Wir haben das Ziel fast erreicht. Du, die du die ganze Zeit über die Stärkste warst – du darfst jetzt nicht zusammenbrechen.«

			»Die Stärkste …« Elena schüttelte den Kopf. »Ich dachte, wir stünden kurz davor, einander zu verstehen.«

			»In Ordnung.« Seine Worte waren jetzt wie harte Marmorbrocken. »Wie wäre es, wenn wir fünf machen?«

			»Fünf?«

			»Fünf Hiebe statt zehn. Wir werden versprechen, die anderen fünf durchzuführen, wenn das ›Amulett‹ gefunden ist, aber wenn wir es tatsächlich haben, fliehen wir.«

			»Du müsstest dein Wort brechen.«

			»Wenn das dazu notwendig ist …«

			»Nein«, widersprach sie energisch. »Du sagst gar nichts. Ich werde es ihnen mitteilen. Ich bin eine Lügnerin und eine Betrügerin und ich habe schon immer mit Männern gespielt. Wir werden sehen, ob ich meine Talente endlich einmal zu einem guten Zweck einsetzen kann. Und es hat keinen Sinn, es mit den anderen Mädchen zu versuchen«, fügte sie hinzu und blickte auf die Stelle, an der Bonnie und Meredith gestanden hatten, bevor sie Sage zur Kutsche begleiteten. »Bonnie und Meredith tragen Kleider, die ihnen sofort vom Körper fallen würden, wenn du sie aufschlitzt. Nur ich habe einen nackten Rücken.« 

			Sie drehte eine Pirouette auf der Stelle, um zu verdeutlichen, dass ihr Kleid zwischen Hals und Hüfte ihren ganzen Rücken freiließ.

			»Dann sind wir uns einig.« Damon ließ sich von einem Sklaven seinen Kelch nachfüllen, und Elena dachte: Wir werden die weinseligste Nummer der Geschichte abgeben, wenn schon nichts anderes.

			Sie konnte sich eines Schauders nicht erwehren. Als sie das letzte Mal ein inneres Beben verspürt hatte, hatte Damons warme Hand beim Tanzen auf ihrem nackten Rücken gelegen. Jetzt verspürte sie etwas viel Eisigeres, wie einen kalten Luftzug. Aber es lenkte ihre Gedanken auf das Gefühl für ihr eigenes Blut, das ihr an den Seiten hinunterlaufen würde.

			Plötzlich waren Bonnie und Meredith wieder neben ihr und bildeten eine Barriere zwischen ihr und der zunehmend neugierigen und erregten Menge.

			»Elena, was ist passiert? Sie haben gesagt, ein barbarisches menschliches Mädchen solle ausgepeitscht werden …«, begann Meredith.

			»Und ihr wusstet einfach sofort, dass es um mich geht«, beendete Elena ihren Satz. »Nun, es stimmt. Ich sehe nicht, wie ich das verhindern kann.«

			»Aber was hast du getan?«, fragte Bonnie verzweifelt.

			»Ich bin ein Idiot gewesen. Ich habe ein paar Vampirjungs denken lassen, Elenas Disziplinierung sei eine Art magischer Akt gewesen«, warf Damon ein. Sein Gesicht war immer noch grimmig. »Und nun wollen sie, dass ich die Show hier noch einmal wiederhole.«

			»Jetzt bist du dir selbst gegenüber aber ein wenig unfair, oder?«, warf Meredith ein. »Elena hat uns vom ersten Mal erzählt. Und es klang vielmehr, als seien sie selbst zu dem Schluss gekommen, dass es sich um eine Art Vorführung gehandelt habe?«

			»Aber wir hätten es sofort abstreiten sollen. Jetzt kommen wir da nicht mehr heraus«, erklärte Damon entschieden. Dann fügte er hinzu, als koste es ihn große Anstrengung: »Aber vielleicht werden wir zumindest das bekommen, weshalb wir hergekommen sind.«

			»Ja, das war alles, was uns eingefallen ist«, erklärte Elena erschöpft. »Dass Damon ohne das … Amulett, wie wir es zur Tarnung genannt haben, keine Vorführung gibt. Deshalb suchen nun alle wie wild danach. Für Damon ist es den Einsatz wert, und ich bin dazu bereit, wenn wir nur die andere Hälfte des Schlüssels finden können.«

			»Du brauchst es nicht zu tun«, entgegnete Meredith. »Wir können einfach fortgehen.«

			Bonnie starrte sie an. »Ohne den Fuchsschlüssel?«

			Elena schüttelte den Kopf. »Wir haben das alles schon durchgesprochen. Und wir sind uns einig, es durchzuziehen.« Sie sah sich um. »Also, wo sind die Männer, die es so unbedingt sehen wollten?«

			»Sie suchen den Rasen ab – der früher ein Ballsaal war«, antwortete Bonnie. »Oder sie holen Schaufeln – Unmengen von Schaufeln – aus den Gartenschuppen von Lady Blodwedd, um das Beet umzugraben.«

			Elena ging zusammen mit Damon davon, inzwischen ebenso erpicht darauf wie er, es hinter sich zu bringen. Es halb hinter sich zu bringen. Ich hoffe nur, er erinnert sich daran, vorher seine Lederjacke und die schwarze Jeans anzuziehen, dachte sie. Mit dem Smoking – das Blut …

			Ich werde nicht zulassen, dass Blut fließt.

			Der Gedanke kam plötzlich, und Elena wusste nicht, woher er gekommen war. Aber in den tiefsten Winkeln ihres Seins dachte sie: Er ist schon genug gestraft. Er hat in der Sänfte gezittert. Er denkt jede Minute an das Wohlergehen eines anderen. Es reicht jetzt. Stefano würde nicht wollen, dass er noch mehr verletzt wird. Und dann wusste sie, was sie tun musste.

			Sie machte auf dem Absatz kehrt.

			»Bonnie, Meredith: Wir sind doch ein Triumvirat. Wir müssen versuchen, dies mit Damon zu teilen.«

			Keine der beiden wirkte von dieser Idee begeistert.

			Elena, deren Stolz von dem Moment an gebrochen war, da sie Stefano in seiner Zelle gesehen hatte, kniete vor ihnen nieder. »Ich flehe euch an …«

			»Elena! Lass das!«, stieß Meredith hervor.

			»Bitte, steh auf! Oh Elena …« Bonnie war nur einen Atemzug von Tränen entfernt.

			Und so war es die kleine weichherzige Bonnie, die den Ausschlag gab. »Ich werde versuchen, Meredith zu zeigen, wie es geht. Aber wie dem auch sei, wir werden es zumindest zwischen uns dreien aufteilen.«

			Umarmungen. Küsse. Ein Murmeln in rotblondes Haar. »Ich weiß, was du in der Dunkelheit siehst. Du bist der tapferste Mensch, den ich kenne.«

			Und dann ließ Elena die verblüffte Bonnie stehen und zog los, um die Zuschauer für ihre eigene Auspeitschung zu suchen.

		

	


	
		
			Kapitel Siebenunddreißig

			Elena war wie in einem B-Movie aufrecht stehend an eine Säule gefesselt. Die Grabungsarbeiten auf dem Rasen gingen immer noch in einem schleppenden Tempo voran, während die Suche im Beet bereits erfolglos wieder aufgegeben worden war. Die Vampire, die sie an die Säule gefesselt hatten, holten einen Eschenstock und erlaubten Damon, ihn in Augenschein zu nehmen. Damon selbst bewegte sich wie in Zeitlupe. Er wartete auf das Rattern von Kutschenrädern, das ihm sagen würde, dass Sage zurück war. Obwohl er sich im Inneren so träge fühlte wie halb abgekühltes Blei, wirkte er nach außen hin entschlossen.

			Ich war nie ein Sadist, dachte er. Auch nicht im Kampf. Aber ich bin derjenige, der in dieser Gefängniszelle sein sollte. Kann Elena das nicht sehen? Jetzt bin ich an der Reihe, die Rute zu spüren zu bekommen. Er hatte seine »Zaubererkluft« angezogen und sich dabei so viel Zeit wie möglich gelassen, ohne den Anschein zu erwecken, er zögere es hinaus. Und jetzt waren zwischen sechs- bis achthundert Kreaturen versammelt, die darauf warteten, Elenas Blut fließen zu sehen, und um zu beobachten, wie Elenas Rücken aufgerissen und wunderbarerweise wieder geheilt wurde.

			In Ordnung. Ich bin so bereit, wie ich es nur jemals sein könnte.

			Elena schluckte. »Wir müssen versuchen, dies mit Damon zu teilen«, hatte sie gesagt – ohne im Mindesten zu wissen, wie das möglich war. Aber hier stand sie, wie ein Opfertier an eine Säule gefesselt, und starrte zu Lady Blodwedds Haus hinüber und wartete auf die Schläge.

			Damon hatte vor der Menge eine Einführungsrede gehalten, er hatte Unsinn geredet und seine Sache sehr gut gemacht. Elena suchte sich ein bestimmtes Fenster im Haus, auf das sie starren konnte. Und dann begriff sie, dass Damon nicht länger sprach.

			Eine Berührung des Stocks auf ihrem Rücken. Ein telepathisches Flüstern.

			Bist du bereit?

			Ja, sagte sie sofort, obwohl sie wusste, dass das nicht stimmte. Und dann hörte sie in dem tödlichen Schweigen ein Zischen in der Luft.

			Bonnies Geist floss in ihren hinein. Und auch Meredith’ Geist strömte herein wie ein Fluss. Der Schlag war nicht mehr als ein Knuff, obwohl Elena fühlte, dass Blut floss.

			Sie konnte Damons Verwirrung spüren. Was wie ein Schwerthieb hätte sein sollen, war ein bloßer Schlag auf seinem Rücken. Schmerzhaft, aber definitiv erträglich.

			Und wieder. Das Triumvirat teilte den Schmerz unter sich auf, bevor Damons Geist ihn empfing.

			Und ein drittes Mal.

			Zwei Hiebe standen noch aus. Elena ließ den Blick das Haus hinaufwandern. Hinauf in den zweiten Stock, wo Lady Blodwedd erzürnt sein musste angesichts dessen, was aus ihrer Party geworden war.

			Nur noch ein Hieb stand aus. Die Stimme eines Gastes wehte zu ihr herüber. »Diese Bibliothek … Sie hat darin mehr Kugeln als die meisten öffentlichen Bibliotheken, und« – der Mann senkte für einen Moment die Stimme –, »es heißt, sie habe dort alles, was es an Kugeln gibt. Verbotene. Ihr wisst schon.«

			Elena wusste es nicht und konnte sich kaum vorstellen, was hier verboten sein könnte.

			Lady Blodwedd bewegte sich in ihrer Bibliothek, eine einzelne einsame Gestalt in dem strahlend hell erleuchteten Raum auf der Suche nach einer neuen Kugel. Im Haus spielte sicher Musik, in jedem einzelnen Raum eine andere Musik. Doch hier draußen konnte Elena nichts hören.

			Der letzte Hieb. Zumindest, dachte Elena, war mein Kleid zuvor schon so rot, dass es jetzt kaum anders aussehen wird.

			Und dann war es vorüber, und Meredith und Bonnie stritten mit einigen der Vampirdamen, die helfen wollten, das Blut von Elenas Rücken zu wischen, um zu zeigen, dass er im Sonnenlicht wieder makellos und perfekt war und golden schimmerte.

			Du hältst sie besser fern, sandte Elena benommen an Damon, einige von ihnen könnten zwanghafte Nägelkauer oder Fingerlecker oder so was sein. Wir können es uns nicht erlauben, dass irgendjemand mein Blut kostet und die Lebenskraft darin spürt, nicht nachdem ich so viel auf mich genommen habe, um meine Aura zu verbergen.

			Obwohl überall geklatscht und gejubelt wurde, hatte niemand daran gedacht, Elenas Handgelenke loszubinden. Also stand sie immer noch an die Säule gelehnt da und schaute zur Bibliothek hinauf.

			Und dann gefror die Welt.

			Überall um sie herum waren Musik und Bewegung. Sie war der stille Punkt in einem sich drehenden Universum. Aber sie musste in Bewegung kommen, und zwar schnell. Sie riss an ihren Fesseln und schnitt sich dabei die Haut auf.

			»Meredith! Binde mich los! Schneide diese Seile auf, schnell!«

			Meredith gehorchte hastig.

			Als Elena sich umdrehte, wusste sie, was sie sehen würde. Das Gesicht – Damons Gesicht, verwirrt, halb grollend, halb demütig. In diesem Moment tat es ihr gut.

			Damon, wir müssen … 

			Aber dann wurden sie in einen Aufruhr hineingerissen. Gratulanten, Fans, Skeptiker und Vampire baten um »einen winzigen Schluck«, Gaffer wollten sich davon überzeugen, dass Elenas Rücken real war und warm und ungezeichnet. Elena spürte so viele Hände an ihrem Körper.

			»Weg von ihr, verflucht sollt ihr sein!« Es war das urtümliche, wilde Brüllen eines Tieres, das seine Gefährtin verteidigte. Die Leute wichen von Elena zurück, nur um sich … Damon zu nähern … sehr langsam und scheu.

			In Ordnung, dachte Elena. Ich werde es allein tun. Ich kann es allein tun. Für Stefano kann ich es.

			Sie drängte sich durch die Menge, nahm Sträuße hastig ausgegrabener Blumen von Bewunderern entgegen – und spürte weitere Hände an ihrem Körper. »He, sie ist wirklich nicht gezeichnet!« Endlich halfen Meredith und Bonnie ihr, sich aus der Menge zu befreien – ohne sie hätte sie es niemals geschafft.

			Und dann rannte sie los, rannte ins Haus und machte sich nicht einmal mehr die Mühe, noch mal dort nachzusehen, wo Saber gebellt hatte. Sie glaubte ohnehin zu wissen, was dort war.

			Im ersten Stock zögerte sie eine Minute verwirrt, bevor sie wie aus dem Nichts eine dünne rote Linie entdeckte. Ihr Blut! Wofür es doch alles gut war! In diesem Moment machte es die erste der gläsernen Stufen für sie sichtbar, die, gegen die sie zuvor mit ihrem Schienbein gestolpert war.

			Während sie beim ersten Mal in Damons starken Armen gelegen hatte, konnte sie sich nicht vorstellen, diese Treppe auch nur kriechend zu bewältigen. Doch jetzt kanalisierte sie alle Macht, die sie besaß, in ihre Augen – und die Stufen leuchteten auf. Es war immer noch beängstigend. Es gab links und rechts keine Möglichkeit, sich festzuhalten, und Elena war benommen vor Aufregung, Furcht und Blutverlust. Aber sie zwang sich weiterzugehen, hinauf, weiter hinauf.

			»Elena! Ich liebe dich! Elena!«

			Sie konnte den Ruf hören, als sei Stefano direkt neben ihr.

			Höher, höher, höher …

			Ihre Beine schmerzten.

			Geh weiter. Keine Ausreden. Wenn du nicht gehen kannst, humpele. Wenn du nicht humpeln kannst, krieche.

			Sie kroch tatsächlich, als sie endlich oben ankam – und sich am Rande eines riesigen Eulennests befand.

			Zumindest war es immer noch das hübsche, wenn auch jetzt irgendwie fade aussehende Blumenmädchen, das sie begrüßte. Endlich wurde Elena klar, was mit Lady Blodwedds Aussehen nicht stimmte. Sie besaß keinerlei Vitalität. Sie war im Herzen ein Gemüse.

			»Ich werde dich töten, das weißt du.«

			Nein, sie war ein Gemüse ohne Herz.

			Elena schaute sich um. Sie konnte von hier aus nach draußen sehen, obwohl die Sicht verzerrt war durch die kuppelförmig gebogene Außenwand, die aus unzähligen Regalen voller Kugeln bestand.

			Hier gab es keine hängenden Kletterpflanzen, keine Zurschaustellung exotischer, tropischer Blüten. Hier gab es nur das riesige Eulennest der Lady Blodwedd. Die Lady war nicht in der Nähe ihres Nestes; sie befand sich auf einer Vorrichtung, die es ihr ermöglichte, an ihre Sternenbälle heranzukommen.

			Der Schlüssel konnte nur in diesem Nest vergraben sein.

			»Ich will dich nicht bestehlen«, versprach Elena schwer atmend. Noch während sie sprach, stieß sie beide Arme so tief wie möglich in das Nest hinein. »Diese Kitsune haben uns beiden einen Streich gespielt. Sie haben mir etwas gestohlen und den Schlüssel dazu in deinem Nest versteckt. Ich nehme mir nur zurück, was sie hineingelegt haben.«

			»Ha! Du – menschliche Sklavin! Barbarin! Du hast es gewagt, meine private Bibliothek zu schänden? Und die Leute draußen graben meinen schönen Ballsaal um, meine kostbaren Blumen. Du denkst, du wirst diesmal wieder davonkommen, aber das wirst du sicher nicht! Diesmal wirst du STERBEN!«

			Es war eine ganz andere Stimme als die flachen, nasalen, aber trotzdem mädchenhaften Töne, die Elena zuvor begrüßt hatten. Dies war eine mächtige Stimme, eine schwere Stimme …

			Eine Stimme, die zur Größe des Nestes passte.

			Elena blickte auf. Sie konnte nichts von dem, was sie sah, erkennen. Ein riesiger Pelzmantel mit einem sehr exotischen Muster? Der Rücken eines gewaltigen, ausgestopften Tieres?

			Die Kreatur in der Bibliothek wandte sich zu ihr um. Oder vielmehr drehte sie den Kopf in ihre Richtung, während ihr Rücken sich überhaupt nicht bewegte. Die Kreatur drehte den Kopf zur Seite, und Elena wusste, dass das, was sie sah, ein Gesicht war. Der Kopf war noch abscheulicher und unbeschreiblicher, als sie es sich hätte vorstellen können. Er hatte eine Art riesiger v-förmiger Braue, und darunter saßen zwei große, runde gelbe Augen, die häufig blinzelten. Die Kreatur hatte keine Nase und keinen Mund wie ein Mensch, sondern stattdessen einen großen, grausamen gebogenen schwarzen Schnabel. Der Rest des Gesichtes war mit Federn bedeckt, die größtenteils weiß waren und sich am unteren Rand scheckig grau färbten, dort, wo der Hals zu sein schien. Genauso grau gefiedert waren auch die zwei hornartigen Auswüchse oben auf dem Kopf.

			Dann, während dieses Gesicht sie noch immer anstarrte, drehte sich auch der Körper zu Elena um.

			Es war der Körper einer stämmigen Frau, bedeckt mit weißen und graumelierten Federn. Krallen lugten unter den untersten Federn hervor.

			»Hallo«, sagte die Kreatur mit einer knirschenden Stimme, während sie den Schnabel öffnete und wieder schloss, um die Worte hervorzustoßen. »Ich bin Blodwedd, und ich habe niemals jemandem erlaubt, meine Bibliothek anzurühren. Ich bin dein Tod.«

			Elena lagen die Worte: Können wir nicht wenigstens zuerst darüber reden?, auf den Lippen. Sie wollte keine Heldin sein. Und gewiss wollte sie es nicht mit Lady Blodwedd aufnehmen, während sie nach dem Schlüssel suchte, der hier sein musste – irgendwo.

			Elena versuchte weiterhin, ihr Vorhaben zu erklären, während sie verzweifelt das Nest abtastete, als Lady Blodwedd ihre Flügel ausbreitete, die den ganzen Raum erfüllten, und auf sie zukam.

			Und dann zischte etwas zwischen ihnen beiden wie ein Blitz und stieß einen heiseren Schrei aus.

			Es war Talon. Sage musste dem Raubvogel weitere Befehle gegeben haben, bevor er sie verlassen hatte.

			Die Eule schien ein wenig zu schrumpfen – um besser angreifen zu können, dachte Elena.

			»Bitte, lass es mich erklären. Ich habe es noch nicht gefunden, aber in deinem Nest ist etwas, das dir nicht gehört. Es gehört mir – und – Stefano. Und die Kitsune haben es in jener Nacht versteckt, in der du sie beinahe auf deinem Anwesen erwischt hättest. Erinnerst du dich daran?«

			Einen Moment lang antwortete Lady Blodwedd nicht. Dann zeigte sich, dass sie eine sehr simple Philosophie hatte.

			»Du hast einen Fuß in meine privaten Räume gesetzt. Du stirbst«, sagte sie, und als sie diesmal auf Elena zukam, konnte diese das Klappern ihres sich schließenden Schnabels hören.

			Wieder schnellte etwas Kleines, Helles auf Lady Blodwedd zu und zielte auf ihre Augen. Die große Eule musste ihre Aufmerksamkeit von Elena abwenden, um sich dem Falken zu stellen.

			Elena gab ihre Erklärungsversuche auf. Manchmal brauchte man einfach Hilfe. »Talon!«, rief sie, unsicher, wie viel menschliche Sprache der Raubvogel verstand. »Versuche, sie abzulenken – nur für eine Minute!«

			Während die beiden Vögel um sie herum kreisten und kreischten, versuchte Elena, mit den Händen das Nest abzusuchen und sich gleichzeitig zu ducken, wenn es nötig war. Aber dieser große schwarze Schnabel war immer zu nah. Einmal schnitt er ihr den Arm auf, aber Elena war so vollgepumpt mit Adrenalin, dass sie den Schmerz kaum spürte. Sie suchte ohne Unterlass weiter.

			Schließlich begriff sie, was sie von Anfang an hätte tun sollen. Sie riss eine der Kugeln aus dem Regal.

			»Talon!«, rief sie. »Hier!«

			Der Falke schoss auf sie herab und ein Knacken war zu hören. Aber danach hatte Elena immer noch all ihre Finger – doch die hoshi no tama war fort.

			Jetzt hörte Elena wahrhaft ein Kreischen des Zorns von Lady Blodwedd. Die riesige Eule schoss hinter dem Falken her, aber es war, als versuche ein Mensch, nach einer Fliege zu schlagen – einer intelligenten Fliege.

			»Gib diese Kugel zurück! Sie ist unbezahlbar! Unbezahlbar!«

			»Du wirst sie zurückbekommen, sobald ich finde, wonach ich suche.« Elena pochte das Adrenalin bis in die Halsschlagader. Wahnsinnig vor Angst kletterte sie in das Nest hinein und begann, den marmornen Boden mit den Fingern abzusuchen.

			Zweimal rettete Talon sie, indem der Falke Kugeln zu Boden krachen ließ, während die riesige Eule Blodwedd auf Elena zuhielt. Jedesmal ließ das Krachen die Eule ihren Angriff auf Elena vergessen, und sie versuchte wieder, den Falken zu erwischen. Dann riss Talon eine weitere Kugel heraus und flog mit großer Geschwindigkeit direkt unter dem Schnabel der Eule vorbei.

			Elena fühlte sich wie in einem Albtraum, in dem alles, was sie noch vor einer halben Stunde gewusst hatte, falsch war.

			Sie hatte erschöpft an einer Säule gelehnt und in die Bibliothek hinaufgeschaut und zu der Blumenmaid, die sie bewohnte, und die Worte waren einfach in ihren Geist geströmt.

			Lady Blodwedds Ballsaal …

			Lady Blodwedds … Sternenballsaal …

			Lady Blodwedds … Kugelsaal.

			Zwei Möglichkeiten, ein und dasselbe Wort aufzufassen. Zwei sehr unterschiedliche Arten von einem Saal.

			In genau dem Moment, als ihr diese Gedanken wieder einfielen, stießen ihre Finger auf Metall.

		

	


	
		
			Kapitel Achtunddreißig

			»Talon! Ähm – bei Fuß!«, rief Elena und rannte so schnell sie konnte aus dem Raum. Es war eine Strategie. Denn entweder würde die Eule kleiner werden müssen, um durch die Tür zu passen, oder sie musste ihr Allerheiligstes zerstören, um über Elena zu bleiben.

			Es war eine gute Strategie, aber am Ende brachte sie nicht viel. Die Eule schrumpfte, um durch die Tür zu schießen, und nahm danach wieder ihre gigantische Größe an, um Elena anzugreifen, während diese die Treppe hinunterrannte.

			Ja, sie rannte. Nachdem sie alle Macht in ihre Augen kanalisiert hatte, sprang Elena von Stufe zu Stufe wie zuvor Damon. Jetzt war keine Zeit für Furcht, keine Zeit zum Nachdenken. Es war nur Zeit, um einen kleinen harten halbmondförmigen Gegenstand in den Fingern zu drehen.

			Shinichi und Misao – sie hatten es tatsächlich bis zu ihrem Nest geschafft.

			Es musste eine Leiter oder etwas in der Art geben, die aus Glas gemacht war und die nicht einmal Damon sehen konnte – in dem Blumenbeet, vor dem Saber stehen geblieben war und gebellt hatte. Nein. Damon hätte sie gesehen, daher mussten sie ihre eigene Leiter mitgebracht haben.

			Deshalb hat ihre Fährte dort geendet. Sie sind von da aus direkt in die Bibliothek hinaufgeklettert.

			Und sie haben die Blumen in dem Beet ruiniert, sodass es neu bepflanzt werden musste. Das war der Grund für den schlechten Zustand der Hortensien, der Bonnie aufgefallen war. Elena wusste aus ihrer Kindheit von Tante Judith, dass umgebettete Pflanzen eine Weile brauchten, um gesund und kräftig weiter gedeihen zu können.

			Hüpfen … springen … hüpfen … Ich bin ein Geist aus Feuer. Ich kann keine Stufe verfehlen. Ich bin ein Elementargeist aus Feuer. Hüpfen … springen … hüpfen … Und dann schaute Elena auf ebenen Boden hinunter und versuchte, nicht mehr zu springen, aber als Gefangene ihres Körpers sprang sie bereits. Sie schlug so hart auf, dass die eine Seite ihres Körpers taub wurde, aber sie hielt den kostbaren Halbmond weiter fest.

			Ein gigantischer Schnabel krachte in die Glasstufe, auf der Elena sich noch einen Moment vor ihrem Aufprall befunden hatte. Krallen rissen ihr den Rücken auf.

			Lady Blodwedd war immer noch hinter ihr her.

			Sage und seine Gruppe stämmiger, junger männlicher wie weiblicher Vampire kamen in der Kutsche nur im Tempo des vorausrennenden Hundes voran. Saber konnte sie zwar anführen, aber nur in seiner eigenen Geschwindigkeit. Glücklicherweise schienen nur wenige Leute einen Kampf mit einem Hund anzetteln zu wollen, der genauso viel wog wie sie selbst – und der mehr wog als viele der Bettler und Kinder, denen sie begegneten, als sie den Basar erreichten.

			Die Kinder umlagerten die Kutsche und hielten sie noch mehr auf. Sage nahm sich die Zeit, ein teures Juwel gegen eine Börse voller Kleingeld einzutauschen, und er warf die Münzen hinter die fahrende Kutsche, sodass Saber freie Bahn hatte.

			Sie kamen an Dutzenden von Verkaufsbuden und Querstraßen vorbei, aber Saber war kein gewöhnlicher Bluthund. Mit nur ein oder zwei Geruchsmolekülen des Schlüssels konnte er seine Beute zur Strecke bringen. Wo ein anderer Hund sich vielleicht von einer der vielen Hundert ähnlichen Kitsunefährten, die ihren Weg kreuzten, hätte irreführen lassen, untersuchte und verwarf Saber jede einzelne dieser Fährten, weil sie nicht ganz mit dem übereinstimmten, wonach er suchte.

			Es kam jedoch der Moment, in dem selbst Saber geschlagen zu sein schien. Er stand in der Mitte eines Sterns von sechs Straßen, ohne sich von dem Verkehr beirren zu lassen, und lief leicht humpelnd im Kreis umher. Er schien sich nicht für einen Weg entscheiden zu können.

			Und das könnte ich auch nicht, mein Freund, dachte Sage. Wir sind schon weit gekommen, aber es ist klar, dass sie noch weitergegangen sind. Unmöglich, hier die richtige Richtung zu finden … Sage zögerte und betrachtete das blutrote Rad, dessen Speichen die Straßen bildeten.

			Und dann sah er etwas.

			Direkt ihm gegenüber, aber zu seiner Linken, befand sich eine Parfümerie. Sie musste Hunderte von Düften verkaufen, und Millionen Duftmoleküle wurden dabei in die Luft freigegeben.

			Saber war blind. Nicht was seine scharfen glänzenden dunklen Augen betraf. Er war benommen und geblendet von den Millionen Düften, die in seine Nase wehten.

			Die Vampire in der Kutsche verlangten weiterzufahren oder umzukehren. Dieses Gesindel hatte keinen Sinn für echtes Abenteuer. Sie wollten lediglich eine hübsche Show. Und zweifellos hatten viele von ihnen Sklaven, die die Auspeitschung mit ansahen, sodass sie sie daheim in Muße genießen konnten.

			In diesem Moment gab ein Aufblitzen von Blau und Gold für Sage den Ausschlag. Er sprang aus der Kutsche. Ein Wächter! Eh, bien …

			»Bei Fuß, Saber!«

			Saber ließ Kopf und Schwanz sinken, während Sage willkürlich eine der Richtungen auswählte und ihn neben sich herlaufen ließ, um von der Durchgangsstraße weg auf eine andere Straße zu gelangen.

			Aber dann hob sich Sabers Schwanz wundersamerweise wieder. Sage schätzte, dass nicht einmal ein einziges Molekül der Kitsunefährte sich noch in Sabers Nasenschleimhäuten befand.

			… aber die Erinnerung an diese Fährte … die war noch da.

			Saber war wieder in Jagdlaune, den Kopf gesenkt, den Schwanz gerade, all seine Macht und Intelligenz auf ein Ziel, ein einziges Ziel konzentriert: ein weiteres Molekül zu finden, das zu der dreidimensionalen Erinnerung an das Molekül in seinem Geist passte. Plötzlich sprang er von der Straße und verschwand zwischen zwei Häusern. Hinter ihm blieb die Kutsche stehen, und die Vampire stürzten heraus.

			»Was ist mit der Kutsche?«

			»Vergesst die Kutsche! Verliert diesen Burschen mit dem Hund nicht aus den Augen!«

			Sage, der versuchte, mit Saber Schritt zu halten, wusste, wann eine Jagd endete. »Tranquillité!«, sandte er Saber. Außerdem flüsterte er das Wort kaum hörbar. Er war sich nicht sicher, ob seine tierischen Freunde telepathische Fähigkeiten hatten oder nicht, aber er wollte gern glauben, dass es so war … Tranquillité!, sagte er sich.

			Und so liefen der riesige schwarze Hund mit den glänzenden dunklen Augen und der Mann mit den ungebärdigen Locken schweigend die Treppe zu einem verfallenen Gebäude hinauf. Dann, als habe er einen angenehmen Spaziergang auf dem Land hinter sich, setzte Saber sich und sah Sage lachend und hechelnd ins Gesicht. Er öffnete und schloss das Maul in einer stummen Parodie eines Bellens.

			Sage wartete, bis die jungen Vampire ihn eingeholt hatten, bevor er die Tür öffnete. Und da er das Element der Überraschung auf seiner Seite haben wollte, klopfte er nicht an. Stattdessen ließ er eine Faust mit der Macht eines Vorschlaghammers durch die Tür krachen und tastete nach Schlössern, Ketten und Riegeln. Er konnte nichts dergleichen finden. Allerdings ertastete er einen Knauf.

			Bevor er die Tür öffnete und einen Raum betrat, in dem alle möglichen Gefahren lauern konnten, sagte er zu den Vampiren hinter sich: »Jede Beute, die wir von hier mitnehmen, ist Besitz von Meister Damon. Ich bin sein Gefolgsmann, und einzig die Talente meines Hundes sind der Grund, warum wir es bis hierher geschafft haben.«

			Was folgte, war Zustimmung, angefangen von einverstandenem Brummen bis hin zu absoluter Gleichgültigkeit.

			»Aus demselben Grund«, fuhr Sage fort, »werde ich mich als Erster jedweder Gefahr stellen. Saber! JETZT!«

			Sie stürmten den Raum und rissen dabei um ein Haar die Tür aus den Angeln.

			Elena schrie unwillkürlich auf. Lady Blodwedd hatte gerade das getan, was Damon hatte vermeiden wollen, und blutige Furchen von ihren Krallen auf ihrem Rücken hinterlassen.

			Aber selbst als es Elena gelang, die Glastür nach draußen zu finden, konnte sie die anderen Geister spüren, die ihr Kraft gaben, und die einen Teil des Schmerzes auf sich nahmen.

			Bonnie und Meredith bahnten sich einen Weg durch die riesigen Glassplitter bis zu Elena. Sie schrien die Eule an. Und Talon startete heroisch einen erneuten Angriff von oben.

			Elena konnte es nicht länger ertragen. Sie musste es sehen. Sie musste wissen, dass dieses Ding, das sich metallisch anfühlte und das sie aus Lady Blodwedds Nest geholt hatte, nicht irgendein schmutziger Abfall war. Sie musste es jetzt wissen.

			Sie rieb das winzige Metallstück an ihrem zerfetzten scharlachroten Kleid ab und nahm sich einen Moment Zeit, um hinunterzublicken – und sah dunkelrotes Sonnenlicht auf Gold und Diamanten funkeln und zwei angelegte kleine Ohren sowie zwei leuchtend grüne Augen.

			Die zweite Hälfte des Fuchsschlüssels, deren Augen jedoch in die andere Richtung blickten.

			Elenas Beine gaben beinahe unter ihr nach.

			Sie hielt tatsächlich die zweite Hälfte des Fuchsschlüssels in der Hand.

			Dann hob Elena hastig die freie Hand und schob die Finger in die sorgfältig dafür angefertigte kleine Tasche in ihrem Kleid. Darin befand sich die erste Hälfte des Fuchsschlüssels, die sie wieder dort hinein gelegt hatte, sobald Saber daran geschnuppert und Talon sie betrachtet hatte. Als sie nun die zweite Hälfte des Schlüssels zu der ersten in die Tasche legte, spürte sie zu ihrer Beunruhigung eine Bewegung in dem Beutel. Die beiden Teile des Fuchsschlüssels wurden – was, wurden eins?

			Ein schwarzer Schnabel krachte gegen die Wand neben ihr.

			Ohne auch nur nachzudenken, duckte Elena sich und rollte sich ab, um ihm zu entkommen. Als ihre Finger zurückflogen, um sicherzustellen, dass der Beutel fest verschnürt war, ertastete sie zu ihrem Erstaunen eine vertraute Form darin.

			Kein Schlüssel?

			Kein Schlüssel!

			Die Welt drehte sich wie wild um Elena herum. Nichts spielte eine Rolle, nicht der Gegenstand, nicht ihr eigenes Leben. Die Kitsunezwillinge hatten sie überlistet, hatten die idiotischen Menschen und den Vampir, der es gewagt hatte, sich ihnen entgegenzustellen, zum Narren gehalten. Es gab keinen doppelten Fuchsschlüssel.

			Aber noch wollte sie die Hoffnung nicht aufgeben. Was hatte Stefano immer gesagt? Mai dire mai – sag niemals nie. Obwohl sie wusste, welches Risiko sie einging, obwohl sie wusste, dass sie eine Närrin war, es einzugehen, griff Elena abermals in den Beutel.

			Etwas Kühles schob sich über einen ihrer Finger und blieb dort. Sie schaute hinab und war einen Moment lang wie gebannt von dem Anblick. Dort, an ihrem Ringfinger, glänzte ein goldener, mit Diamanten übersäter Ring. Er stellte zwei abstrakte Füchse dar, die zusammengerollt waren. Sie blickten in entgegengesetzte Richtungen. Jeder Fuchs hatte zwei Ohren, zwei grüne Augen aus Alexandrit und eine spitze Nase.

			Und das war alles. Welchen Nutzen hatte ein solches Schmuckstück für Stefano? Es hatte keine Ähnlichkeit mit den zweiflügeligen Schlüsseln, die auf den Bildern der Kitsuneschreine gezeigt wurden.

			Als Schatz war es gewiss eine Million Mal weniger wert als das, was sie bereits getan hatten, um es zu bekommen.

			Und dann fiel Elena etwas auf.

			Aus den Augen eines der Füchse leuchtete ein Licht. Hätte sie den Ring nicht so genau gemustert oder wäre sie inzwischen im Weißen Walzersaal gewesen, wo Farben nicht von dem roten Sonnenlicht verändert wurden, hätte sie es vielleicht nicht bemerkt. Aber das Licht leuchtete ihr voraus, als sie die Hand zur Seite drehte. Jetzt leuchtete es sogar aus vier Augen.

			Es leuchtete genau in die Richtung, in der Stefanos Gefängniszelle lag.

			Hoffnung stieg in Elenas Herzen auf wie ein Phönix und trug sie auf eine mentale Reise, weg von diesem Labyrinth der Glasräume. Sie hörte von irgendwoher den Walzer aus Faust. Und driftete weg, abseits der Sonne, tief in das Herz der Stadt, an den Ort, an dem Stefano war. An den Ort, wohin das blassgrüne Licht aus den Fuchsaugen leuchtete.

			Getragen von Hoffnung drehte sie den Ring. Das Licht in den Augen beider Füchse erlosch, aber als sie den Ring so drehte, dass der zweite Fuchs sich in einer geraden Linie zu Stefanos Zelle befand, leuchtete das Licht wieder auf.

			Geheime Signale. Wie lange hätte sie einen solchen Ring besitzen und nichts tun können, wenn sie nicht bereits gewusst hätte, wo Stefanos Gefängnis lag?

			Wahrscheinlich länger, als Stefano zu leben hatte.

			Jetzt musste sie selbst nur noch lange genug überleben, um ihn zu retten.

		

	


	
		
			Kapitel Neununddreißig

			Als Elena in die Menge hineinwatete, fühlte sie sich wie ein Soldat. Sie wusste nicht, warum. Vielleicht weil sie an ihre Mission geglaubt und es geschafft hatte, sie zu vollenden und am Leben zu bleiben und Beute mitzubringen. Vielleicht weil sie ehrenhafte Wunden trug. Vielleicht weil über ihr ein Feind war, den es immer noch nach ihrem Blut gelüstete.

			Wenn ich recht darüber nachdenke, ging es ihr durch den Kopf, schaffen wir besser all diese Nichtkämpfer weg von hier. Wir können sie in ein sicheres Haus bringen – nun, in einige Dutzend sichere Häuser und …

			Was dachte sie da nur? War ein sicheres Haus nicht der Titel irgendeines Buches? Aber sie war nicht verantwortlich für diese Leute – größtenteils Idioten, die geifernd dagestanden und zugesehen hatten, wie sie ausgepeitscht wurde. Trotzdem – vielleicht sollte sie sie von hier wegschaffen.

			»Lady Blodwedd!«, rief sie dramatisch und deutete auf eine kreisende Silhouette über ihr. »Lady Blodwedd ist frei! Sie hat mir diese Wunden zugefügt!« Sie zeigte auf die drei Schnittwunden an ihrem Rücken. »Sie wird auch euch angreifen!«

			Zuerst schien es bei den meisten der wütenden Ausrufe darum zu gehen, dass Elenas Rücken jetzt gezeichnet war. Aber Elena war nicht in der Stimmung zu streiten. Es gab nur eine Person hier, mit der sie jetzt reden wollte. Sie hielt Bonnie und Meredith dicht hinter sich und rief.

			Damon! Damon, ich bin es! Wo bist du?

			Es herrschte so viel telepathischer Kommunikationsverkehr, dass sie bezweifelte, dass er sie hören würde.

			Aber endlich fing sie ein schwaches Elena? auf.

			… Ja … 

			Elena, halt mich fest. Stell dir vor, du würdest mich körperlich festhalten, und ich bringe uns auf eine andere Frequenz. 

			Eine Stimme festhalten? Aber Elena stellte sich vor, Damon festzuhalten, sehr, sehr fest, während sie gleichzeitig Bonnies und Meredith’ Hände hielt.

			Kannst du mich jetzt hören?

			Diesmal war die Stimme viel klarer, viel lauter.

			Ich sehe dich. Ich komme zu – PASS AUF!

			Zu spät bemerkte Elena den riesigen Schatten, der von oben herabstürzte. Sie konnte sich nicht schnell genug bewegen, um dem schnappenden, alligatorgroßen Schnabel auszuweichen.

			Aber Damon konnte es. Er kam von irgendwo hervorgesprungen, packte sie und Bonnie und Meredith gleichzeitig und sprang wieder weg, landete auf Gras und rollte sich ab.

			Oh Gott! Damon!

			»Ist irgendjemand verletzt?«, fragte er laut. »Mir geht es gut«, erwiderte Meredith leise und gelassen. Aber ich schätze, ich verdanke dir mein Leben. Danke.«

			»Bonnie?«, fragte Elena.

			Ich bin okay. Ich meine: »Ich bin okay. Aber Elena, dein Rücken …«

			Zum ersten Mal konnte Damon Elena umdrehen und die Wunden auf ihrem Rücken sehen. »Habe ich das getan? Aber … ich dachte …«

			»Lady Blodwedd hat das getan«, sagte Elena scharf und blickte zu der kreisenden Gestalt am dunkelroten Himmel empor. »Sie hat mich kaum berührt. Aber sie hat Krallen wie Messer, wie Stahl. Wir müssen weg, sofort!«

			Damon legte ihr beide Hände auf die Schultern. »Und zurückkommen, wenn die Dinge sich beruhigt haben, meinst du.«

			»Und niemals zurückkommen! Oh Gott, da kommt sie!«

			Etwas, das sie aus dem Augenwinkel sah, nahm binnen einer Sekunde Baseballgröße an, dann Volleyballgröße, dann Menschengröße. Und dann sprangen sie alle auseinander, rollten sich ab und versuchten zu fliehen, alle bis auf Damon, der Elena packte und rief: »Dies ist meine Sklavin! Wenn du einen Streit mit ihr hast, streitest du zuerst mit mir!«

			»Und ich bin Blodwedd, geschaffen von den Göttern, verdammt dazu, jede Nacht eine Mörderin zu sein. Ich werde dich zuerst töten, und dann werde ich sie fressen, die Diebin!«, rief Lady Blodwedd mit ihrer heiseren Stimme zurück. »Zwei Bissen sind alles, was ich dazu brauche.«

			Damon, ich muss dir etwas sagen!

			»Ich werde gegen dich kämpfen, aber meine Sklavin hat mit der Sache nichts mehr zu tun!«

			»Erster Bissen; hier komme ich!«

			Damon, wir müssen gehen!

			Ein Aufschrei primitiven Schmerzes und Zorns folgte.

			Damon stand leicht gebeugt da, in der Hand eine große Glasscherbe wie ein Schwert, und dicke schwarze Blutstropfen quollen aus der Stelle, die er – oh Gott!, dachte Elena, er hat Lady Blodwedd ein Auge ausgestochen!

			»IHR WERDET ALLE STERBEN! ALLE!«

			Lady Blodwedd stürzte sich auf einen willkürlich ausgewählten Vampir direkt unter ihr, und Elena schrie, als der Vampir schrie. Die Lady hatte ihn mit ihrem schwarzen Schnabel an einem Bein gepackt und hob ihn hoch.

			Aber Damon rannte los, sprang, schlug um sich. Mit einem Zornesschrei erhob sich Lady Blodwedd wieder gen Himmel.

			Jetzt hatten alle verstanden, welche Gefahr lauerte. Zwei andere Vampire eilten herbei, um Damon ihren Kameraden abzunehmen, und Elena war froh, dass sie und ihre Freunde nicht noch für ein weiteres Leben die Verantwortung tragen mussten.

			Damon, ich gehe jetzt. Komm mit mir oder lass es bleiben. Ich habe den Schlüssel.

			Elena sandte die Worte auf einer Frequenz, auf der sie mehr oder weniger allein waren, und sie sandte sie ohne jegliche Dramatik. 

			Sie hatte keine Kraft mehr für dramatische Auftritte. Alles war von ihr abgefallen, bis auf das Verlangen, Stefano zu retten.

			Diesmal wusste sie, dass Damon sie gehört hatte.

			Zuerst dachte sie, Damon würde sterben, weil Lady Blodwedd irgendwie zurückgekommen war und seinen ganzen Körper durchbohrt hatte, wie mit einem Speer aus purem Licht. Aber dann wurde ihr klar, dass dieses Licht Verzückung war, und zwei winzige Kinderhände schoben sich aus dem Licht heraus, klammerten sich an ihre Hände und erlaubten ihr, ein dünnes, zerlumptes, aber lachendes Kind hervorzuziehen.

			Keine Ketten, dachte sie benommen. Er trägt nicht einmal Sklavenarmreife.

			»Mein Bruder!«, sagte er zu ihr. »Mein kleiner Bruder wird leben!«

			»Ja, das ist gut«, erwiderte Elena zittrig.

			»Er wird leben!« Eine winzige Stirnfalte erschien. »Aber du musst dich beeilen! Und gib gut auf ihn acht! Und …«

			Elena legte ihm sehr sanft zwei Finger auf die Lippen. »Du brauchst dir um dergleichen Dinge keine Sorgen zu machen. Sei einfach nur glücklich.«

			Der kleine Junge lachte. »Das bin ich!«

			»Elena!«

			Elena tauchte auf aus – nun, sie nahm an, es war eine Art Trance, obwohl es realer gewesen war als viele andere Dinge, die sie in letzter Zeit erlebt hatte.

			»Elena!« Damon versuchte verzweifelt, sich zu zügeln. »Zeig mir den Schlüssel!«

			Langsam und majestätisch hob Elena den Kopf.

			Damon straffte die Schultern – als fiele irgendetwas von ihm ab.

			»Es ist ein Ring«, stellte er dumpf fest. Die langsame, majestätische Geste hatte überhaupt keine Wirkung auf ihn gehabt.

			»Das dachte ich zuerst auch. Aber es ist ein Schlüssel. Ich frage dich nicht oder erwarte deine Bestätigung; ich sage es dir. Es ist ein Schlüssel. Das Licht aus seinen Augen zeigt auf Stefano.«

			»Welches Licht?«

			»Ich werde es dir später zeigen. Bonnie! Meredith! Wir gehen.«

			»IHR GEHT NICHT, BEVOR ICH ES NICHT SAGE!«

			»Pass auf!«, schrie Bonnie.

			Die Eule schoss wieder herab. Und wieder packte Damon auf die letzte Sekunde die drei Mädchen und sprang. Der Schnabel der Eule traf nicht auf Glas oder Scherben, sondern auf die marmornen Stufen. Sie zersprangen. Ein Schmerzensschrei wurde laut und ein weiterer, als Damon, leichtfüßig wie ein Tänzer, nach dem gesunden Auge der Eule schlug. Er riss eine Wunde direkt darüber auf. Blut begann das Auge zu füllen.

			Elena konnte es nicht länger ertragen. Seit sie sich mit Damon und Matt auf diese Reise gemacht hatte, fühlte sie sich wie eine Phiole, die sich mehr und mehr mit Ärger füllte. Tropfen für Tropfen hatte jeder neue Ärger die Phiole immer höher gefüllt. Jetzt drohte ihr Zorn überzulaufen.

			Aber dann … was würde dann geschehen?

			Sie wollte es nicht wissen. Sie hatte Angst, dass sie es nicht überleben würde.

			Was sie jedoch wusste, war, dass sie in diesem Moment nicht noch mehr Schmerz und Blut und Qual mit ansehen konnte. Damon genoss den Kampf sichtlich. Gut. Sollte er ruhig. Sie würde zu Stefano gehen, und wenn sie den ganzen Weg zu Fuß zurücklegen musste.

			Meredith und Bonnie schwiegen. Sie sahen Elena ihre Stimmung an. Sie scherzte nicht. Sie würde gehen. Und keine der beiden wollte zurückgelassen werden.

			Genau in diesem Augenblick fuhr die Kutsche holpernd am Fuß der marmornen Treppe vor.

			Sage, der offensichtlich nicht nur etwas über die menschliche Natur wusste, sondern auch über die dämonische und die vampirische sowie über die Natur verschiedener Arten von Bestien, sprang mit zwei gezückten Schwertern aus der Kutsche. Außerdem pfiff er. Im nächsten Moment kam ein kleiner Schatten vom Himmel auf ihn herabgeschossen.

			Zuletzt und langsam kam Saber an, der jedes Bein streckte wie ein Tiger und sofort die Lefzen zurückzog, um eine erstaunliche Anzahl von Zähnen zu zeigen.

			Elena rannte auf die Kutsche zu und sah Sage in die Augen. Hilf mir, dachte sie verzweifelt. Und seine Augen sagten genauso deutlich: Hab keine Furcht.

			Blind griff sie mit beiden Händen hinter sich. Eine kleine, feinknochige und leicht zitternde Hand schob sich in ihre. Eine schlanke, kühle Hand, hart wie die eines Jungen, aber mit langen, spitz zulaufenden Fingern packte ihre andere Hand.

			Es gab hier niemanden, dem sie trauen konnte. Niemanden, von dem sie sich verabschieden oder für den sie eine Grußnachricht hinterlassen musste. Elena kletterte in die Kutsche. Sie setzte sich so auf die Rückbank, dass sie weiteren Menschen und Tieren Platz ließ.

			Und da kamen sie auch schon, wie eine Lawine. Sie hatte Bonnie und Meredith neben sich gezerrt, sodass Saber, als er auf seinen gewohnten Platz sprang, auf drei weichen Schößen landete.

			Sage hatte keinen Augenblick vergeudet. Mit Talon auf der linken Faust ließ er Damon gerade genug Platz für einen letzten Sprung in die Kutsche – und was für einen Sprung. Krachend und berstend schlug Lady Blodwedds Schnabel, aus dem schwarze Flüssigkeit sickerte, auf das Ende der Marmortreppe – wo Damon eben noch gestanden hatte.

			»Wohin?«, rief Sage, aber erst nachdem die Pferde zu galoppieren begonnen hatten – irgendwohin, ganz gleich, wo, nur fort.

			»Oh, bitte, lass nicht zu, dass sie die Pferde verletzt«, stieß Bonnie hervor.

			»Oh, bitte, lass nicht zu, dass sie dieses Dach wie Pappkarton aufreißt«, äffte Meredith sie nach, die selbst dann noch ironisch klang, wenn ihr Leben in Gefahr war.

			»Wohin? S’il vous plaît!«, brüllte Sage.

			»Zum Gefängnis natürlich«, keuchte Elena. Sie hatte das Gefühl, dass sie schon viel zu lange nicht mehr genug Luft bekam.

			»Zum Gefängnis?« Damon wirkte geistesabwesend. »Ja! Zum Gefängnis!« Aber dann zog er etwas hervor, das wie ein mit Billardkugeln gefüllter Kissenbezug aussah, und fügte hinzu: »Sage, was ist das?«

			»Beute. Abfall. Plunder.«

			Als die Pferde in die neue Richtung schwenkten, schien Sages Stimmung immer besser zu werden. »Und schaut mal auf den Boden!«

			»Noch mehr Kissenbezüge …?«

			»Ich war heute Abend nicht auf so große Beute vorbereitet. Die Dinge haben sich auch ohne Rache an den Kitsune gut entwickelt!«

			Inzwischen ertastete Elena selbst einen der Kissenbezüge. Er war tatsächlich voller klarer, blitzender hoshi no tama. Sternenbälle. Erinnerungen. Im Wert von …

			Wertlos?

			»Unbezahlbar … obwohl wir natürlich nicht wissen, was in ihnen ist.« Sages Stimme veränderte sich merklich. Elena erinnerte sich an die Rede über die »verbotenen Kugeln.« Was, im Namen der gelben Sonne, konnte hier denn verboten sein?

			Bonnie war die Erste, die nach einem Sternenball griff und ihn an ihre Schläfe legte. Sie tat es so schnell, mit solch blitzartigen vogelähnlichen Bewegungen, dass Elena sie nicht daran hindern konnte.

			»Was ist los?«, stieß Elena hervor und versuchte, den Sternenball wegzuziehen.

			»Es ist … Dichtung. Dichtung, die ich nicht verstehen kann«, antwortete Bonnie ungehalten.

			Auch Meredith hatte nach einer glänzenden Kugel gegriffen. Elena streckte die Hand nach ihrer Freundin aus, aber wieder kam sie zu spät.

			Meredith saß einen Moment lang wie in Trance da, dann verzog sie das Gesicht und nahm die Kugel weg.

			»Was?«, fragte Elena.

			Meredith schüttelte den Kopf. Sie blickte erstaunt und erschrocken zugleich drein.

			»Was?« Elena brüllte beinahe. Als Meredith den Sternenball zu ihren Füßen legte, stürzte Elena sich geradezu darauf. Sie presste ihn an ihre eigene Schläfe und plötzlich sah Elena ein Mädchen in ärmlicher Kleidung, die jedoch nicht aus Sackleinen bestand. Es sah verängstigt aus. Elena fragte sich, ob es kontrolliert wurde.

			Das Mädchen war Elena.

			Bitte mach, dass es mich nicht kriegt. Bitte mach, dass es mich nicht kriegt – 

			Was soll dich nicht kriegen?, fragte Elena, aber es war, als lese sie in einem Buch oder schaue vielmehr einen Film, in dem das Mädchen während eines heulenden Sturms in ein einsames Haus ging und die Musik immer unheimlicher wurde. Die Elena, die in Furcht wandelte, konnte die andere Elena nicht hören, die praktische Fragen stellte.

			Ich glaube nicht, dass ich sehen will, wie das ausgeht, befand sie. Sie legte den Sternenball wieder zu Meredith’ Füßen.

			»Wie viele von diesen … Kissenbezügen haben wir?«

			»Wir haben drei Säcke voll.«

			Oh. Das hörte sich nicht gut an. Elena öffnete abermals den Mund, als Damon leise hinzufügte: »Und einen leeren Sack.«

			»Wirklich? Dann sollten wir diese Kugeln unter uns aufteilen. Alles, was uns verboten erscheint, wandert in einen Sack. Unheimliche Sachen wie Bonnies Dichterlesung kommen in einen anderen. Alles, was mit Stefano zu tun hat – oder uns – kommt in den dritten Sack. Und schöne Dinge wie Sommertage kommen in den vierten«, sagte Elena.

			»Ich denke, das ist sehr optimistisch«, bemerkte Sage. »Zu erwarten, so schnell eine Kugel mit Stefano darin zu finden …«

			»Seid mal alle still!«, rief Bonnie hektisch. »Hier ist Shinichi, wie er gerade Damon verleitet.«

			Sage versteifte sich, als nehme er einen Blitz von einem stürmischen Himmel auf sich, dann lächelte er. »Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte er. Elena lächelte ihn an und drückte seine Hand, bevor sie nach einer weiteren Kugel griff.

			»Diese hier scheint irgendeinen juristischen Kram zu beinhalten. Ich verstehe es nicht. Es muss aus der Erinnerung eines Sklaven sein, weil ich sie alle sehen kann.« Elena spürte, wie ihre Gesichtsmuskeln sich vor Hass auf Shinichi – selbst in dieser Art von Traum – verkrampften. Der Kitsune hatte so viel Böses angerichtet. Sein Haar war schwarz bis auf einen unregelmäßigen Kranz an den Spitzen, der es aussehen ließ, als sei es in rotglühende Lava getaucht worden.

			Und dann war da natürlich noch Misao. Shinichis Schwester – angeblich. Diese Sternenkugel musste von einem Sklaven gemacht worden sein, denn sie konnte beide Zwillinge sehen und einen Mann, der wie ein Rechtsanwalt aussah.

			Misao, dachte Elena. Zierlich, ehrerbietig … dämonisch. Ihr Haar glich dem von Shinichi, aber sie trug es zu einem Pferdeschwanz gebunden. Wenn sie den Blick hob, sprach der Dämon aus ihr: Ihre Augen waren übersprudelnd, golden, lachend, genau wie die ihres Bruders; Augen, die niemals Bedauern zeigten – es sei denn vielleicht, weil sie nicht genug Rache geübt hatten. Sie übernahmen keine Verantwortung. Sie fanden Qual komisch.

			Und dann geschah etwas Seltsames. Alle drei Gestalten im Raum drehten sich plötzlich um und sahen sie direkt an. Sahen direkt denjenigen an, der die Kugel geschaffen hatte, verbesserte Elena sich, aber es war trotzdem beunruhigend.

			Noch beunruhigender wurde es, als die Gestalten näher rückten. Wer bin ich, dachte Elena, hektisch vor Angst. Dann versuchte sie etwas, was sie noch nie zuvor getan hatte und von dem sie auch noch nie gehört hatte, dass jemand anderer es getan hätte. Sie streckte ihre Macht vorsichtig in das Ich der Kugel hinein. Sie war Werty, eine Art Anwaltssekretär. Er schrieb mit, wenn wichtige Geschäfte abgewickelt wurden. Und Werty gefiel es definitiv nicht, wie die Dinge sich im Moment entwickelten. Die beiden Mandanten und sein Chef umzingelten ihn, was noch nie zuvor der Fall gewesen war.

			Elena zog sich aus dem Sekretär zurück und legte die Kugel beiseite. Sie schauderte und hatte das Gefühl, als sei sie in eiskaltes Wasser geworfen worden.

			Und dann krachte das Dach herunter.

			Lady Blodwedd.

			Selbst mit ihrem vom Aufprall auf die Marmortreppe verkrüppelten Schnabel riss die riesige Eule ein beträchtliches Stück des Kutschdachs auf.

			Alle schrien, aber niemand wusste sich zu helfen. Nur Saber sprang von den drei weichen Schößen der Mädchen auf und stürzte sich auf die Füße der Eule. Einen davon riss er auf und schüttelte ihn durch, bevor er losließ und wieder in die Kutsche zurückfiel – die er jedoch beinahe verfehlte. Elena, Bonnie und Meredith griffen nach dem Hund und zogen das riesige Tier wieder auf die Rückbank.

			»Rutsch rüber! Gib ihm seinen eigenen Platz«, jammerte Bonnie und betrachtete die Fetzen ihres perlfarbenen Kleides, wo Saber das duftige Material aufgerissen hatte. Er hatte ihr rote Striemen verpasst.

			»Nun«, sagte Meredith, »das nächste Mal werden wir um Unterröcke aus Stahl bitten. Aber ich hoffe wirklich, dass es kein nächstes Mal geben wird!«

			Das hoffte Elena nicht nur, dafür betete sie inbrünstig. Lady Blodwedd flog jetzt im flachen Winkel an, zweifellos in der Hoffnung, einige Köpfe abreißen zu können.

			»Bewaffnet euch mit Holz. Und Kugeln! Werft die Kugeln nach ihr, wenn sie nah genug kommt.« Elena hoffte, dass der Anblick der Sternenkugeln – Blodwedds Obsession – sie vielleicht verwirren würde.

			Gleichzeitig rief Sage: »Verschwendet die Sternenkugeln nicht! Werft lieber mit allem anderen! Außerdem haben wir unser Ziel fast erreicht. Hart nach links, dann geradeaus!«

			Die Worte gaben Elena neue Hoffnung. Ich habe den Schlüssel, dachte sie. Der Ring ist der Schlüssel. Ich brauche nur noch zu Stefano zu gelangen – und uns alle zu jener Tür mit diesem Schlüsselloch zu bringen. Alles in einem einzigen Gebäude. Ich bin praktisch zu Hause.

			Der nächste Angriff erfolgte noch flacher. Lady Blodwedd, blind auf einem Auge und das andere voller Blut, versuchte, die Kutsche zu rammen und umzuwerfen, obwohl auch ihr Geruchssinn von ihrem eigenen getrockneten Blut blockiert wurde.

			Wenn sie es schafft, sind wir alle tot, dachte Elena. Und jeden, der sich noch wie ein Wurm auf dem Boden windet, wird sie einfach packen.

			»Duckt euch!« Sie schrie die Warnung sowohl stimmlich als auch telepathisch.

			Und dann flog etwas wie ein Flugzeug so dicht an ihr vorbei, dass sie spürte, wie ihr von den Klauen der Eule Haarbüschel ausgerissen wurden.

			Elena hörte einen Schmerzensschrei von der vorderen Bank, hob jedoch nicht den Kopf, um nachzuschauen, wer es war. Und das war gut, denn während die Kutsche ruckartig stehen blieb, flog der riesige Todesvogel wieder auf sie zu. Jetzt brauchte Elena ihre gesamte Aufmerksamkeit, all ihre Fähigkeiten, um diesem Ungeheuer auszuweichen.

			»Die Kutsche, sie ist am Ende! Springt hinaus! Lauft!«, erklang Sages Stimme.

			»Die Pferde«, schrie Elena.

			»Erledigt! Springt raus, verdammt!«

			Elena hatte Sage noch nie zuvor fluchen hören. Sie ließ das Thema fallen.

			Elena erfuhr niemals, wie sie und Meredith es geschafft hatten hinauszukommen. Sie fielen übereinander, versuchten, einander zu helfen, und kamen sich dabei nur in die Quere. Bonnie war bereits draußen, weil die Kutsche über ein Schlagloch gefahren und sie hinausgeflogen war. Glücklicherweise war sie auf einem Flecken hässlicher, aber weicher roter Kleeblumen gelandet, und sie war nicht ernsthaft verletzt.

			»Aaah, mein Armband – nein, da ist es«, rief sie und zog etwas Glitzerndes aus dem Klee. Dann schaute sie vorsichtig in den blutroten Nachthimmel hinauf. »Was machen wir jetzt?«

			»Wir rennen!«, erklang Damons Stimme. An seinem Mund war Blut, ebenso auf dem zuvor makellosen Weiß seiner Kehle. Woher kam es? Damon trank doch nur von Menschen. Er würde sich niemals dazu herablassen, Pferdeblut zu trinken …

			Die Pferde können nicht fliehen. Sie wären für Lady Blodwedd eine leichte Beute, erklärte eine scharfe Stimme in ihrem Kopf. Sie würde mit ihnen spielen; es würde qualvoll werden. Auf diese Weise ging es schnell. Es war … eine Laune.

			Elena griff keuchend nach seinen Händen. »Damon! Es tut mir leid!«

			»WEG HIER!«, brüllte Sage.

			»Wir müssen Stefano holen«, sagte Elena und griff mit der anderen Hand nach Bonnie. »Helft mir, zu ihm zu finden. Ich kann den Ring nicht mehr richtig sehen.« Sie vertraute darauf, dass Meredith das Shi no shi allein finden würde.

			Was dann folgte, war ein Albtraum, in dem sie alle um ihr Leben rannten. Zweimal schoss das Grauen über ihnen direkt auf sie herab, nur um unmittelbar vor ihnen oder neben ihnen zu Boden zu krachen, Holz und Stein gleichermaßen zu zerstören und dabei riesige Staubwolken aufzuwirbeln. Eine der schlimmsten Eigenschaften der gewaltigen Eule war ihre Lautlosigkeit. Da war nicht das leiseste Rascheln, das ihnen verraten hätte, wo sie vielleicht war. Irgendetwas in ihren Federn schien jedes Geräusch zu dämpfen, sodass Elena und die anderen niemals wussten, wann sie das nächste Mal herabstoßen würde.

			Am Ende mussten sie durch allen möglichen Dreck und Müll kriechen und sich so schnell vorwärtsbewegen, wie sie nur konnten, während sie Holz, Glas oder andere scharfe Gegenstände über ihre Köpfe hielten und Blodwedd zum nächsten Angriff ansetzte.

			Und die ganze Zeit über versuchte Elena, Macht zu benutzen. Dabei handelte es sich um keine Macht, die sie schon einmal benutzt hätte, aber sie konnte spüren, wie der Name dieser Macht sich auf ihren Lippen formte. Was sie jedoch nicht spüren konnte und nicht erzwingen konnte, war eine Verbindung zwischen diesen Worten und der Macht.

			Als Heldin bin ich nicht zu gebrauchen, dachte sie. Ich bin jämmerlich. Ich hätten diese Kräfte jemandem geben sollen, der weiß, wie man sie kontrolliert. Oder, nein, ich hätten sie jemandem mit Anweisungen geben sollen, wozu er sie benutzen soll. Oder – nein …

			»Elena!« Irgendetwas flog vor ihr in die Luft, aber sie wich nach links aus und kam daran vorbei. Dann lag sie auf dem Boden und blickte zu Damon auf, der sie mit seinem Körper geschützt hatte.

			»Danke«, flüsterte sie.

			»Komm weiter!«

			»Es tut mir leid«, erwiderte sie und streckte die rechte Hand mit dem Ring daran aus, damit er ihn nahm.

			Und dann krümmte sie sich schluchzend. Sie sah, wie sich der Schatten von Blodwedds Flügeln über sie breitete.

		

	


	
		
			Kapitel Vierzig

			Matt und Mrs Flowers waren im Bunker – jenem Anbau an das Haus, den Mrs Flowers’ Onkel für Holzarbeiten und andere Hobbys errichtet hatte. Der Bunker war noch heruntergekommener als der Rest der Pension, und Mrs Flowers benutzte ihn als Lagerraum für Dinge, die sie sonst nirgendwo unterbringen konnte – wie Cousin Joes Klappbett und die alte, durchgesessene Couch, die absolut nicht mehr zu den Möbeln im Haus passte.

			Jetzt, bei Nacht, war es ihre Zuflucht. Niemand aus Fell’s Church war jemals hineingebeten worden. Tatsächlich hatte, soweit Mrs Flowers sich erinnern konnte, niemand den Bunker betreten außer Mrs Flowers, Stefano – der dabei geholfen hatte, die großen Möbelstücke hineinzuschaffen – und jetzt Matt.

			Daran klammerte sich Matt. Er hatte sich langsam, aber sicher durch das Material gearbeitet, das Meredith recherchiert hatte, und ein Artikel hatte ihm und Mrs Flowers besonders wertvolle Informationen gebracht. Sie waren der Grund, warum sie bei Nacht schlafen konnten, wenn die Stimmen kamen.

			Der Kitsune wird häufig als eine Art Vetter der westlichen Vampire betrachtet, der ausgesuchte Männer (da die meisten Fuchsgeister eine weibliche Gestalt annehmen) verführt und direkt an ihr Chi, ihren Lebensgeist, verfüttert – und das, ohne Blut als Medium zu benutzen. Daher lässt sich feststellen, dass Kitsune ähnlichen Regeln unterworfen sind wie Vampire. So können sie zum Beispiel menschliche Behausungen nicht ohne Einladung betreten …

			Ach ja, die Stimmen …

			Jetzt war er zutiefst dankbar dafür, dass er Meredith’ und Bonnies Rat angenommen hatte und als Allererstes zu Mrs Flowers gegangen war. Die Mädchen hatten ihn davon überzeugt, dass er seine Eltern nur in Gefahr bringen würde, wenn er sich dem Lynchmob stellte, der ihn zu Hause erwartete, bereit, ihn für seine angebliche Vergewaltigung Carolines zu töten. Caroline hatte ihn zwar sofort in der Pension gefunden, aber sie hatte keinen wie auch immer gearteten Mob mitgebracht. Matt dachte, dass sie es vielleicht deshalb nicht getan hatte, weil es nichts gebracht hätte.

			Er hatte keine Ahnung, was geschehen wäre, hätten die Stimmen ehemaligen Freunden gehört, mit denen er vor langer Zeit Kontakt gehabt hatte.

			Heute Nacht …

			»Komm schon, Matt«, schnurrte Caroline mit ihrer trägen, verführerischen Stimme. Es klang, als läge sie auf dem Boden und spreche durch die Ritze unter der Tür. »Sei nicht so ein Spielverderber. Du weißt, dass du irgendwann herauskommen musst.«

			»Lass mich mit deiner Mom reden.«

			»Ich kann nicht, Matt. Ich habe es dir schon einmal gesagt, sie macht eine Ausbildung.«

			»Um so zu werden wie du?«

			»Es ist eine Menge Arbeit erforderlich, um so zu werden wie ich, Matt.« Plötzlich war Carolines Tonfall nicht länger kokett.

			»Das möchte ich wetten«, murmelte Matt und fügte hinzu: »Aber wenn du meiner Familie etwas antust, wirst du es mehr bedauern, als du dir vorstellen kannst.«

			»Oh, Matt! Ich bitte dich, sieh den Tatsachen ins Auge. Niemand wird irgendjemandem etwas antun.«

			Matt öffnete langsam seine Hände, um sich das anzusehen, was sie umklammert hielten. Meredith’ alten Revolver, geladen mit jenen Kugeln, die Obaasan gesegnet hatte.

			»Wie lautet Elenas zweiter Name?«, fragte er – nicht laut, obwohl aus Mrs Flowers Garten die Geräusche von Musik und Tanz hereindrangen.

			»Matt, wovon redest du? Was machst du da drin? Einen Familienstammbaum?«

			»Ich habe dir eine einfache Frage gestellt, Caroline. Du und Elena, ihr habt praktisch vom Babyalter an miteinander gespielt, richtig? Also, wie lautet ihr zweiter Vorname?«

			Hektisches Treiben. Als Caroline endlich antwortete, konnte er deutlich die ihr eingeflüsterten Worte vernehmen – ebenso wie Stefano es vor scheinbar unendlich langer Zeit gehört hatte –, nur einen Herzschlag, bevor sie selbst sprach.

			»Wenn du Spielchen spielen willst, Matthew Honeycutt, werde ich mir jemand anderen zum Reden suchen.«

			Er konnte praktisch hören, wie sie davonstolzierte.

			Innerlich jubelte er. Er gönnte sich einen ganzen Grahamcracker und einen halben Becher von Mrs Flowers selbst gemachtem Apfelsaft. Sie konnten nie wissen, wann sie endgültig hier eingeschlossen sein würden, nur mit den Vorräten, die sie hatten. Daher schaffte Matt alles, was er finden konnte, und was vielleicht nützlich sein würde, hierher: Grillanzünder und Haarspray ergaben praktisch einen Flammenwerfer. Glas um Glas von Mrs Flowers köstlichem Eingemachten. Lapislazuliringe, für den Fall, dass es zum Schlimmsten käme und sie mit spitzen Zähnen endeten.

			Mrs Flowers drehte sich verschlafen auf der Couch um. »Wer war das, mein lieber Matt?«, fragte sie.

			»Niemand, Mrs Flowers. Schlafen Sie einfach weiter.«

			»Ich verstehe«, erwiderte Mrs Flowers mit ihrer süßen Altdamenstimme. »Nun, wenn niemand zurückkommt, könntest du sie vielleicht nach dem Vornamen ihrer Mutter fragen.«

			»Ich verstehe«, ahmte Matt Mrs Flowers Stimme nach, und dann lachten sie beide. Aber trotz seines Gelächters hatte er einen Kloß in der Kehle. Auch er kannte Mrs Forbes schon sehr lange. Und er hatte Angst, Angst vor der Zeit, da sie Shinichis Stimme draußen hören würden.

			Dann wären sie wirklich in Schwierigkeiten.

			»Da ist es«, rief Sage.

			»Elena!«, schrie Meredith.

			»Oh Gott!«, schrie Bonnie.

			Im nächsten Moment wurde Elena zu Boden geworfen und irgendetwas landete auf ihr. Dumpf hörte sie einen Ausruf. Aber er unterschied sich von denen der anderen. Es war das erstickte Geräusch puren Schmerzes, als Blodwedds Schnabel sich in etwas bohrte, das aus Fleisch war. In mich, dachte Elena. Aber da war kein Schmerz.

			Nicht … ich? 

			Über sich vernahm sie ein Husten.

			»Elena – geh … meine Schilde – werden nicht halten …«

			»Damon! Wir werden zusammen gehen!«

			Es tut weh … 

			Es war nur der Hauch eines telepathischen Flüsterns, und Elena wusste, dass Damon glaubte, sie habe es nicht gehört. Aber sie ließ ihre Macht schneller und schneller kreisen und kümmerte sich nur noch darum, jene, die sie liebte, aus der Gefahr zu befreien.

			Ich werde einen Weg finden, sagte sie zu Damon. Ich werde dich tragen. Huckepack.

			Darüber lachte er, was Elena eine gewisse Hoffnung gab, dass er nicht sterben würde. Elena wünschte, sie hätte Dr. Meggar in der Kutsche mitgenommen, sodass er die Verletzten hätte heilen können …

			… Und was dann? Ihn zurücklassen, auf Gedeih und Verderb Blodwedd ausgeliefert? Er will hier ein Krankenhaus bauen, in dieser Welt. Er will den Kindern helfen, die gewiss all das Böse nicht verdienen, dem sie hier ausgesetzt sind …

			Sie schob den Gedanken beiseite. Jetzt war keine Zeit für philosophische Gedanken über Ärzte und ihre Verpflichtungen.

			Es war Zeit wegzurennen.

			Als sie hinter sich griff, spürte sie zwei Hände. Eine war klebrig von Blut, daher streckte sie die Hand noch weiter aus – im Stillen dankte sie ihrer verstorbenen Mutter für all die Ballettstunden und all das Kinderyoga –, und sie griff nach dem Ärmel darüber. Dann nahm sie alle Kraft zusammen und zog.

			Zu ihrer Überraschung konnte sie Damon hochzerren. Sie versuchte, ihn auf ihren Rücken zu heben, aber das funktionierte nicht. Doch dann gelang ihr sogar ein wackliger Schritt vorwärts und noch einer …

			Plötzlich hob Sage sie beide hoch, und sie erreichten die Lobby des Gebäudes, das das Shi no shi war.

			»Alle raus hier, raus hier! Lauft! Blodwedd ist hinter uns her, und sie wird alles töten, was ihr in den Weg kommt«, rief Elena. Es war sehr seltsam. Sie hatte gar nicht vorgehabt zu rufen. Hatte die Worte nicht formuliert, es sei denn vielleicht in den tiefsten Nischen ihres Unterbewusstseins. Aber dennoch rief sie in die Lobby hinein und sah, wie die anderen den Ruf aufnahmen.

			Überrascht stellte sie fest, dass sie statt auf die Straße hinauszulaufen zu den Zellen hinunterrannten. Damit hätte sie eigentlich rechnen müssen, aber das hatte sie nicht. Und dann spürte sie, dass sie selbst, Sage und Damon auf dem Weg nach unten waren. Auf dem Weg, der zu …

			Aber war es wirklich der richtige Weg? Elena presste eine Hand auf die andere und sah, dass sie nach dem Lichtstrahl des Fuchses nach rechts abbiegen mussten.

			»Was hat es mit diesen Zellen rechts von uns auf sich? Wie kommen wir dorthin?«, rief sie einem jungen Vampir neben sich zu.

			»Das ist der Isolationstrakt und der Trakt für die Geistesgestörten«, rief der Vampir zurück. »Geht nicht dort entlang.«

			»Ich muss! Brauche ich dazu einen Schlüssel?«

			»Ja, aber …«

			»Haben Sie einen Schlüssel?«

			»Ja, aber …«

			»Geben Sie ihn mir!«

			»Das kann ich nicht«, jammerte er auf eine Art und Weise, die sie an Bonnie erinnerte, wenn sie sich von ihrer besonders schwierigen Seite zeigte.

			»In Ordnung. Sage!«

			»Madame?«

			»Befiel Talon, dass sie diesem Vampir die Augen auspickt. Er will mir den Schlüssel zu Stefanos Trakt nicht geben!«

			»So gut wie erledigt, Madame!«

			»W-Wartet! Ich ha-habe meine Meinung geändert. Hier ist der Schlüssel!« Der Vampir angelte einen Schlüsselring aus der Tasche und reichte ihr davon einen Schlüssel.

			Er sah aus wie die anderen Schlüssel an seinem Ring. Zu ähnlich, sagte Elenas argwöhnischer Geist.

			»Sage!«

			»Madame!«

			»Könntest du Saber rufen und dann mit ihm warten, während ich vorgehe? Ich will, dass er diesem Burschen den Du-weißt-schon-was aufreißt, wenn er mich angelogen hat.«

			»Natürlich, Madame!«

			»W-w-w-wartet«, stieß der Vampir hervor. Es war klar, dass er Todesängste ausstand. »Ich könnte – könnte Euch den falschen Schlüssel gegeben haben – bei diesem – diesem Licht …«

			»Geben Sie mir den richtigen Schlüssel, und sagen Sie mir alles, was ich wissen muss, oder ich werde Sie von dem Hund verfolgen und töten lassen«, erklärte Elena, und in diesem Moment meinte sie es ernst.

			»H-hier.« Diesmal sah der Schlüssel nicht aus wie die anderen. Er war rund, leicht konvex und mit einem Loch in der Mitte. Wie ein Donut, auf dem ein Polizeibeamter gesessen hat, stellte ein Teil von Elenas Geist fest und begann, hysterisch zu lachen.

			Halt den Mund, befahl sie sich selbst scharf.

			»Sage!«

			»Madame?«

			»Kann Talon den Vampir erkennen, den ich gerade am Haar festhalte?« Sie musste sich auf die Zehenspitzen stellen, um ihn zu packen.

			»Aber natürlich, Madame!«

			»Wird sie sich an ihn erinnern? Denn wenn ich Stefano nicht finden kann, will ich, dass sie ihn Saber zeigt, damit er ihn aufspürt.«

			»Uh … ah … verstanden, Madame!«

			Mit einer Hand, von der Blut tropfte, hob er den Falken hoch – genau in dem Augenblick, als ein markerschütterndes Krachen von oben zu hören war.

			Der Vampir schluchzte inzwischen beinahe. »Biegt bei der nächsten Gelegenheit rechts ab. Steckt den Sch-Schlüssel in das Schloss auf K-Kopfhöhe, um in den Flur hi-hineinzugelangen. Es k-könnten dort Wachen postiert sein. Aber … falls – falls Ihr keinen Schlüssel für die spezielle Zelle habt, die Ihr öffnen wollt – es tut mir leid, aber …«

			»Ich habe den Zellenschlüssel, und ich weiß, was ich danach tun muss! Vielen Dank, Sie waren sehr freundlich und hilfsbereit.«

			Elena ließ das Haar des Vampirs los.

			»Sage! Damon! Bonnie! Haltet Ausschau nach einem abgeschlossenen Flur, der nach rechts abzweigt. Sage, hol Saber zu dir und lass ihn wie verrückt bellen. Und halt Bonnie fest. Bonnie, halt dich an Meredith fest. Der Flur führt uns zu Stefano!«

			Elena wusste nicht, wie viel ihre Verbündeten von dieser Nachricht gehört hatten, die sie sowohl stimmlich als auch telepathisch ausgesandt hatte. Aber dann hörte sie ein Geräusch, das für sie wie ein Engelschor klang.

			Saber bellte wie wild.

			Doch plötzlich befand sich Elena in einem tosenden Strom von Leuten, in dem sie niemals aus eigener Kraft hätte stehen bleiben können. Der tosende Strom zog sie direkt um die Barriere aus vier Personen, einem Falken und einem scheinbar verrückt gewordenen Hund herum.

			Als sie vorbeigerissen wurde, streckten sich acht Hände nach ihr aus – und eine knurrende, schnappende Schnauze sprang vor ihr her, um die Menge zu teilen. Sie legte den ganzen Weg bis zur rechten Wand unter Schieben, Stoßen und Zerren zurück.

			Als sie endlich alle vor ihr standen, betrachtete Sage die Wand voller Verzweiflung. »Er hat uns überlistet! Hier ist kein Schlüsselloch!«

			Elenas Hals war plötzlich rau. Sie schickte sich an zu rufen: »Saber, bei Fuß«, und sich auf die Suche nach dem Vampir zu machen.

			Aber dann erklang direkt unter ihr Bonnies Stimme: »Natürlich ist da ein Schloss. Es ist wie ein Kreis geformt.«

			Und Elena erinnerte sich.

			Die Wachen hier waren kleiner. Wie Kobolde oder Affen. So groß wie Bonnie.

			»Bonnie, nimm den Schlüssel! Steck ihn in das Loch. Sei vorsichtig! Es ist der einzige Schlüssel, den wir haben.«

			Sage befahl Saber sofort, stehen zu bleiben und direkt vor Bonnie zu knurren, um zu verhindern, dass der Strom panikerfüllter Dämonen und Vampire sie anrempelte.

			Vorsichtig und ernst ergriff Bonnie den großen Schlüssel, untersuchte ihn, legte den Kopf schräg, drehte ihn in den Händen – und schob ihn in die Wand.

			»Nichts passiert!«

			»Versuch, ihn zu drehen oder zu drücken …«

			Klick.

			Die Tür glitt auf.

			Elena und ihre Gruppe fielen mehr oder weniger in den Flur hinein, während Saber bellend, schnappend und springend zwischen ihnen und der vorbeidonnernden Horde stand.

			Elena, die auf dem Boden lag und deren Beine mit denen von irgendjemand anderem verheddert waren, legte eine Hand um ihren Ring.

			Die Fuchsaugen leuchteten geradeaus und ein wenig nach rechts.

			Sie leuchteten direkt in eine Zelle vor ihr.

		

	


	
		
			Kapitel Einundvierzig

			»Stefano!«, schrie Elena und wusste, dass sie wie eine Wahnsinnige klang.

			Keine Antwort.

			Sie rannte. Folgte dem Licht. »Stefano! Stefano!«

			Eine leere Zelle.

			Eine vergilbte Mumie.

			Eine Pyramide aus Staub.

			Tief im Inneren hatte sie so etwas befürchtet.

			Aber als sie die richtige Zelle erreichte, sah sie einen erschöpften jungen Mann, dessen Gesicht zeigte, dass er alle Hoffnung aufgegeben hatte. Er hob einen stockdünnen Arm und wies sie zurück.

			»Sie haben mir die Wahrheit gesagt. Du bist ausgewiesen worden, weil du einem Gefangenen geholfen hast. Ich bin nicht mehr empfänglich für Träume.«

			»Stefano!« Sie fiel auf die Knie. »Müssen wir das jedes Mal aufs Neue durchspielen?«

			»Weißt du, wie oft sie dich neu erschaffen, Miststück?«

			Elena war schockiert. Mehr als schockiert. Aber im nächsten Moment wich der Hass aus seinen Zügen.

			»Zumindest kann ich dich auf diese Weise ansehen. Ich hatte … ich hatte ein Bild von dir. Aber das haben sie mir natürlich weggenommen. Sie haben es zerschnitten, ganz langsam, und ich musste zusehen, und manchmal haben sie mich gezwungen, es selbst zu zerschneiden. Wenn ich es nicht zerschnitten habe, haben sie …«

			»Oh Liebling! Stefano, Liebling! Sieh mich an. Hörst du? Blodwedd zerstört das Gefängnis. Weil ich die zweite Hälfte des Schlüssels, der zu dir führt, aus ihrem Nest gestohlen habe, Stefano, und ich bin kein Traum. Siehst du das hier? Haben sie dir jemals das gezeigt?« Sie streckte die Hand mit dem doppelten Fuchsring daran aus. »Also – also – wohin muss ich ihn stecken?«

			»Du bist warm. Die Gitterstäbe sind kalt«, sagte Stefano, umklammerte ihre andere Hand und sprach, als rezitiere er aus einem Kinderbuch.

			»Hier!«, rief Elena triumphierend. Sie brauchte den Ring nicht einmal abzunehmen. Sie drückte ihn direkt in eine runde Vertiefung in der Wand. Dann, als nichts geschah, drehte sie ihn nach rechts. Nichts. Nach links.

			Die Gitterstäbe begannen, sich langsam in die Decke zurückzuziehen.

			Elena konnte es nicht fassen, und einen Moment lang dachte sie, sie habe Halluzinationen. Doch als sie aufstand und sich dann scharf umdrehte, um zu Boden zu blicken, sah sie, dass die Gitterstäbe sich bereits ein paar Zentimeter angehoben hatten.

			Sie schaute Stefano an, der ebenfalls aufgestanden war.

			Beide fielen sie erneut auf die Knie. Wenn es möglich gewesen wäre, hätten sie sich gewunden wie Schlangen, so groß war ihr Verlangen, einander zu berühren. Doch die horizontalen Verstrebungen des Gitters machten es ihnen unmöglich, sich an den Händen zu halten, während die Gitterstäbe sich hoben.

			Dann waren die Gitterstäbe über Elenas Kopf, und sie hielt Stefano – sie hielt Stefano in den Armen! –, entsetzt darüber, Knochen unter den Händen zu spüren. Aber sie hielt ihn, und niemand konnte ihr sagen, dass er eine Halluzination oder ein Traum war, und wenn sie und Stefano sterben mussten, dann würden sie zusammen sterben. Nichts zählte, nur dass sie nicht wieder getrennt wurden.

			Sie bedeckte das geradezu fremde knochige Gesicht mit Küssen. Merkwürdig, kein Bart, nicht einmal Stoppeln – aber einem Vampir wuchs kein Bart, es sei denn, er hätte einen gehabt, als er zu einem Vampir geworden war.

			Plötzlich füllte sich die Zelle mit Leuten. Guten Leuten. Leuten, die lachten und weinten und die halfen, aus stinkenden Decken und Stefanos Pritsche eine provisorische Sänfte zu machen. Und niemand schrie, wenn ihn Läuse besprangen, denn alle wussten, dass Elena ihnen genau wie Saber die Kehle herausgerissen hätte. Oder besser: wie Saber, aber – um es mit Ms Courtlands Worten zu sagen – mit Gefühl. Für Saber war es einfach nur ein Job.

			Irgendwann – Elena nahm die Dinge nur noch bruchstückhaft wahr – betrachtete sie Stefanos geliebtes Gesicht, ergriff seine Sänfte von einer Seite und rannte zusammen mit den anderen los – er wog überhaupt nichts mehr. Sie rannten einen anderen Flur entlang als den, durch den sie sich hineingekämpft hatten. Niemand stellte sich ihnen in den Weg. Anscheinend hatten sich alle von dem Strom im anderen Flur mitreißen lassen. Zweifellos wartete an dessen Ende ein sicherer Ort.

			Während Elena sich fragte, wie ein Gesicht so rein, so schön und so perfekt sein konnte, obwohl es beinahe wie ein Totenschädel aussah, dachte sie: Ich kann laufen und mich bücken. Und sie beugte sich über Stefano, und ihr Haar bildete einen Schild um sie herum, sodass nur sie beide darunter waren. Die gesamte Außenwelt wurde ausgeblendet, sie waren allein und sie flüsterte ihm ins Ohr: »Bitte, du musst stark sein. Bitte – für mich. Bitte – für Bonnie. Bitte – für Damon. Bitte …«

			Sie hätte sie alle namentlich aufgezählt und wahrscheinlich einige doppelt genannt, aber es war bereits genug. Nach seiner langen Leidenszeit war Stefano nicht in der Stimmung, ihr zu widersprechen. Sein Kopf fuhr hoch, und Elena spürte mehr als den gewohnten Schmerz, weil er sich im falschen Winkel befand, doch sie war froh darüber, denn Stefano hatte eine Ader ein Stück weit aufgerissen und Blut floss in einem stetigen Strom in seinen Mund.

			Sie mussten jetzt ein wenig langsamer gehen, weil Elena sonst gestolpert wäre und Stefanos Gesicht blutrot wie das eines Dämons gefärbt hätte, aber sie bewegten sich immer noch sehr zügig. Elena sah nicht einmal, wer von ihnen die Sänfte anführte.

			Dann blieben sie plötzlich stehen. Elena, die Augen geschlossen, den Geist ganz auf den Stefanos konzentriert, hätte um nichts in der Welt aufgeblickt. Aber im nächsten Moment waren sie wieder in Bewegung, und Elena hatte das Gefühl, sich in einem weiten Raum zu befinden, und sie begriff, dass sie in der Lobby waren und sie sicherstellen musste, dass alle es erfuhren.

			Es ist jetzt links von uns, sandte sie Damon. Es ist im vorderen Teil des Gebäudes. Es ist eine Tür mit allen möglichen Symbolen darauf.

			Ich glaube, ich bin mit dieser Art von Türen vertraut, sandte Damon trocken zurück, aber nicht einmal er konnte zwei Dinge vor ihr verborgen halten. Erstens, dass er froh, wirklich froh war, Elenas Jubel zu spüren und zu wissen, dass er im Wesentlichen dafür verantwortlich war.

			Die zweite Sache war ganz einfach: Wenn es eine Entscheidung zu treffen gab zwischen seinem eigenen Leben und dem Leben seines Bruders, würde er seines hingeben. Um Elenas willen, um seines eigenen Stolzes willen.

			Um Stefanos willen.

			Elena grübelte nicht über diese in Damon verborgenen Dinge nach, die zu wissen sie kein Recht hatte. Sie hieß sie einfach willkommen, ließ sie Stefano in ihrer ganzen rohen Kraft spüren und sorgte dafür, dass Damon nicht erfuhr, dass Stefano davon wusste. Für sie sangen die Engel im Himmel. Schwarzmagische Rosenblätter waren um sie herum verstreut. Tauben wurden freigelassen und sie spürte ihre Flügel. Sie war glücklich.

			Aber sie war nicht in Sicherheit.

			Das begriff sie erst, nachdem sie die Lobby betreten hatten. Zum Glück lag die Dimensionenpforte auf ihrer Seite. Blodwedd hatte die andere Seite der Halle methodisch zerstört, bis nicht mehr als ein Haufen zersplitterten Holzes übrig war. Was als Fehde zwischen Elena und Blodwedd begonnen hatte, als Streit zwischen einem Gast und einer Gastgeberin, die dachte, ihr Gast habe die Hausregeln gebrochen – war längst ein Krieg auf Leben und Tod. Und wenn man bedachte, wie Vampire, Werwölfe, Dämonen und andere Kreaturen hier unten in der Dunklen Dimension darauf reagiert hatten – musste es sich selbst für hiesige Verhältnisse um eine Sensation handeln. Die Wächter hatten alle Hände voll damit zu tun, Leute von dem Gebäude fernzuhalten. Auf der Straße lagen überall Leichen.

			Oh Gott, die Leute! Die armen Leute!, dachte Elena, als die Leichen in ihr Blickfeld gerieten. Was die Wächter betraf, die diesen Ort zu schützen versuchten und um ihretwillen gegen Blodwedd kämpften, Gott möge euch dafür segnen, dachte Elena.

			»Jetzt brauchen wir deinen Schlüssel wieder, Elena«, erklang Damons Stimme direkt über ihr. Elena löste Stefano sanft von ihrer Kehle. »Nur einen Moment, mein Liebling. Nur einen Moment.«

			Sie blickte zur Tür und war sekundenlang verwirrt. Es gab zwar ein Loch, aber nichts geschah, als sie den Ring hineinschob und drückte, presste oder ihn nach links oder rechts drehte. Aus dem Augenwinkel sah sie einen dunklen Schatten über sich, tat ihn aber als unbedeutend ab und musste dann erleben, dass er wie ein Berserker schreiend auf sie herabstürzte und mit stählernen Krallen nach ihr griff.

			Es gab kein Dach mehr. Blodwedd hatte es mit den Krallen methodisch weggerissen.

			Elena wusste es.

			Denn irgendwie sah sie die Situation plötzlich in ihrer Gesamtheit. Sie sah nicht nur ihren Anteil daran, sondern als sei sie jemand außerhalb ihres Körpers, der viel mehr Dinge verstand, als es die kleine Elena Gilbert tat.

			Die Wächter waren nur hier, um Kollateralschäden zu vermeiden.

			Sie konnten oder würden Blodwedd nicht aufhalten.

			Auch das wusste Elena.

			All die Leute, die den anderen Flur entlanggerannt waren, hatten getan, was die Beute einer Eule normalerweise tut. Sie waren auf den Grund ihres Baus zugerannt. Dort befand sich ein riesiger sicherer Raum.

			Irgendwie wusste Elena es.

			Aber jetzt hatte Blodwedd definitiv diejenigen aufgespürt, hinter denen sie ursprünglich hergewesen war, die Nesträuber – die ihr für immer eines ihrer riesigen runden gelben, in die Ferne blickenden Augen ausgestochen hatten, die sie so schwer verwundet hatten, dass sich das andere Auge immer weiter mit Blut füllte.

			Elena konnte es spüren.

			Blodwedd sah nur mehr verschwommen, aber sie konnte erkennen, dass sie diejenigen waren, die sie dazu getrieben hatten, ihren Schnabel zu zerschmettern. Die Verbrecher, die Barbaren, diejenigen, die sie ganz langsam in Stücke reißen würde, immer ein Glied nach dem andern, reihum.

			Elena konnte es fühlen. 

			Unter ihr.

			Jetzt … sie waren direkt unter Blodwedd.

			Blodwedd stürzte herab.

			»Saber! Talon!«, rief Sage, aber Elena wusste, dass sich die riesige Eule jetzt nicht mehr würde ablenken lassen. Für sie gab es nichts anderes als Töten und das langsame Zerreißen ihrer Feinde, und deren Schreie, die von der einzigen übrig gebliebenen Wand der Lobby widerhallten.

			Elena konnte es sich vorstellen.

			»Es lässt sich nicht öffnen, verdammt«, rief Damon. Er hatte Elenas Handgelenk ergriffen, um den Ring erneut ins Loch zu schieben. Aber wie sehr er auch zog oder drückte, nichts geschah.

			Blodwedd hatte sie fast erreicht.

			Sie beschleunigte und warf telepathische Bilder voraus.

			Sehnen, die sich dehnten, Gelenke, die knackten, Knochen, die splitterten …

			Elena wusste …

			NEIIIIN!

			Das Maß von Elenas Zorn floss über.

			Plötzlich sah sie alles, was sie wissen musste, in einer einzigen großen Offenbarung. Aber es war zu spät, um Stefano durch die Tür zu manövrieren, daher war das Erste, was sie rief: »Flügel des Schutzes!«

			Blodwedd, die keine zwei Meter mehr entfernt gewesen war, krachte gegen eine Barriere, der selbst ein Atomsprengkopf nichts hätte anhaben können. Sie krachte mit der Geschwindigkeit eines Rennwagens und der Masse eines mittelgroßen Flugzeugs dagegen.

			Das Biest zerschmetterte mit dem Schnabel voran an Elenas Flügeln. Diese waren oben von einem klaren Grün, gesprenkelt mit blitzenden Smaragden, auf der Unterseite von zartem Rosa mit kristallklarem Glanz. Die Flügel umfassten alle sechs Menschen und die beiden Tiere – und sie bewegten sich nicht um einen einzigen Millimeter, als Blodwedd dagegen krachte.

			Blodwedd war sich selbst zum Verhängnis geworden.

			Elena schloss die Augen und versuchte, nicht an das Mädchen zu denken, das aus Blumen gemacht worden war (und das seinen Ehemann bis zu seinem Tod betrogen hatte!, sagte Elena sich verzweifelt), und doch spürte sie, wie ihre Wangen feucht wurden. Dann wandte sie sich wieder der Tür zu. Drückte den Ring hinein. Sorgte dafür, dass er richtig saß.

			Und sagte: »Fell’s Church, Virginia, USA, Erde. In die Nähe der Pension, bitte.«

			Es war weit nach Mitternacht. Matt schlief auf dem Klappbett im Bunker und Mrs Flowers auf der Couch, als sie plötzlich von einem dumpfen Aufprall geweckt wurden.

			»Was um alles in der Welt …?« Mrs Flowers stand auf und starrte aus dem Fenster, wo es hätte dunkel sein sollen.

			»Seien Sie vorsichtig, Ma’am«, sagte Matt automatisch, konnte sich aber nicht verkneifen hinzuzufügen: »Was ist los?« Wie immer erwartete er das Schlimmste und überzeugte sich davon, dass der Revolver mit den gesegneten Kugeln einsatzbereit war.

			»Es ist … Licht«, antwortete Mrs Flowers hilflos. »Ich weiß nicht, was ich sonst darüber sagen soll. Es ist Licht.«

			Matt konnte das Licht sehen, das Schatten auf den Boden ihres Bunkers warf. Es war kein dumpfes Donnern zu hören, und es hatte auch kein anderes Geräusch mehr gegeben, seit er aufgewacht war. Eilig lief er zu Mrs Flowers ans Fenster.

			»Hast du jemals …?«, rief Mrs Flowers, hob die Hände und ließ sie wieder sinken. »Was könnte das bedeuten?«

			»Ich weiß es nicht, aber ich erinnere mich daran, dass alle von Machtlinien gesprochen haben. Linien von purer Macht unter der Erde.«

			»Ja, aber die verlaufen entlang der Oberfläche der Erde und ragen nicht nach oben, wie – wie ein Springbrunnen!«, wandte Mrs Flowers ein.

			»Aber ich habe gehört, dass, wo immer drei Machtlinien zusammenlaufen – ich denke, Damon hat das gesagt –, sie ein Tor bilden können, ein Tor zu dem Ort, zu dem die anderen gegangen sind.«

			»Meine Güte«, erwiderte Mrs Flowers. »Du meinst … du denkst, eines dieser Dinger, dieser Tore, sei dort draußen? Vielleicht sind sie es ja, die zurückkommen.«

			»Das kann nicht sein.« Nach der Zeit, die Matt mit dieser ganz besonderen alten Dame verbracht hatte, respektierte er sie nicht nur, er liebte sie auch. »Und ich denke, wir sollten auf keinen Fall nach draußen gehen.«

			»Mein lieber Matt. Du bist ein solcher Trost für mich«, murmelte Mrs Flowers.

			Matt konnte nicht erkennen, inwiefern er ein Trost sein sollte. Es waren ihre Essensvorräte und ihr Wasser, die sie nutzten. Selbst das Klappbett gehörte ihr.

			Wenn er allein gewesen wäre, hätte er diese … ungewöhnlichen Dinge dort draußen vielleicht näher untersucht. Es sah aus wie drei Scheinwerfer, die aus dem Boden leuchteten, sodass ihre Strahlen sich etwa auf der Höhe eines menschlichen Wesens trafen. Helle Lichter. Und sie wurden von Minute zu Minute noch heller.

			Matt sog den Atem ein. Drei Machtlinien, hm? Gott, es war wahrscheinlich eine Invasion von Monstern.

			Er wagte nicht einmal mehr zu hoffen.

			Elena wusste nicht, ob sie nur USA oder Erde hätte sagen müssen, oder auch, ob die Tür sie überhaupt nach Fell’s Church bringen konnte, oder ob Damon ihr den Namen irgendeines Tores hätte nennen müssen, das in der Nähe von Fell’s Church war. Aber … gewiss … bei all diesen Machtlinien …

			Die Tür öffnete sich und enthüllte einen kleinen Raum wie einen Aufzug.

			Sage sagte leise: »Könnt ihr vier ihn tragen und gleichzeitig kämpfen?« Und – nachdem eine Sekunde verstrichen war, um zu begreifen, was das bedeutete – ertönten Protestrufe von drei verschiedenen Frauenstimmen.

			»Nein! Oh, bitte, nein! Verlass uns nicht!« Bonnie.

			»Du kommst nicht mit uns nach Hause?« Meredith.

			»Ich befehle dir einzusteigen – und beeil dich!« Elena.

			»Puh, ziemlich dominant, diese Madame«, murmelte Sage. »Nun gut, wie es scheint, hat das Große Pendel wieder ausgeschlagen. Und ich bin auch nur ein Mann. Ich gehorche.«

			»Was heißt das? Kommst du mit?«, rief Bonnie.

			»Das heißt, dass ich mitkomme, ja.« Sanft nahm Sage Stefanos geschundenen Körper in seine Arme und trat in die kleine Zelle hinter der Tür. Anders als bei den ersten Räumen, die sie heute geöffnet hatten, schien dieser Raum mehr wie ein stimmaktivierter Aufzug zu funktionieren … hoffte sie. Schließlich hatten Shinichi und Misao für sich selbst nur einen einzigen Schlüssel gebraucht. Aber jetzt musste eine größere Anzahl von Leuten gleichzeitig an den gleichen Ort kommen.

			Sage trat Stefanos alte Decken weg. Etwas klapperte zu Boden. »Oh …« Stefano streckte hilflos die Hand danach aus. »Es ist mein Elena-Diamant. Ich habe ihn auf dem Boden gefunden, nachdem …«

			»Da, wo der herkam, gibt es noch jede Menge davon«, bemerkte Meredith.

			»Er ist wichtig für ihn«, sagte Damon, der bereits im Aufzug stand. Statt sich weiter hinein zu drängen in den kleinen Raum, der jede Sekunde verschwinden und vielleicht schon in Fell’s Church sein konnte, bis er zurück war, trat er noch einmal hinaus in die Lobby, besah sich den Boden eingehend und kniete sich hin. Dann streckte er hastig die Hand aus, stand auf und eilte wieder in die kleine Zelle zurück.

			»Willst du ihn nehmen oder soll ich?«

			»Nimm du ihn … für mich. Bewahre ihn für mich auf.«

			Jeder, der Damons Geschichte kannte, vor allem im Hinblick auf Elena, hätte gesagt, Stefano müsse ein Wahnsinniger sein. Aber Stefano war nicht wahnsinnig.

			Er legte eine Hand auf die Hand seines Bruders, in der sich der Diamant befand.

			»Und ich werde mich an dir festhalten«, sagte er mit einem schwachen, schiefen Lächeln.

			»Ich weiß nicht, ob es irgendjemanden interessiert«, meldete Meredith sich trocken zu Wort, »aber in diesem Raum gibt es einen Knopf, den man drücken könnte.«

			»Drück ihn!«, riefen Sage und Bonnie gleichzeitig, aber Elena übertönte sie: »Nein – warte!«

			Sie hatte etwas entdeckt. Auf der anderen Seite der Lobby war es den Wächtern nicht gelungen, eine einzelne Person daran zu hindern, den Raum zu betreten und mit eleganten Bewegungen zu durchqueren. Die Person musste über einen Meter achtzig groß sein und trug eine reinweiße Robe und Kniehosen, die zu dem langen weißen Haar passten. Außerdem waren fuchsähnliche Ohren erkennbar und ein langer, wallender seidiger Schwanz, der hinter der Gestalt wedelte.

			»Schließ die Tür!«, brüllte Sage.

			»Oje!«, flüsterte Bonnie.

			»Kann mir irgendjemand sagen, was zur Hölle hier los ist?«, knurrte Damon.

			»Keine Sorge. Es ist nur ein Mitgefangener. Ein stiller Bursche. He, du bist auch rausgekommen!« Stefano lächelte. Der Eindringling hielt Stefano etwas entgegen, das … nun, es konnte nicht das sein, wonach es aussah –, aber es kam dem nahe genug und es sah tatsächlich aus wie ein Blumenstrauß.

			»Das ist ein Kitsune, nicht wahr?«, fragte Meredith, als sei die Welt um sie herum wahnsinnig geworden.

			»Ein Gefangener …«, sagte Stefano.

			»Ein DIEB!«, rief Sage.

			»Pst!«, mahnte Elena. »Er kann uns wahrscheinlich hören, auch wenn er nicht sprechen kann.«

			Aber dann hatte der Kitsune sie erreicht. Er schaute Stefano in die Augen, sah die anderen an und hielt ihnen den Blumenstrauß hin, der in Plastikfolie verpackt war. Darauf klebten längliche Zettel mit merkwürdigen, vermutlich imaginären Aufschriften.

			»Das ist für Stefano«, erklärte er.

			Alle, Stefano eingeschlossen, schnappten nach Luft.

			»Aber jetzt muss ich mich noch um einige lästige Wächter kümmern.« Er seufzte. »Und du musst den Knopf drücken, damit der Raum sich in Bewegung setzt, Schönheit«, sagte er zu Elena.

			Elena, die für einen Moment von dem Zucken des flauschigen Schwanzes um die seidenen Hosen wie gebannt gewesen war, lief plötzlich dunkelrot an. Sie erinnerte sich an gewisse Dinge. Gewisse Dinge, die ganz anders gewirkt hatten … in einer einsamen Kerkerzelle … in der Dunkelheit einer künstlichen Nacht …

			Oh, nun. Am besten, sie machte gute Miene zum bösen Spiel.

			»Danke!«, sagte sie und drückte auf den Knopf. Die Türen begannen, sich zu schließen. »Noch mal danke!«, wiederholte sie und machte eine leichte Verbeugung vor dem Kitsune. »Ich bin Elena.«

			»Yoroshiku. Ich bin …«

			Die Tür schloss sich zwischen ihnen.

			»Seid ihr verrückt geworden?«, rief Sage. »Einen Strauß von einem Fuchs anzunehmen!?«

			»Du scheinst ihn zu kennen, Monsieur Sage«, bemerkte Meredith. »Was ist mit ihm?«

			»Ich weiß nur eines, nämlich dass er mir drei Fünftel des Seine-Klosterschatzes gestohlen hat! Und ich weiß, dass er ein Experte ist, ein Experte im Betrügen beim Kartenspiel! Ahh!«

			Letzteres war kein Zornesschrei, sondern ein Ausruf des Erschreckens, denn der kleine Raum bewegte sich seitwärts, schoss hinab und hielt beinahe an, bevor er seine erstere stetige Bewegung wieder aufnahm.

			»Wird er uns wirklich nach Fell’s Church bringen?«, fragte Bonnie furchtsam, und Damon legte einen Arm um sie.

			»Er wird uns irgendwo hinbringen«, versprach er. »Und dann werden wir weitersehen. Wir sind ein ziemlich gutes Team von Überlebenskünstlern.«

			»Da fällt mir etwas auf«, sagte Meredith. »Ich finde, Stefano sieht besser aus.« Elena, die geholfen hatte, ihn ein wenig vor der Bewegung des Dimensionenaufzugs zu schützen, blickte schnell zu ihr auf.

			»Meinst du wirklich? Oder ist es nur das Licht? Ich denke, er sollte noch etwas trinken«, erwiderte sie ängstlich.

			Stefano errötete, und Elena drückte ihre Finger auf die Lippen, um zu verhindern, dass sie zitterten. Nicht, Liebling, sagte sie stimmlos. Jeder Einzelne von uns war bereit, sein Leben für dich zu geben – oder für mich – für uns. Ich bin gesund. Und ich blute noch immer. Bitte, vergeude mein Blut nicht.

			Stefano murmelte: »Ich werde die Blutung stoppen.« Aber als sie sich über ihn beugte, begann er, wie sie es vorausgesehen hatte, zu trinken.

		

	


	
		
			Kapitel Zweiundvierzig

			Mittlerweile konnten Matt und Mrs Flowers die blendenden Lichter nicht länger ignorieren. Sie mussten hinausgehen.

			Aber gerade als Matt die Tür öffnete, war da – nun, Matt wusste nicht, was es war. Irgendetwas explodierte direkt aus dem Boden hinauf gen Himmel, wo es kleiner und kleiner wurde, wie zu einem Stern, bis es verschwand.

			Ein Meteor, der durch die Erde geschossen war? Aber würde das nicht Tsunamis und Erdbeben bedeuten und Schockwellen und Waldbrände und vielleicht sogar das Auseinanderbrechen der Erde? Wenn ein einziger Meteor, der auf die Oberfläche traf, sämtliche Dinosaurier töten konnte …

			Das Licht, das gen Himmel geleuchtet hatte, war jetzt ein klein wenig blasser.

			»Nun, Gott steh mir bei«, sagte Mrs Flowers mit leiser, erschütteter Stimme. »Matt, mein Lieber, ist mit dir alles in Ordnung?«

			»Ja, Ma’am. Aber …« Matts Wortschatz hielt dem Druck nicht länger stand. »Was zur Hölle war das?«

			Und zu seiner gelinden Überraschung erwiderte Mrs Flowers: »Genau das habe ich auch gedacht!«

			»Moment mal, da bewegt sich etwas. Gehen Sie zurück!«

			»Lieber Matt, sei vorsichtig mit diesem Revolver …«

			»Es sind Leute! Oh, mein Gott! Es ist Elena.« Matt setzte sich abrupt auf den Boden. Jetzt konnte er nur noch flüstern. »Elena. Sie lebt!«

			Soweit Matt sehen konnte, kam eine Gruppe von Leuten aus einem vollkommen rechteckigen Loch aus dem Boden geklettert und half den anderen, ebenfalls herauszuklettern. Das Loch war vielleicht eineinhalb Meter tief und lag in Mrs Flowers’ Engelwurzbeet.

			Sie konnten Stimmen hören. »In Ordnung«, sagte Elena, während sie sich bückte. »Jetzt nimm meine Hände.«

			Aber die Art, wie sie gekleidet war! Ein Fetzen Scharlachrot, der alle möglichen Kratzer und Schnittwunden an ihren Beinen zeigte. Darüber – nun, die Überreste des Gewandes bedeckten ungefähr so viel, wie ein Bikini bedeckt hätte. Und sie trug den größten, funkelndsten Schmuck, den Matt je gesehen hatte.

			Weitere Stimmen, die Matts Schockzustand durchdrangen.

			»Sei vorsichtig, ja? Ich werde ihn zu dir hochheben …«

			»Ich kann selbst hinausklettern.« – Das war gewiss Stefano!

			»Siehst du, er sagt, er könne allein herausklettern.«

			»Oui, aber vielleicht könnte ein klein wenig Hilfe …«

			»Jetzt ist kaum der richtige Zeitpunkt für machismo, kleiner Bruder.« Und das, dachte Matt, der den Revolver befingerte, war Damon. Gesegnete Kugeln …

			»Nein, ich will – es allein schaffen – okay – ich hab’s. So.«

			»Bitte! Da seht ihr’s! Es geht ihm mit jeder Sekunde besser!«, frohlockte Elena.

			»Wo ist der Diamant? Damon?« Stefano klang ängstlich.

			»Ich habe ihn. Entspann dich.«

			»Ich will ihn halten. Bitte.«

			»Mehr, als du mich halten willst?«, fragte Elena. Es folgte ein kleines Durcheinander, dann lag Stefano wieder in ihren Armen, während sie sagte: »Ganz ruhig, ganz ruhig.«

			Matt riss die Augen auf. Damon war direkt hinter ihnen, beinahe so, als gehöre er dorthin. »Ich werde auf den Diamanten achtgeben«, erklärte er entschieden. »Gib du auf dein Mädchen acht.«

			»Entschuldigung – es tut mir leid, aber … könnte irgendjemand mich bitte herausheben?« Und das war Bonnie! Bonnie, die genervt klang, aber nicht ängstlich oder unglücklich. Bonnie, die kicherte! »Haben wir alle Säcke mit Sternenkugeln?«

			»Wir müssten alle, die Sage gefunden hat, mitgebracht haben.« Und das war Meredith. Gott sei Dank. Sie hatten es alle geschafft. Aber trotz seiner Überlegungen wurde sein Blick wieder zu einer bestimmten Gestalt gezogen – zu der, die alles zu überwachen schien – zu der mit dem goldenen Haar.

			»Wir brauchen die Sternenkugeln, weil eine von ihnen vielleicht …«, fuhr Meredith fort, gerade als Bonnie ausrief: »Oh, seht nur! Seht! Dort sind Mrs Flowers und Matt!«

			»Nein, Bonnie, sie würden kaum auf uns warten«, wandte Meredith ein.

			»Wo? Bonnie, wo?«, verlangte Elena zu erfahren.

			»Wenn es Shinichi und Misao in Verkleidung sind, werde ich – he, Matt!«

			»Würde irgendjemand jetzt bitte mir sagen, wo …?«

			»Gleich dort drüben, Meredith!«

			»Oh! Mrs Flowers! Ähm … ich hoffe, wir haben Sie nicht geweckt.«

			»Ich bin noch nie aus einem glücklicheren Grund erwacht«, erwiderte Mrs Flowers feierlich. »Aber man sieht euch an, was ihr an diesem Dunklen Ort durchgemacht habt. Euer – ähm – Mangel an hinreichender Kleidung …«

			Plötzliches Schweigen. Meredith sah Bonnie an, Bonnie sah Meredith an.

			»Ich weiß, diese Kleider und Juwelen wirken vielleicht ein wenig übertrieben …«

			Matt fand seine Stimme wieder. »Diese Juwelen? Sie sind echt?«

			»Oh, sie sind gar nichts. Und wir sind alle schmutzig und …«

			»Verzeiht mir. Wir stinken – was meine Schuld ist …«, begann Stefano, aber Elena fiel ihm ins Wort.

			»Mrs Flowers, Matt: Stefano war gefangen! Die ganze Zeit! Er hat gehungert und ist gefoltert worden – oh Gott.«

			»Elena. Scht. Du hast mich ja wieder.«

			»Wir haben dich wieder. Jetzt werde ich dich nie wieder gehen lassen. Nie, niemals.«

			»Ganz ruhig, Liebste. Ich brauche wirklich ein Bad und …« Stefano hielt plötzlich inne. »Hier gibt es keine eisernen Gitterstäbe mehr! Nichts, was meine Kräfte blockieren könnte! Ich kann …« 

			Er trat von Elena weg, die sich mit einer Hand an ihn klammerte. Ein sanftes silbriges Licht blitzte auf, wie ein Vollmond, der in ihrer Mitte erschien und wieder verschwand.

			»Hier drüben!«, rief er. »Alle herkommen, die keine scheußlichen kleinen Parasiten wollen, ich kann das Problem für euch lösen.«

			»Hier bin ich«, erwiderte Meredith. »Ich habe eine Flohphobie und Damon hat mir nicht einmal Flohpuder besorgt. Was für ein Meister!«

			Daraufhin folgte Gelächter – Gelächter, das Matt nicht verstand. Meredith trug … nun, es musste Modeschmuck sein – aber es sah nach Saphiren im Wert von einigen Millionen Dollar aus.

			Stefano ergriff Meredith’ Hand. Sanftes Licht blitzte auf. Und dann trat Meredith zurück und sagte: »Danke.«

			»Ich danke dir, Meredith«, antwortete Stefano leise. Meredith’ blaues Kleid hing zumindest nicht in Fetzen, bemerkte Matt.

			Bonnie – deren Kleid allerdings in sternenlichtfarbene Fetzen gerissen war – hob eine Hand. »Ich auch, bitte!«

			Stefano ergriff ihre Hand, und das Ganze vollzog sich von Neuem. »Danke, Stefano! Oooh! Ich fühle mich so viel besser! Wie hab ich dieses Jucken gehasst!«

			»Ich danke dir, Bonnie. Ich habe den Gedanken gehasst, allein sterben zu müssen.«

			»Ihr anderen Vampire könnt euch um euch selbst kümmern!«, sagte Elena geschäftig, als hielte sie einen Klemmblock in der Hand und streiche einzelne Punkte ab. »Und Stefano, bitte …« Sie streckte ihm die Hände hin.

			Er kniete vor ihr nieder, küsste ihre beiden Hände und umgab sie dann mit dem sanften silbrigen Licht.

			»Aber ich hätte trotzdem gern ein Bad …«, bemerkte Bonnie flehentlich, als der neue Vampir – ein hochgewachsener, extrem muskulöser Mann – ebenso wie Damon Mondlichtstrahlen um sich herum entfacht hatte.

			Mrs Flowers ergriff das Wort. »In diesem Haus gibt es vier intakte Badewannen: in Stefanos Zimmer, in meinem Zimmer und in den beiden Räumen links und rechts von Stefanos Zimmer. Fühlt euch wie zu Hause. Ich werde sofort in jede Wanne ein wenig Badesalz streuen.« Dann streckte sie die Arme in Richtung der zerlumpten, blutenden und verschmutzten Horde aus und fügte hinzu: »Mein Haus ist euer Haus, meine Lieben.«

			Es folgte ein leidenschaftliches, im Chor gerufenes »Danke«.

			»Ich werde einen Plan aufstellen. Damit Stefano trinken kann, meine ich. Wenn ihr Mädchen dazu bereit seid …«, setzte Elena hastig hinzu und sah Bonnie und Meredith an. »Er braucht nicht viel, nur ein klein wenig jede Stunde bis zum Morgen.«

			Matt gegenüber wirkte Elena noch sehr zurückhaltend. Ebenso wie Matt ihr gegenüber. Aber jetzt trat er vor, die leeren Hände zu einer versöhnlichen Geste erhoben. »Ist es eine Regel, dass nur Mädchen dafür infrage kommen? Denn ich habe ebenfalls Blut und ich bin gesund und stark wie ein Pferd.«

			Stefano sah in schnell an. »Keine Regel, dass es nur Mädchen sein dürfen. Aber du brauchst nicht …«

			»Ich will dir helfen.«

			»In Ordnung. Danke, Matt.«

			Die richtige Antwort lautete wahrscheinlich: »Danke, Stefano«, aber Matt fiel nichts anderes ein außer: »Danke, dass du auf Elena achtgegeben hast.«

			Stefano lächelte. »Dafür musst du dich bei Damon bedanken. Er und die anderen haben alle mir geholfen – und einander.«

			»Wir führen sogar Hunde aus – zumindest Sage tut das«, bemerkte Damon ironisch.

			»Oh, da fällt mir etwas ein. Ich sollte auch meine Freunde entlausen. Saber! Talon! Bei Fuß!« Sage fügte einen Pfiff hinzu, den Matt niemals hätte nachahmen können.

			In jedem Fall fühlte Matt sich wie im Traum. Ein riesiger Hund, fast so groß wie ein Pony, wie es schien, und ein Falke kamen daraufhin aus der Dunkelheit.

			»Jetzt«, sagte der durchtrainierte Vampir, und einmal mehr leuchtete das sanfte Licht auf.

			Und dann: »So. Wenn ihr nichts dagegen habt, ziehe ich es vor, mit meinen Freunden draußen zu schlafen. Ich bin Ihnen dankbar für all Ihre Freundlichkeit, Madame, und mein Name ist Sage. Der Falke heißt Talon, der Hund Saber.«

			Elena sagte: »Stefanos Wanne bekommen Stefano und ich, und Mrs Flowers’ Wanne die Mädchen. Ihr Jungs könnt das untereinander regeln.«

			»Ich«, bemerkte Mrs Flowers ernst, »werde in der Küche sein und Sandwiches machen.« Sie wandte sich zum Gehen.

			Das war der Moment, in dem Shinichi sich aus der Erde über ihnen erhob.

			Oder eher der Moment, in dem er das Gesicht hob. Es war offenkundig eine Vision, aber eine ebenso erschreckende wie wunderliche. Shinichi schien tatsächlich dort zu sein, ein Riese, der vielleicht die Welt auf den Schultern trug. Der schwarze Teil seines Haares vermischte sich mit der Nacht, aber die scharlachroten Spitzen bildeten eine Art flammenden Heiligenschein um sein Gesicht. Der Kitsune, der aus dem Land kam, das Tag und Nacht von einer riesigen roten Sonne beherrscht wurde, bot einen seltsamen Anblick.

			Auch Shinichis Augen waren rot, wie zwei kleine Monde am Himmel, und sie richteten sich auf die Gruppe vor Mrs Flowers’ Haus.

			»Hallo«, sagte er. »Na, ihr seid überrascht? Das solltet ihr aber nicht. Ich konnte euch doch wirklich nicht zurückkehren lassen, ohne kurz vorbeizuschauen und Hallo zu sagen. Schließlich ist es lange her – für einige von euch«, erklärte das riesige Gesicht grinsend. »Außerdem möchte ich natürlich Anteil haben an den Feierlichkeiten – wir haben den kleinen Stefano gerettet, und, meine Güte, dafür haben wir sogar gegen ein übergroßes Huhn gekämpft.«

			»Ich würde dich gern mal sehen, wie du es mit Blodwedd aufnimmst, einer gegen einen, und dabei einen geheimen Schlüssel aus ihrem Nest holst«, begann Bonnie entrüstet, hielt jedoch inne, als Meredith ihren Arm drückte.

			Gleichzeitig murmelte Sage etwas darüber, was sein eigenes »übergroßes Huhn«, Talon, tun würde, sollte Shinichi mutig genug sein, persönlich aufzutauchen.

			Shinichi ignorierte all das. »Oh ja, und all die mentale Gymnastik, die ihr anstellen musstet. Wahrhaft beeindruckend. Nun, wir werden euch nie wieder für die schwachköpfigen Idioten halten, die niemals danach gefragt haben, warum meine Schwester euch überhaupt irgendwelche Hinweise geben sollte, geschweige denn Hinweise, die Außenseiter verstehen konnten. Ich meine« – er grinste höhnisch – »warum hätten wir den Schlüssel nicht einfach verschlucken sollen?«

			»Du bluffst«, sagte Meredith energisch. »Ihr habt uns unterschätzt, schlicht und einfach.«

			»Vielleicht«, sagte Shinichi. »Oder vielleicht war es etwas ganz anderes.«

			»Ihr habt verloren«, meldete Damon sich zu Wort. »Mir ist klar, dass das möglicherweise eine vollkommen neue Erfahrung für euch ist, aber es ist wahr. Elena hat inzwischen sehr viel mehr Kontrolle über ihre Kräfte.«

			»Aber werden sie auch hier funktionieren?« Shinichi lächelte ein unheimliches Lächeln. »Oder werden sie plötzlich im Licht einer bleichen gelben Sonne verschwinden? Oder in den Tiefen wahrer Dunkelheit?«

			»Lass dich nicht von ihm herausfordern«, rief Sage. »Deine Kräfte kommen von einem Ort, den er nie betreten kann!«

			»Oh ja, und der Überläufer. Der Rebellensohn des Rebellen. Wie du dich wohl diesmal nennst? Cage? Rage? Ich frage mich, was diese Kids denken werden, wenn sie herausfinden, wer du wirklich bist?«

			»Es spielt keine Rolle, wer er ist«, rief Bonnie. »Das steht fest. Wir wissen, dass er ein Vampir ist, dass er aber sanft und freundlich sein kann, und er hat uns wieder und wieder gerettet.« 

			Sie schloss die Augen und hielt dem Sturmwind von Shinichis Gelächter stand.

			»Also, ›Madame‹«, höhnte Shinichi, »du denkst, ihr hättet ›Sage‹ für euch gewonnen. Aber ich frage mich, ob du weißt, was das ist, was wir beim Schach ein ›Gambit‹ nennen? Nicht? Nun, ich bin mir sicher, dass deine intellektuelle Freundin dich nur allzu gern ins Bild setzen wird.«

			Es folgte eine Pause. Dann sagte Meredith mit vollkommen ausdrucksloser Miene: »Ein Gambit nennt man es, wenn ein Schachspieler bewusst etwas opfert – einen Bauern zum Beispiel –, nur um etwas anderes dafür zu bekommen. Etwa eine bestimmte Position auf dem Schachbrett.«

			»Ich wusste, dass du es ihnen würdest erklären können. Was hältst du von unserem ersten Gambit?«

			Weiteres Schweigen. Dann antwortete Meredith: »Ich nehme an, du meinst, du hast uns Stefano zurückgegeben, um etwas Besseres zu erlangen.«

			»Oh, wenn du nur auch goldenes Haar hättest – wie deine Freundin Elena es so wunderbar zur Schau stellt.«

			Es folgten mehrere ratlose Ausrufe – die meisten davon an Shinichi gerichtet, aber einige auch an Elena.

			Die explodierte prompt. »Du hast Stefanos Erinnerungen genommen …?«

			»Nun, nun, nichts so Drastisches, meine Liebe. Aber eine teure Kosmetikerin – nun, sie war überaus kooperativ …«

			Elena richtete den Blick mit einem Ausdruck abgrundtiefer Verachtung auf das riesige Gesicht. »Du … widerlicher Schuft.«

			»Oh, das trifft mich aber bis ins Herz.« Und tatsächlich sah Shinichis riesiges Gesicht betroffen aus – wütend und gefährlich. »Wisst ihr eigentlich alle, die ihr so gute Freunde seid, wie viele Geheimnisse es gibt? Natürlich ist Meredith eine Meisterin der Geheimhaltung, die ihre Geheimnisse all die Jahre über vor ihren Freunden verborgen gehalten hat. Ihr denkt, ihr hättet bereits alles aus ihr herausgeholt, aber das Beste kommt noch. Und dann ist da natürlich auch Damons Geheimnis.«

			»Was, wenn es hier und jetzt offenbart wird, sofortigen Krieg bedeutet«, sagte Damon. »Und weißt du, es ist seltsam, aber ich habe das Gefühl, dass du heute Nacht hierhergekommen bist, um zu verhandeln.«

			Diesmal war Shinichis Gelächter wirklich ein Sturmwind, und Damon musste hinter Meredith springen, um zu verhindern, dass sie in das Loch hineinfiel, das der Aufzug gerissen hatte.

			»Sehr galant«, donnerte Shinichi, und irgendwo in Mrs Flowers’ Haus zersplitterte Glas. »Aber ich muss wirklich gehen. Soll ich euch eine Übersicht über die Preise geben, nach denen ihr immer noch suchen müsst, bevor eure kleine Gesellschaft einander in die Augen schauen kann?«

			»Ich denke, wir kennen sie bereits. Und du bist in diesem Haus nicht länger willkommen«, erklärte Mrs Flowers kühl.

			Elenas Verstand lief auf Hochtouren. Selbst während sie hier stand und wusste, dass Stefano sie brauchte, suchte sie nach dem Grund hinter Shinichis Worten: seinem zweiten Gambit. Denn sie war davon überzeugt, dass dies eines war.

			»Wo sind die Kopfkissenbezüge?«, fragte sie mit einer Schärfe in der Stimme, welche die Hälfte der Gruppe verwirrte und den Rest einfach nur ängstigte.

			»Ich hatte vorhin einen in der Hand, aber dann habe ich beschlossen, stattdessen Saber festzuhalten.« Sage.

			»Ich hatte auch einen, auf dem Grund des Lochs, aber ich habe ihn fallen lassen, als mir jemand herausgeholfen hat.« Bonnie.

			»Ich habe immer noch einen, obwohl ich nicht verstehe, welchen Nutzen …«, begann Damon.

			»Damon!« Elena fuhr zu ihm herum. »Vertrau mir! Wir haben deinen und Sages sicher, aber – was geschieht in dem Loch mit Bonnies Kopfkissenbezug?«

			In dem Moment, in dem sie »vertrau mir« gesagt hatte, hatte Damon seinen Kopfkissenbezug auf den am Boden liegenden von Sage fallen lassen, und als sie geendet hatte, sprang er in das von magischem Licht so hell erleuchtete Loch, dass es jeden Vampir in den Augen schmerzen musste.

			Aber Damon beklagte sich nicht. Er rief: »Ich hab ihn jetzt – nein, wartet! Eine Wurzel! Eine verdammte Wurzel hat sich um eine der Sternenkugeln geschlungen! Werft mir ein Messer herunter, schnell!«

			Während alle ihre Taschen nach Messern abklopften, tat Matt etwas, das Elena nicht glauben konnte. Zuerst blickte er in das einen Meter achtzig tiefe Loch hinunter und richtete etwas darauf – einen Revolver? Ja – sie erkannte ihn als das Gegenstück zu Meredith’ Revolver. Dann sprang er – ohne den Versuch, sich vorsichtig in das Loch hinunterzulassen – ebenso wie Damon einfach hinein.

			»WOLLT IHR DENN NICHT WISSEN …«, brüllte Shinichi, aber niemand beachtete ihn.

			Matts Landung war allerdings nicht so leichtfüßig wie Damons. Ein Aufkeuchen war zu hören und ein unterdrückter Fluch. Aber Matt verschwendete keine Zeit; immer noch auf den Knien reichte er Damon die Waffe.

			»Gesegnete Kugeln – schieß darauf!«

			Damon bewegte sich sehr schnell. Er schien nicht einmal zielen zu müssen. Blitzschnell hatte er den Revolver entsichert und schon zog sich die Wurzel in die Erde zurück. Ihr Ende war fest um etwas Rundes geschlungen.

			Elena hörte zwei krachende Revolverschüsse; drei. Dann bückte Damon sich und ergriff eine von Kletterpflanzen umschlungene Kugel. Sie war mittelgroß und kristallklar, wo man ihre Oberfläche sehen konnte.

			»LEG DAS WEG!« Shinichis Zorn war maßlos. Die beiden brennenden roten Punkte seiner Augen waren wie Flammen – wie Monde aus Feuer. Er schien zu versuchen, sie sich mit purer Lautstärke gefügig zu machen. »ICH SAGTE: FASS DAS NICHT MIT DEINEN SCHMUTZIGEN HÄNDEN AN!«

			»Oh mein Gott!«, stieß Bonnie hervor.

			Meredith sagte schlicht: »Es ist Misaos Kugel – sie muss es sein. Er würde mit seiner eigenen Kugel ein Glücksspiel wagen, aber nicht mit ihrer. Damon, reich sie mir, zusammen mit dem Revolver. Ich wette, sie ist nicht kugelsicher.« Sie ließ sich auf die Knie nieder und griff in das Loch hinein.

			Damon zog eine Augenbraue hoch und tat, was sie verlangt hatte.

			»Oh Gott«, rief Bonnie vom Rand des Lochs aus. »Matt hat sich den Knöchel verstaucht – mindestens.«

			»ICH HABE ES EUCH GESAGT«, brüllte Shinichi. »ES WIRD EUCH LEIDTUN …«

			»Hier«, sagte Damon zu Bonnie, ohne Shinichi auch nur im Mindesten zu beachten. Ohne Weiteres nahm er Matt auf die Arme und schwebte aus dem Loch. Dann legte er den blonden Jungen neben Bonnie, die ihn mit einem Ausdruck maßloser Verwirrung in den großen braunen Augen ansah.

			Doch Matt war durch und durch ein Junge aus Virginia. Nachdem er nur ein einziges Mal geschluckt hatte, brachte er ein »Danke, Damon« heraus.

			»Keine Ursache, Matt«, erwiderte Damon. »Was?«, fragte er, als irgendjemand nach Luft schnappte.

			»Du hast dich erinnert«, rief Bonnie, »du hast dich erinnert an … Meredith!« Sie brach ab und sah das hochgewachsene Mädchen an. »Das Gras!«

			Meredith, die die Sternenkugel mit seltsamer Miene untersucht hatte, warf jetzt Damon den Revolver zu und versuchte, mit der freien Hand das Gras wegzuziehen, das sich bereits um ihre Füße bis zu den Knöcheln hinaufgewunden hatte. Aber selbst während sie das tat, schien das Gras aufwärts zu springen und ihre Hand zu packen und sich an ihre Füße zu ketten. Und jetzt spross, wuchs, raste es ihren Körper hinauf auf die Kugel zu, die sie hoch in die Luft hielt.

			Gleichzeitig spannte es sich um ihre Brust und drückte alle Luft aus ihren Lungen.

			Es ging so schnell, dass die anderen erst zu Hilfe kamen, als sie keuchte: »Irgendjemand muss die Kugel nehmen.« Bonnie war die Erste, die sie erreichte, und sie riss mit den Fingernägeln an dem Gras, das Meredith die Brust abschnürte. Aber jeder Halm war wie Stahl und sie konnte nicht einmal einen einzigen wegreißen. Matt und Elena hatten ebenso wenig Erfolg. In der Zwischenzeit versuchte Sage, Meredith hochzuheben – sie aus der Erde zu ziehen –, doch seine Bemühungen waren genauso vergeblich wie die der anderen.

			Meredith’ Gesicht, das in dem aus dem Loch strahlenden Licht deutlich zu sehen war, wurde weiß.

			Damon riss ihr die Sternenkugel aus den Fingern, kurz bevor das ineinander verschlungene Gras, das ihren Arm hinauflief, die Kugel erreichen konnte. Dann bewegte er sich buchstäblich schneller, als das menschliche Auge wahrnahm, und blieb niemals lange genug an einer Stelle stehen, als dass irgendeine Pflanze ihn hätte ergreifen können.

			Aber dennoch zog sich das Gras um Meredith immer enger. Jetzt färbte sich ihr Gesicht blau. Ihre Augen waren groß, und ihr Mund stand offen für einen Atemzug, der nicht kommen würde.

			»Hör auf damit!«, schrie Elena Shinichi an. »Wir werden dir die Sternenkugel geben! Lass sie los!«

			»ICH SOLL SIE LOSLASSEN?« Shinichi brüllte wild vor Lachen. »VIELLEICHT SOLLTEST DU DICH BESSER ZUERST UM DEINE EIGENEN INTERESSEN KÜMMERN, BEVOR DU MICH UM EINEN GEFALLEN BITTEST.«

			Elena schaute sich wild um – und sah, dass das Gras den am Boden knienden Stefano beinahe zur Gänze eingehüllt hatte. Stefano war zu schwach gewesen, um sich so schnell zu bewegen wie die anderen.

			Doch er hatte keinen einzigen Laut von sich gegeben, um die Aufmerksamkeit auf sich selbst zu lenken.

			»Nein!« Elenas verzweifelter Aufschrei ging beinahe unter in Shinichis Gelächter. »Stefano! Nein!« Obwohl sie wusste, dass es vergeblich war, stürzte sie sich auf ihn und versuchte, das Gras von seiner dünnen Brust zu reißen.

			Stefano schenkte ihr nur ein kaum merkliches Lächeln und schüttelte traurig den Kopf.

			Das war der Moment, in dem Damon stehen blieb. Er hielt die Sternenkugel vor Shinichis Gesicht. »Nimm sie!«, rief er. »Nimm die Kugel, verdammt sollst du sein, aber lass die beiden los!«

			Diesmal zog sich der Sturmwind von Shinichis Gelächter schier endlos in die Länge. Eine Grasspirale wuchs aus dem Boden neben Stefano und hatte eine Sekunde später eine abscheuliche, zottige grüne Faust gebildet, die beinahe an die Sternenkugel heranreichte.

			Aber …

			»Noch nicht, meine Lieben«, stieß Mrs Flowers hervor. Sie und Matt waren atemlos aus dem Bunker der Pension gelaufen gekommen – Matt musste sich unbemerkt aufgerappelt haben und humpelte schwer –, und sie beide hielten etwas in den Händen, das wie Klebezettel aussah.

			Kaum hatte Elena es sich versehen, bewegte Damon sich wieder mit wilder Schnelligkeit, weg von der Faust, und Matt klatschte ein Stück Papier auf das Gras, das Stefano gefangen hielt, während Mrs Flowers das Gleiche bei Meredith tat.

			Während Elena ungläubig zuschaute, schien das Gras zu welken und erstarb in heufarbenen Halmen, die zu Boden fielen.

			Im nächsten Moment hielt sie Stefano in den Armen.

			»Lasst uns hineingehen, meine Lieben«, sagte Mrs Flowers. »Im Bunker ist es sicher – die Unverletzten helfen natürlich den Verletzten.«

			Meredith und Stefano holten keuchend Luft.

			Aber Shinichi hatte das letzte Wort.

			»Macht euch keine Sorgen«, sagte er, seltsam gelassen, als habe er begriffen, dass er verloren hatte – für den Augenblick. »Ich werde diese Kugel noch bald genug zurückbekommen. Ihr wisst ohnehin nicht, wie man diese Art von Macht benutzt! Und abgesehen von alldem werde ich euch verraten, was ihr vor euren sogenannten Freunden verborgen gehalten habt. Nur ein paar Geheimnisse, andeutungsweise, ja?«

			»Zur Hölle mit deinen Geheimnissen«, rief Bonnie.

			»Was für eine undamenhafte Ausdrucksweise! Wie wäre es damit: Einer von euch ist ein Mörder – und ich spreche nicht von einem Vampir oder einem Gnadenstoß oder etwas in der Art. Und dann ist da die Frage nach der wahren Identität von Sage – viel Glück bei euren Nachforschungen! Bei einem von euch wurde bereits seine Erinnerung ausgelöscht – und ich spreche nicht von Damon oder Stefano. Und was ist mit dem geheimen, gestohlenen Kuss? Und dann ist da noch die Frage, was in der Nacht im Motel geschehen ist, an die sich außer Elena niemand mehr zu erinnern scheint. Ihr könntet sie irgendwann mal nach ihren Theorien bezüglich Camelots fragen. Und dann …«

			Das war der Moment, in dem ein Geräusch, das so laut war wie Shinichis gewaltiger Sturmwind des Lachens, ihn unterbrach. Etwas schoss durch das Gesicht am Himmel. Dann verschwand das Gesicht.

			»Was war das …?«

			»Wer hat die Waffe …?«

			»Was für eine Art von Waffe könnte ihm das antun?«

			»Eine mit gesegneten Kugeln«, sagte Damon kühl und zeigte ihnen den Revolver, der jetzt nach unten gerichtet war.

			»Du meinst, du hast das getan?«

			»Herzlichen Glückwunsch, Damon!«

			»Vergesst Shinichi!«

			»Er lügt wie gedruckt, das kann ich euch sagen.«

			»Ich denke«, bemerkte Mrs Flowers, »dass wir uns jetzt in die Pension zurückziehen können.«

			»Ja, und lasst uns endlich ein Bad nehmen.«

			»Nur ein Letztes noch.« Shinichis Stimme schien von überall um sie herum zu kommen, vom Himmel, von der Erde.

			»Was ich als Nächstes für euch im Sinn habe, werdet ihr absolut lieben. Wenn ich an eurer Stelle wäre, würde ich JETZT anfangen, wegen dieser Sternenkugel zu verhandeln.« Aber sein Gelächter sparte er sich, und eine gedämpfte weibliche Stimme irgendwo hinter ihm weinte beinahe, als könne Misao nicht an sich halten.

			»IHR WERDET ES LIEBEN!«, beharrte Shinichi brüllend.

		

	


	
		
			Kapitel Dreiundvierzig

			Elena hatte ein Gefühl, das sie nicht recht beschreiben konnte. Sie fühlte sich nicht im Stich gelassen, sondern vielmehr – im Glück gelassen. Während des größten Teils ihres Lebens, so kam es ihr vor, hatte sie nach Stefano gesucht.

			Aber jetzt hatte sie ihn wieder, sicher – und sauber. Er hatte ein langes Bad genommen, während sie darauf bestand, ihn sanft mit allen möglichen Bürsten und Bimssteinen abzuschrubben, und danach hatte er eine Dusche genommen, und zu guter Letzt hatten sie beide zusammen – in ziemlicher Enge – geduscht. Sein Haar trocknete und wurde so seidig und weich, wie sie es kannte – auch wenn es ein wenig länger war, als er es normalerweise trug.

			Und jetzt … Es waren keine Wachen oder Kitsune da, die ihnen nachspionieren konnten. Es gab nichts, was sie voneinander fernhielt. In der Dusche hatten sie einander spielerisch nass gespritzt, und Elena hatte immer dafür gesorgt, dass sie auf der Duschmatte festen Stand hatte und bereit war, Stefano zu stützen, sollte es notwendig sein. Aber jetzt waren sie nicht mehr spielerisch.

			Die Dusche war noch in anderer Hinsicht sehr praktisch gewesen – sie hatte die Tränen verborgen, die unaufhörlich über Elenas Gesicht geströmt waren. Sie konnte – oh, lieber Himmel – jede seiner Rippen zählen und ertasten. Er war nur noch Haut und Knochen, ihr schöner Stefano, aber seine grünen Augen waren lebendig und sie funkelten und tanzten in seinem bleichen Gesicht.

			Nachdem sie sich für die Nacht gekleidet hatten, saßen sie für kurze Zeit einfach auf dem Bett. Sie saßen nebeneinander und atmeten im Gleichklang – Stefano hatte sich das Atmen, das Vampire eigentlich nicht brauchten, in seinem langen Zusammenleben mit den Menschen angewöhnt, und im Kerker hatte es ihm geholfen, die knappe Nahrung besser auszunutzen – und beide spürten den warmen Körper des anderen neben sich … Es war beinahe zu viel. Dann tastete Stefano fast zaghaft nach Elenas Hand, umfasste sie mit beiden Händen und drehte sie staunend um.

			Elena schluckte und schluckte, sie versuchte, ein Gespräch zu beginnen, und spürte förmlich, dass sie Glückseligkeit ausstrahlte. Oh, ich will niemals mehr als das, dachte sie, obwohl sie wusste, dass sie schon bald durchaus mehr wollen würde, sie wollte reden, wollte umarmen und küssen, wollte Stefano zu trinken geben. Aber wenn jemand sie gefragt hätte, ob sie einfach akzeptieren könnte, nebeneinander zu sitzen und durch Berührung und Liebe allein zu kommunizieren, dann hätte sie es akzeptiert.

			Bevor sie recht wusste, wie ihr geschah, redete sie, die Worte blubberten aus ihr wie Sirupblasen heraus, nur dass es Blasen aus ihrer Seele waren. »Ich dachte, dass ich diesmal vielleicht verlieren würde. Dass ich so viele Male gewonnen hatte und dass mir diesmal irgendetwas eine Lektion erteilen würde und du … es nicht schaffen würdest.«

			Stefano bestaunte noch immer ihre Hand und beugte sich zärtlich vor, um jeden einzelnen ihrer Finger zu küssen. »Du nennst ›gewinnen‹ einen Tod in Schmerz und Sonnenlicht, um mein wertloses Leben zu retten – und das noch wertlosere Leben meines Bruders?«

			»Dies hier ist eine bessere Art des Gewinnens«, gab Elena zu. »Aber wann immer wir zusammen sind, gewinne ich. In jedem Augenblick – selbst in diesem Kerker …«

			Stefano zuckte zusammen, aber Elena musste ihren Gedanken zu Ende bringen. »Selbst dort, in deine Augen zu schauen, deine Hand zu berühren, zu wissen, dass du mich ansiehst und mich berührst – und dass du in diesem Moment glücklich bist –, nun, das ist in meinen Augen gewinnen.«

			Stefano sah sie an. In dem fahlen Licht sah das Grün seiner Augen plötzlich dunkel und mysteriös aus. »Und noch etwas«, flüsterte er. »Weil ich bin, was ich bin … Und weil deine Krone nicht dieses herrliche goldene Haar ist, sondern eine Aura, die … unauslöschlich ist … unbeschreiblich … die alle Worte übersteigt …«

			Elena hatte gedacht, dass sie dasitzen und einander einfach ansehen würden, dass sie in den Augen des anderen ertrinken würden, aber das war es nicht, was geschah. Stefanos Miene hatte sich verändert, und Elena begriff, wie nahe er dem Blutrausch – und dem Tod – immer noch war.

			Hastig schob Elena sich das feuchte Haar beiseite, dann lehnte sie sich zurück, wohl wissend, dass Stefano sie auffangen würde.

			Er tat es, aber obwohl Elena das Kinn gehoben hatte, damit er trinken konnte, drückte er es mit beiden Händen wieder herunter, um sie anzusehen.

			»Weißt du, wie sehr ich dich liebe?«, fragte er.

			Sein ganzes Gesicht wirkte jetzt maskenhaft, rätselhaft und seltsam erregend. »Ich denke nicht, dass du das tust«, flüsterte er. »Ich habe immer wieder erlebt, dass du bereit warst, alles, alles zu tun, um mich zu retten … Aber ich denke nicht, dass du weißt, wie sehr sich diese Liebe in mir aufgebaut hat, Elena …«

			Köstliche Schauder überliefen Elena.

			»Dann solltest du es mir besser zeigen«, flüsterte sie. »Oder ich glaube vielleicht nicht, dass du es ernst meinst …«

			»Ich werde dir zeigen, was ich meine«, flüsterte Stefano zurück. Aber als er sich vorbeugte, tat er es, um sie sanft zu küssen. Das Gefühl in Elena – dass dieses halbverhungerte Geschöpf sie küssen wollte, statt sich sofort auf ihre Kehle zu stürzen – gipfelte in etwas, das sie weder mit Gedanken noch mit Worten erklären konnte, sondern nur, indem sie Stefanos Kopf zu sich herabzog, sodass sein Mund auf ihrem Hals lag.

			»Bitte«, sagte sie. »Oh Stefano, bitte.«

			Dann spürte sie die schnellen Opferschmerzen und dann trank Stefano ihr Blut und ihren Geist. Und sie fühlte seinen Geist, der jetzt wie ein Vogel sein Nest und seine Gefährtin gefunden hatte und immer höher hinaufflog, um endlich eins zu werden mit seiner Geliebten.

			Danach waren solch unbeholfene Dinge wie Worte nicht länger notwendig. Sie kommunizierten in Gedanken, die so rein und klar waren wie schimmernde Edelsteine, und Elena jubilierte, denn Stefanos Geist lag vollkommen offen vor ihr; nichts davon war abgesperrt oder dunkel und es gab keine riesigen Felsen voller Geheimnisse oder angekettete, weinende Kinder …

			Was!, hörte sie Stefano telepathisch ausrufen. Ein Kind in Ketten? Ein Felsbrocken? Wer könnte so etwas in seinem Geist haben …?

			Stefano brach ab, denn er kannte die Antwort, noch bevor Elenas blitzschneller Gedanke es ihm verraten konnte. Elena spürte die klare grüne Welle seines Mitleids, gewürzt von dem natürlichen Ärger eines jungen Mannes, der durch die Tiefen der Hölle gegangen, aber unbesudelt war von dem schrecklichen schwarzen Gift des Hasses eines Bruders gegen den anderen.

			Als Elena schließlich alles berichtet hatte, was sie über Damons Gedankenprozesse wusste, fügte sie hinzu: Und ich weiß nicht, was ich tun soll! Ich habe alles getan, was ich konnte, Stefano, ich habe – ich habe ihn sogar geliebt. Ich habe ihm alles gegeben, das nicht allein dir gehörte. Aber ich weiß nicht, ob es auch nur den geringsten Unterschied gemacht hat.

			Er hat Matt »Matt« genannt statt Brad, unterbrach Stefano sie.

			Ja. Das … ist mir auch aufgefallen. Ich habe ihn immer wieder darum gebeten, aber es schien ihm niemals wichtig zu sein.

			Und dennoch ist es dir gelungen, ihn zu verändern. Diese Fähigkeit haben nicht viele.

			Elena zog ihn fest an sich, hielt inne, weil sie sich Sorgen machte, dass es vielleicht zu fest war, und sah ihn an. Er lächelte und schüttelte den Kopf. Er sah bereits mehr aus wie ein Mann denn wie ein Überlebender eines Todeslagers.

			Du solltest es weiterversuchen, sagte Stefano stimmlos. Dein Einfluss auf ihn ist stärker als der jedes anderen.

			Das werde ich tun – ohne jegliche künstliche Flügel, versprach Elena. Dann machte sie sich Sorgen, dass Stefano sie für zu anmaßend halten könnte – oder zu engagiert für diese Aufgabe.

			Aber ein einziger Blick auf Stefano war genug, um ihr zu versichern, dass sie das Richtige tat.

			Sie hielten sich aneinander fest.

			Es war gar nicht so hart, wie Elena es sich vorgestellt hatte – Stefano anderen Menschen zu überlassen, damit er von ihnen trinken konnte. Stefano trug jetzt einen sauberen Pyjama, und das Erste, was er zu allen drei Spendern sagte, war: »Wenn ihr Angst bekommt oder eure Meinung ändert, sagt es einfach. Ich kann sehr gut hören und ich bin nicht im Blutrausch gefangen. Aber ich werde wahrscheinlich noch vor euch spüren, wenn es euch nicht gefällt, und sofort aufhören. Und zu guter Letzt – danke, danke euch allen. Ich habe beschlossen, heute Nacht meinen Eid zu brechen, wenngleich immer noch die zumindest geringe Wahrscheinlichkeit besteht, dass ich, wenn ich einschlafe, morgen nicht mehr aufwachen könnte.«

			Bonnie war entsetzt und entrüstet und wütend. »Du meinst, du konntest all die Zeit über nicht schlafen, weil du Angst hattest …?«

			»Ich bin durchaus von Zeit zu Zeit eingeschlafen, aber dem Schicksal sei Dank – Gott sei Dank – bin ich immer wieder aufgewacht. Es gab Zeiten, da wagte ich es nicht einmal, mich zu bewegen, um Energie zu sparen, aber irgendwie fand Elena immer wieder eine Möglichkeit, zu mir zu kommen, und jedes einzelne Mal brachte sie mir irgendeine Art von Nahrung mit.« Er schenkte Elena einen Blick, bei dem ihr das Herz aus der Brust zu springen und bis hoch hinauf in die Stratosphäre zu entschweben drohte. Und dann legte sie einen Zeitplan fest, sodass Stefano zu jeder vollen Stunde trinken konnte. Anschließend ließen sie und die anderen die erste Freiwillige, Bonnie, allein, damit sie es sich so bequem wie möglich machen konnte.

			Am nächsten Morgen war Damon – dessen von Blodwedd zugefügte Verletzung bereits zu heilen begann – früh aufgebrochen, um Leigh zu besuchen, die Nichte der Antiquitätenhändlerin, die sich anscheinend sehr gefreut hatte, ihn zu sehen. Und jetzt war er wieder zurück, um die Langschläfer in der Pension mit Verachtung zu betrachten.

			Und dann fiel sein Blick auf den Strauß.

			Er war mit Zaubern versiegelt – Amuletten, die ihnen helfen sollten, die Dimensionenkluft zu überwinden. Und es war etwas Mächtiges darin.

			Damon legte den Kopf schräg.

			Hm … was das wohl sein mochte?

			Liebes Tagebuch,

			ich weiß nicht, was ich sagen soll. Wir sind zu Hause.

			Gestern Nacht haben wir alle ein langes Bad genommen … und ich war halb enttäuscht, weil meine Lieblingsbürste mit dem langen Stiel zum Rückenschrubben nicht da war, und es gab auch keine Sternenkugel, um träumerische Musik für Stefano erklingen zu lassen – und das Wasser war LAUWARM! Stefano ist nachsehen gegangen, ob der Durchlauferhitzer voll eingeschaltet war, und er ist Damon begegnet, der das Gleiche tat!

			Aber als ich vorhin aufgewacht bin, habe ich das Schönste auf der Welt gesehen … einen Sonnenaufgang. Blasses Rosa und unheimliches Grün im Osten, während die Nacht im Westen noch ungebrochen dunkel war. Dann ein tieferer Rosenton am Himmel und alles wirkte wie in Tauwolken eingehüllt. Dann eine leuchtende Pracht vom Rand des Horizonts und dunkles Rosa und sogar eine Farbe wie von einer grünen Melone am Himmel. Schließlich eine Linie aus Feuer, und binnen einer Sekunde veränderten sich alle Farben. Die Linie wurde zu einem Bogen, der restliche Himmel erstrahlte in dunkelstem Blau, und dann ging die Sonne auf und brachte den grünen Bäumen Wärme und Licht und Farbe, und der Himmel färbte sich hellblau – ein juwelenähnliches Blau –, und die goldene Sonne begann, Energie, Liebe, Licht und alles Gute auf der Welt zu verströmen.

			Wer wäre nicht glücklich, wenn er dies beobachtet, während er in Stefanos Armen liegt?

			Wir, die wir solches Glück haben, ins Licht hineingeboren worden zu sein – wir sehen es jeden Tag und denken niemals darüber nach. Wir sind gesegnet. Wir hätten genauso gut als Schattenseelen geboren werden können, die in blutroter Dunkelheit leben und sterben, die niemals auch nur ahnen, dass es irgendwo etwas Besseres gibt.

		

	


	
		
			Kapitel Vierundvierzig

			Elena wurde von lauten Rufen geweckt. Sie war bereits vorher einmal in unglaublicher Glückseligkeit aufgewacht. Aber jetzt – das war doch gewiss Damons Stimme. Er schrie? Damon schrie nicht!

			Sie warf einen Morgenrock über und lief zur Tür hinaus und die Treppe hinunter.

			Erhobene Stimmen – Verwirrung. Damon kniete auf dem Boden. Sein Gesicht war blauweiß. Aber es war weit und breit keine Pflanze im Raum, die ihn hätte würgen können.

			Vergiftet, war Elenas nächster Gedanke, und sofort sah sie sich hektisch im Zimmer um in der Erwartung, ein vergossenes Getränk, einen hinuntergefallenen Teller oder irgendetwas anderes zu sehen, das auf Gift schließen ließ. Aber da war nichts.

			Sage klopfte Damon auf den Rücken. Oh Gott, konnte er ersticken? Aber das war idiotisch. Vampire atmeten nicht, es sei denn, sie wollten sprechen oder Macht aufbauen.

			Aber was geschah dann?

			»Du musst atmen«, rief Sage Damon ins Ohr. »Hole Luft, als wolltest du sprechen, aber dann halte sie an, als wolltest du deine Macht heraufbeschwören. Denk an deine inneren Organe. Bring diese Lungen in Schwung!«

			Die Worte verwirrten Elena nur noch mehr.

			»Da!«, rief Sage. »Siehst du?«

			»Aber es hält nur für eine Sekunde, dann muss ich es wieder tun.«

			»Aber ja doch, genau das ist der Punkt!«

			»Ich sage dir, dass ich sterbe, und du lachst mich aus?«, rief ein völlig zerzauster Damon. »Ich bin blind und taub, meine Sinne spielen verrückt – und du lachst!«

			Zerzaust, dachte Elena bruchstückhaft. Und von irgendetwas grundlegend erschüttert.

			»Nun.« Sage schien jetzt zumindest zu versuchen, nicht zu lachen. »Vielleicht, mon petit chou, hättest du etwas, das nicht für dich bestimmt war, gar nicht öffnen sollen?«

			»Ich habe mich komplett mit Zaubern umgeben, bevor ich’s getan habe. Das Haus war sicher.«

			»Aber du warst es nicht – atme! Atme, Damon!«

			»Es hat vollkommen harmlos ausgesehen – und gib es zu … wir alle wollten … es gestern Nacht öffnen – als wir zu müde waren …!«

			»Aber es allein zu tun, ein Geschenk von einem Kitsune zu öffnen … das war doch ziemlich töricht, oder?«

			Der halb erstickte Damon blaffte: »Halt mir keine Vorträge. Hilf mir lieber. Warum bin ich in Baumwolle gehüllt? Warum kann ich nicht sehen? Oder hören? Oder riechen – irgendetwas? Ich sage dir, ich kann absolut nichts mehr riechen!«

			»Du bist so fit und klar im Kopf, wie ein Mensch es nur sein kann. Du könntest wahrscheinlich sogar die meisten Vampire besiegen, wenn du jetzt mit einem kämpfen würdest. Aber menschliche Sinne sind eben sehr stumpf.«

			Die Worte schwammen in Elenas Kopf … Dinge öffnen, die nicht für dich bestimmt waren … Geschenk von einem Kitsune … Mensch …

			Oh mein Gott!

			Offensichtlich gingen noch einem anderen die gleichen Worte durch den Kopf, denn plötzlich kam jemand aus der Küche gerannt. Stefano.

			»Du hast meinen Strauß gestohlen? Von dem Kitsune?«

			»Ich war sehr vorsichtig …«

			»Ist dir klar, was du getan hast?« Stefano schüttelte Damon.

			»Au. Das tut weh! Willst du mir das Genick brechen?«

			»Das tut weh? Damon, dir wird gleich noch viel mehr wehtun! Verstehst du? Ich habe mit diesem Kitsune gesprochen. Ihm die ganze Geschichte meines Lebens erzählt. Elena hat mich besucht, und er hat gesehen, wie sie praktisch … nun, vergiss es – er hat sie meinetwegen weinen sehen! Ist … dir … klar … was … du … getan … hast?«

			Es war, als sei Stefano mehrere Treppenstufen hinaufgelaufen und jede einzelne Stufe hatte ihn auf eine höhere Ebene des Zorns getragen. Und hier, oben angekommen …

			»Ich werde DICH UMBRINGEN!«, schrie Stefano. »Du hast sie genommen – meine Menschlichkeit! Er hat sie mir gegeben – und du hast sie genommen!«

			»Du wirst mich töten? Ich werde dich töten, du – du Bastard! Da war eine einzige Rose in der Mitte. Eine schwarze Rose, größer als jede, die ich je zuvor gesehen habe. Und sie hat … himmlisch … gerochen.«

			»Sie ist weg!«, vermeldete Matt, der den anderen den Strauß hinhielt. In der Mitte des gemischten Blumenarrangements war ein klaffendes Loch.

			Trotz des Lochs rannte Stefano darauf zu, drückte das Gesicht in den Strauß und sog gierig Luft in seine Lungen. Er kam immer wieder hoch und schnippte mit den Fingern und jedes Mal blitzte ein Licht zwischen seinen Fingerspitzen auf.

			»Tut mir leid, Kumpel«, sagte Matt. »Ich denke, sie ist weg.«

			Jetzt verstand Elena alles. Dieser Kitsune … er war einer von den Guten, von deren Existenz Meredith erzählt hatte. Oder zumindest gut genug, um mit Stefano Mitleid zu haben. Und so hatte er, als er freigekommen war, einen Strauß gefertigt, der einen Vampir in einen Menschen verwandeln konnte – Kitsune konnten alles mit Pflanzen machen, obwohl dies gewiss eine besonders große Leistung war, etwas wie die Entdeckung des Geheimnisses ewiger Jugend … Und nachdem Stefano so viel ertragen hatte und endlich seinen Lohn hätte bekommen sollen …

			»Ich gehe zurück«, rief Stefano. »Ich werde ihn finden!«

			Meredith fragte leise: »Mit Elena oder ohne sie?«

			Stefano hielt inne. Er blickte zur Treppe hinauf und sein Blick traf den Elenas.

			Elena …

			Wir werden zusammen gehen.

			»Nein«, sagte Stefano. »Ich werde niemals zulassen, dass du so etwas durchmachst. Ich gehe doch nicht zurück. Ich werde einfach dich ermorden!« Er fuhr wieder zu seinem Bruder herum.

			»Alles schon erlebt. Außerdem bin ich derjenige, der dich umbringen wird, du Bastard! Du hast mir meine Welt genommen! Ich bin ein Vampir! Ich bin kein« – einige kreative Flüche folgten – »Mensch!«

			»Nun, jetzt bist du einer«, stellte Matt fest. Er schaffte es nur mit knapper Not, nicht laut zu lachen. »Also schlage ich vor, du gewöhnst dich besser daran.«

			Damon machte einen Satz auf Stefano zu. Stefano trat nicht zur Seite. Binnen einer Sekunde waren die beiden zu einem um sich schlagenden, tretenden, boxenden und auf Italienisch fluchenden Ball verschlungen, und es klang, als kämpften mindestens vier Vampire gegen fünf oder sechs Menschen.

			Elena setzte sich hilflos hin.

			Damon … ein Mensch?

			Wie sollten sie damit umgehen?

			Elena blickte auf und sah, dass Bonnie sorgfältig ein Tablett mit allen möglichen Dingen zurechtgemacht hatte, die Menschen gut schmeckten. Und sie hatte es zweifellos für Damon getan, bevor dieser sich in eine hysterische Rage hineingesteigert hatte.

			»Bonnie«, sagte Elena leise, »gib es ihm noch nicht. Er wird es dir nur an den Kopf werfen. Aber später vielleicht …«

			»Später wird er es mir nicht an den Kopf werfen?«

			Elena zuckte zusammen.

			»Wie wird Damon wohl damit fertig werden, ein Mensch zu sein?«, fragte sie sich laut.

			Bonnie betrachtete den fluchenden, spuckenden Ball von vampirischem und menschlichem Zorn.

			»Ich würde sagen … um sich tretend und schreiend.«

			In diesem Moment kam Mrs Flowers aus der Küche. Sie transportierte mehrere Teller mit Bergen von weichen Waffeln auf einem Tablett. Dann sah sie Stefano und Damon.

			»Ach herrje«, sagte sie. »Ist irgendetwas schiefgegangen?«

			Elena sah Bonnie an. Bonnie sah Meredith an. Meredith sah Elena an.

			»Das … könnte man so sagen«, stieß Elena hervor.

			Und dann gaben die drei dem Drang nach, in schallendes, hilfloses Gelächter auszubrechen.

			Du hast einen mächtigen Verbündeten verloren, sagte eine Stimme in Elenas Kopf. Weißt du das? Kannst du die Konsequenzen absehen? Heute, einen Tag nachdem du aus einer Welt voller Shinichis zurückgekehrt bist?

			Wir werden gewinnen, dachte Elena. Wir müssen.
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